
        
            
                
            
        

    























A Faint Cold Fear Thrills Through My
Veins


William Shakespeare


 


 


 


 


Zu diesem Buch


 


Mit einem gräßlichen, knirschenden
Geräusch schrammte das Fleck der Aquarius an der Betonmole entlang.
Phyllis’ Geschrei war in der ganzen Bucht zu hören: «Abstoßen, abstoßen,
Reggie!»


John schloß entnervt die Augen.


«Sinken sie schon?»


«Im Moment noch nicht. ‹Abstoßen›...!»
sagte Patrick höhnisch. «Der arme Kerl hätte fast den Fuß verloren.»


 


Wenn der nautisch recht unerfahrene
Steuerbeamte im vorzeitigen Ruhestand, G. D. Fi. Pringle, an einem Segeltörn
nach Griechenland teilnimmt, kann es recht turbulent zugehen. Wenn die
restlichen Besatzungsmitglieder der acht Boote ebenfalls von Luv und Lee keine
Ahnung haben, ist die kleine Flottille im Mittelmeer einem zweiten Waterloo
nahe. Erschwerend kommt hinzu, daß die Segler auch untereinander keinen
besonders feinfühligen Umgang pflegen. Eifersuchtsszenen und gegenseitige Handgreiflichkeiten
verschärfen die Lage. Die Meinungsverschiedenheiten unter den Teilnehmern
eskalieren bis zu dem Tag, an dem eine Leiche neben einer Klippe dümpelt. Mr.
Pringle setzt alles daran, die Selbstmordtheorie der Polizei zu widerlegen.


Zu diesem Buch fand die Sunday Times
die treffenden Worte: «Die schlimmsten Befürchtungen erweisen sich in dieser
intelligenten, bösartigen Kriminalkomödie als berechtigt.»


 


Nancy Livingston, geboren im englischen
Stockton-on-Tees, wurde an der «Miss Wilkinson Academy for Gentlewomen» zur
Dame erzogen. Ob man ihr dort auch jenen sarkastischen englischen Humor
beibrachte, der nach Pringle in Trouble (Nr. 2890) und Ihr Auftritt,
Mr. Pringle! (Nr. 2904) auch diesen klassischen Whodunit durchzieht, ist
nicht überliefert.
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Dies
Buch ist allen gewidmet,


die
zur See fahren;


besonders
Andrew & Peter,


der
tüchtigen Crew.


 


(Ausgenommen sind alle diejenigen,


die jemals in einer Flottille
segelten.)
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Der Pfarrer war noch sehr jung. Die
überraschend große Zahl von Zuhörern hatte ihn verunsichert, so daß die Worte
der Formel lauter als sonst durch das Kirchenschiff hallten.


«Wenn also jemand einen Grund nennen
kann, warum diesen beiden der Bund der Ehe verwehrt werden sollte, so mag er
nun vortreten und sprechen oder aber hinfort für immer schweigen.»


Er hielt inne, lange genug, um die
Anwesenden zu verunsichern. Nicht auszuschließen, daß er es vorsätzlich tat.
Schließlich würde er wohl kaum einen von ihnen je wiedersehen. Es war, als
ginge ein Seufzer der Erleichterung durch die Gemeinde, die Trauzeugen atmeten
auf.


«Ich bitte um Verzeihung...»


Also doch!


Es war kein Verrückter. Jedenfalls
nicht die Art von Verrückter, über die sie damals im College beim abendlichen
Kakao manchmal ihre Witze gerissen hatten. Der junge Pfarrer dachte fieberhaft
nach. Ein religiöser Fanatiker vielleicht? Nein, so einfach war es offenbar
nicht. Der sanftblickende alte Herr wirkte völlig normal, wie er jetzt ruhig
zwischen Braut und Bräutigam trat. Er hüstelte nervös und sagte: «Ich fürchte,
diese Heirat kann nicht stattfinden.»


Es schien, als hielte die versammelte
Gemeinde die Luft an. Alles wartete gespannt, wie der Pfarrer reagieren würde.
Aber wie reagierte man auf so etwas? Der Pfarrer sandte einen verzweifelten
Blick gen Himmel, aber es war Samstag, Sabbat, und Gott, Jude, der er war,
hielt Feiertagsruhe.


«Und warum nicht?» Er hatte, ohne es zu
wollen, geschrien. Als das Echo verebbt war, herrschte plötzlich Totenstille.


Die Gemeinde hatte sich erhoben. Der
Bräutigam stand völlig regungslos, doch die Braut hatte sich etwas zur Seite
gewandt, so daß der ältere Herr ihr direkt ins Gesicht sah.


«Weil es Mord war», sagte er.
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Alles begann an einem ungemütlichen,
naßkalten Tag, einem jener Tage, an denen man seine ganze Energie braucht, um
sich warm zu halten, und die Angestellten froh sind, wenn sie endlich ihre
geheizten Büros erreicht haben. Leute, die wie G.D.H. Pringle sich bereits im
Ruhestand befanden, gingen an einem solchen Tag erst gar nicht vor die Tür.
Bibbernd lauschte er auf das leise Klicken, mit dem sich die Zentralheizung abschaltete,
der Klang der Posaunen beim Jüngsten Gericht würde ihn kaum mit mehr Entsetzen
erfüllen können, als es dieses Geräusch tat. Aber die Heizung den ganzen Tag
laufen zu lassen, konnte er sich einfach nicht leisten.


Gleich morgens hatte er seine dicke
Wollunterhose angezogen, jetzt knöpfte er sich, zitternd vor Kälte, die Jacke
zu. Da hatten sie den Krieg gewonnen, und dies war das Ergebnis! Gestern hatte
das Gaswerk die Rechnung geschickt. Die monatlichen Abschlagszahlungen waren
wieder erhöht worden. Er hatte vorgehabt, ihr Schreiben zu ignorieren, aber
nun, da die Temperaturen gefallen waren... Mr. Pringle seufzte.


Zu allem Unglück war auch noch das
Abflußrohr zugefroren. Aus dem unteren Ende ragte ein Eiszapfen hervor, der,
nicht unähnlich dem riesigen Eiskeil, der die Titanic aufgeschlitzt
hatte, zu sieben Achteln unsichtbar war und sich unaufhaltsam ausdehnte. In
beinahe demütigem Ton vertraute er dem Anrufbeantworter seines Klempners eine
Bitte um schnelle Hilfe an.


Voller Sehnsucht dachte er zwischendurch
an die Stadtbücherei, jenen stets warmen Zufluchtsort für die von der Arbeit
Befreiten. Er hatte einen Stammplatz dort, direkt neben der Heizung. Doch heute
war unverhofft seine Freundin, Mrs. Bignell, bei ihm hereingeschneit. Das laute
Hin- und Herschieben von Möbeln, das von unten zu ihm heraufdrang, brachte ihm
ihre Anwesenheit unmißverständlich wieder in Erinnerung. Mavis Bignell löste
das Problem, sich warm zu halten, indem sie vorzeitig mit dem Frühjahrsputz
begann. Mit seinem Frühjahrshausputz! Sie war Witwe. Zwischen ihr und
Mr. Pringle gab es eine Art stillschweigender Übereinkunft, die Dienstag nacht,
die Wochenenden sowie die Ferien betraf. Ihre Beziehung war von absoluter
Diskretion geprägt: Sie gehörten beide zu einer Generation, der die
Rücksichtnahme auf bestimmte Konventionen schon sehr früh in Fleisch und Blut
übergegangen war. Mavis’ überraschendes Auftauchen heute war eine absolute
Ausnahme.


Er hatte ihr erklärt, daß heute der Tag
sei, an dem ohnehin seine Putzfrau käme, aber sie hatte gemeint, daß ein
richtiges Großreinemachen für eine Frau allein zuviel sei und sie deshalb mit
anpacken wolle. Und schon hatte sie sich die Schürze umgebunden. Mit einem
Unterton von Panik in der Stimme hatte Mr. Pringle sich erkundigt, ob denn das
alles wirklich notwendig sei. Beispielsweise die Vorhänge, die seien doch
neulich erst gewaschen worden; zu häufiges Waschen mache sie doch nur mürbe.


«Aber das ist doch schon wieder ein
Jahr her, mein Lieber», hatte Mavis lachend gesagt und sich die Schürze über
ihrem mächtigen Busen glattgestrichen. «Am besten, du gehst jetzt nach oben in
dein Arbeitszimmer. Wenn wir Pause machen, bringen wir dir einen Kaffee hoch.»
Sie hatte ihm strahlend zugelächelt, die personifizierte Wärme, aber ihm war zu
kalt gewesen, um zurückzulächeln. Ergeben hatte er sich verzogen.


Der Putzfrau war der Zutritt zu dem
Zimmer unter dem Dach, das seine Kunstsammlung beherbergte, verboten.
Dummerweise war sich Mr. Pringle dieser Tatsache nur selten bewußt. Wenn es ihm
wieder einfiel, wedelte er gewöhnlich pflichtschuldig ein wenig mit dem
Staubtuch herum, war jedoch nicht allzu überrascht, daß es hinterher kaum
sauberer aussah. In der Regel vermochten seine Bilder ihn über das schäbige
Aussehen des Raumes hinwegzutrösten; doch nicht so heute: Die niedrigstehende
Februarsonne, die direkt ins Fenster schien, ließ die Flecken auf der Tapete
und die Schmutzstreifen in den Vorhängen allzu deutlich hervortreten.


Die Tapeten und auch die Vorhänge waren
noch von seiner Frau Renée ausgewählt worden. Das war gleich zu Anfang ihrer
Ehe gewesen. Er nahm ihr Foto vom Schreibtisch. Er brauchte es, um sich wieder
zu erinnern, wie sie ausgesehen hatte. Ihr Bild aus dem Gedächtnis entstehen zu
lassen, gelang ihm mit den Jahren immer seltener, nur allzuoft blieb es
fragmentarisch. Einmal hatte er ihr Gesicht vergessen. Er hatte sich
fürchterlich geschämt und schuldig gefühlt, so als habe er die Erinnerung an
sie vorsätzlich ausgelöscht. Das Foto war vergilbt. Zwar waren die Farben noch
zu erkennen — Renée hatte an jenem Sommertag ihr buntgeblümtes Kleid getragen —
, aber es fehlte das Strahlende. Die Spuren seiner Fingerkuppen auf dem
staubigen Rahmen zeugten von seiner Gleichgültigkeit. Vielleicht sollte er doch
ab und zu die Putzfrau heraufkommen lassen. Er fröstelte. Wenn es nur nicht so
verdammt kalt wäre!


Gestern abend hatte er sich im
Fernsehen eine jener wohlgemeinten Sozialreportagen angesehen. Die älteren
Mitbürger sollten selbst Sorge dafür tragen, sich fit zu halten, lautete der
Tenor; bei sinkendem Sozialprodukt müsse vor allem an das Wohl der Jungen
gedacht werden. Also Sport treiben und sich warm halten! Oder aber abtreten,
und zwar möglichst schnell, denn Krankenhausbetten waren knapp.


Mr. Pringle holte tief Luft und begann
im Zimmer eine Runde zu drehen. Bei einer scharfen Kehre stieß er mit dem Knie
gegen den Schreibtisch. Der Schmerz war ungeheuerlich. Ihm wurde schwarz vor
Augen. Unten klingelte es an der Tür. Sollten die Frauen aufmachen, ihm war zu
elend, um sich zu bewegen.


«Post», rief Mrs. Bignell herauf. «Du
hast ein Päckchen bekommen. Fühlt sich an wie ein Katalog.»


Ächzend mühte er sich die Treppe
hinunter. Zurück in seinem Arbeitszimmer, öffnete er den Umschlag. Ihre
Vermutung stimmte, es war ein Reiseprospekt. Wer ihm den bloß geschickt hatte?!


Auf einem überwältigend schönen Meer
schaukelte, weiß und silbern vor einem dunklen Blau, eine Yacht. Das Wasser war
so klar, daß der Umriß des Kiels und darunter dunkle Streifen von Seetang zu
erkennen waren. Das Schiff ankerte in einer sichelförmigen Bucht, die von
Felsen, Zypressen und Olivenhainen gesäumt war.


Auf dem Deck ausgestreckt, lag ein
junges Mädchen und sonnte sich. Während er sie betrachtete, erinnerte er sich,
wie er als kleiner Junge im heißen Sand gelegen und sich die Sonne auf die Haut
hatte brennen lassen, bis es unerträglich geworden war und er sich in das kühle
Wasser der Nordsee geflüchtet hatte. Allerdings war es nur diesen einen Tag
lang heiß gewesen, dachte er und seufzte ein wenig. So war das eben in England.
Die abgebildete Bucht dagegen lag an der griechischen Küste. Im Umschlag befand
sich noch ein Brief. Er war von seinem Neffen Matthew.


Mein
lieber Onkel,


ich
hoffe, mein unerwarteter Brief ist kein zu großer Schock für Dich und daß du
noch keine feste Buchung für die Ferien hast, denn ich möchte Dir einen
Vorschlag machen...


Feste Buchung! Mr. Pringle begann seine
diesbezüglichen Überlegungen gewöhnlich im Juli, aber niemals schon im Februar!
Es erstaunte ihn, daß Matthew ihm schrieb. Er hatte beide Neffen einige Zeit
vor Renées Tod zuletzt gesehen.


Neugierig geworden, holte er den Karton
mit den Familienfotos hervor und kramte darin herum — Enid und George bei ihrer
Hochzeit. Seine Schwester hätte sich nicht ausgerechnet für Satin entscheiden
sollen, sie sah wie verkleidet aus. Tweed hätte ihr besser gestanden. Mr.
Pringle schüttelte den Kopf, während er daran dachte, daß Enid, die vor ihrer
Eheschließung als Krankenschwester gearbeitet hatte, vermutlich durch ihre
Tätigkeit die Leiden der Menschheit eher vergrößert als verringert hatte. Aber
das lag ja nun schon etliche Jahre zurück. Auf unerklärliche Weise hatte sich
damals zwischen ihr und George, während sie ihm Woche für Woche täglich auf die
Bettpfanne half, eine Art Bindung entwickelt. Sechs Monate nach seiner
Entlassung aus dem Krankenhaus hatten sie geheiratet. Die Fotos von seinem
Neffen Matthew waren ebenfalls alle älteren Datums, und so wandte er sich
wieder dem Brief zu.


Hast
Du eigentlich jemals daran gedacht, einen Urlaub auf einem Segelschiff zu
verbringen? Wenn ja, so hast Du jetzt dazu Gelegenheit. Meine Freundin Liz und
ich wollen uns diesen Sommer einer Flottille anschließen und die Ionischen
Inseln umsegeln, deshalb der Katalog. Wir haben noch eine freie Koje — Du
brauchst bloß ja zu sagen.


Ach, du hebe Güte, dachte Mr. Pringle.


Was
das Segeln angeht, so brauchst Du Dir deshalb keine Sorgen zu machen, das
werden Liz und ich übernehmen. Es kommt uns, ehrlich gesagt, vor allem darauf
an, jemanden zu finden, der die Kosten mit uns teilt. Unsere Freunde und
Bekannten sind alle damit beschäftigt, ihre Hypotheken abzuzahlen, oder aber
sie haben gerade ein Baby bekommen oder beides...


Hypotheken? Babies? Der Junge mußte
älter sein, als er gedacht hatte. Er überlegte einen Moment und kam zu dem
Schluß, daß Alan, der ältere der beiden Neffen, inzwischen sechsundzwanzig
Jahre alt sein mußte. Matthew war zwei Jahre jünger. Sein Bild von zwei Jungen
in kurzen Hosen bedurfte offenbar der Korrektur.


Der
Törn um die Ionischen Inseln wird nicht gerade billig werden, aber wenn Du erst
einmal auf dem Schiff bist, brauchst Du so gut wie kein Geld mehr.


Mr. Pringle hielt erneut mit dem Lesen
inne. Von Natur aus ein vorsichtiger Mann, hatte ihn seine jahrzehntelange
Tätigkeit als Finanzbeamter in seiner Haltung noch bestärkt, und so wandte er
seine Aufmerksamkeit erst einmal der Preisliste zu. Der Törn würde nicht billig
werden, da hatte Matthew zweifellos recht. Sein Neffe hatte einen Termin im
Juni angekreuzt.


Dann
ist es noch nicht zu voll, aber das Wasser ist schon warm genug,


hatte er daneben geschrieben. Es war,
wie Mr. Pringle feststellte, auch etwas preiswerter.


Bevor
Du jetzt ablehnst: Wie wäre es, wenn Du eine Woche lang auf dem Solent
ausprobieren würdest, ob Du nicht vielleicht doch Spaß am Segeln hast? Liz und
ich haben zu Ostern eine SHE 33 gemietet, damit ich meine Lizenz erneuern kann.
Wenn Du englische Gewässer lebend überstanden hast, wird Dir Griechenland
dagegen als das reine Paradies erscheinen — Sonne, Meer und Retsina! Der Trip
zu Ostern geht übrigens auf unsere Kosten, Liz und ich sind der Meinung, man
könne Dir nicht zumuten, daß Du dafür, daß es kalt und naß und vermutlich
ziemlich ungemütlich sein wird, auch noch bezahlen sollst. So, jetzt kannst Du
nicht sagen, ich hätte Dich nicht gewarnt!


Herzliche Grüße


Matthew
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«Du brauchst einen Blazer und so eine
Mütze mit einem Abzeichen, wie sie Noël Coward getragen hat, als er mit der Kelly
unterging.»


«Ich sollte das Geld besser darauf
verwenden, dieses Zimmer hier endlich neu tapezieren zu lassen.»


«Ach, das würde ich an deiner Stelle
sein lassen.» Mavis strafte den Raum mit einem gleichgültigen Blick. «Wenn du
hier oben anfängst, mußt du auch die anderen Zimmer machen. Da kommt dich die
Reise nach Griechenland billiger, glaub mir. Außerdem — vielleicht macht es dir
ja sogar Spaß!»


Der Hausputz war glücklich überstanden,
und überall im Haus war die Heizung wieder angesprungen. Mr. Pringle und Mavis
saßen am gasbeheizten Kamin, vor sich ein Tablett mit Tee. Mavis stopfte
hemmungslos heiße, mit Butter bestrichene Rosinenbrötchen in sich hinein und
blätterte dabei in Mr. Pringles Reisekatalog.


«Du solltest fahren, Lieber. Es täte
dir gut, mal wieder hier rauszukommen, und du hast einen Urlaub wirklich
verdient. Ich wollte, ich könnte mitkommen, aber...» Sie seufzte ausdrucksvoll.
«Ich will dir lieber nicht erzählen, wie es mir geht, wenn ich auf einem Schiff
bin, ich will dir nicht die gemütliche Teestunde verderben... Ich bin einfach
nicht für das Wasser geschaffen, so sieht es aus, und daran läßt sich auch
nichts mehr ändern. Wie ist das eigentlich bei dir?»


Mr. Pringle zuckte die Achseln. Er
wußte es nicht. Draußen vor dem Fenster leuchtete bösartig der Eiszapfen. Der
Klempner war nicht erschienen, aber Mr. Pringle hatte auch nicht ernsthaft
damit gerechnet, daß er kommen würde.


«Ich könnte ja vielleicht für das
Osterwochenende Zusagen, dann wüßte ich, ob so eine Art Urlaub für mich
überhaupt in Frage kommt.»


«Das ist eine gute Idee, vor allem, wo
du auch noch eingeladen bist! Was ist dein Neffe für ein Mensch?» erkundigte
sie sich.


«Er hat Charme.» Enid vor Augen, war
Mr. Pringle noch immer überrascht, daß dem so war. «Damals, als ich ihn zuletzt
getroffen habe, war er ein wirklich hübscher Bursche.»


«Er schlägt also nach dir!»


Mr. Pringle wurde rot. «Schade, daß
Segeln nichts für dich ist», sagte er in einem plötzlichen Gefühl von
Zuneigung. «Ich hätte dich sonst gerne dabeigehabt.» Mavis lächelte gerührt.


«Morgen gehen wir los und kaufen dir
ein paar Wollpullover. Die ziehst du dann unter den Blazer.»
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Wenn er in der City unterwegs war, trug
er gewöhnlich Aktentasche und Schirm bei sich; im Anzug wußte er, wohin mit
seinen Händen. Nun saß er hier in der U-Bahn in Pullover und Hose, neben sich
eine scharlachrote Segeltuchtasche. Er kam sich lächerlich vor.


«Hallo, Onkel! Wartest du schon lange?»


Für den Bruchteil einer Sekunde blieb
Mr. Pringle die Antwort schuldig. Er hatte seinen Neffen sofort wiedererkannt,
aber sein blendendes Aussehen und seine sprühende Vitalität hatten ihm im
ersten Augenblick die Sprache verschlagen. Enids Haare waren eher strohfarben
gewesen, bei ihrem Sohn hatte sich daraus ein warmer Goldton entwickelt. Seine
dunklen Augen waren von dichten Wimpern umrahmt. Merkwürdigerweise wirkte er
jedoch kein bißchen affektiert, sein lebhaftes Wesen ließ diesen Eindruck nicht
zu. Begeistert schüttelte er jetzt Mr. Pringle die Hand.


«Ich freue mich, dich zu sehen.»


«Ich mich auch. Wie geht es dir?»


«Gut. Laß uns machen, daß wir hier
herauskommen.» Er schwang sich die rote Segeltuchtasche über die Schultern.
«Ich hoffe, du hast dir genügend warme Kleidung eingepackt. Laut Wetterbericht
soll es stürmisch werden. Liz wartet im Taxi.» Mr. Pringle folgte seinem Neffen
auf die Straße.


«Darf ich dir meinen Onkel vorstellen,
Liz. Mr. Pringle. Einstmals die Geißel der Steuersünder, nun zurückverwandelt
in ein menschliches Wesen.»


«Guten Tag.» Liz trug, genau wie
Matthew, einen dicken Pullover und eine Cordhose, beides nicht sehr vorteilhaft
für ihre ohnehin untersetzte Figur. Obgleich sie identisch gekleidet waren,
ließ sich ein größerer Gegensatz kaum vorstellen, dachte Mr. Pringle: Matthew
von übersprühender Lebendigkeit, das Mädchen dagegen ruhig und zurückhaltend,
beinahe schüchtern. Ihr glattes dunkles Haar und die dichten Augenbrauen gaben
ihr ein energisches Aussehen, doch als sie ihm die Hand reichte, spürte er ein
nervöses Zittern. «Ich heiße Elizabeth Hurst.» Mr. Pringle schätzte
selbstbewußt zur Schau getragene weibliche Rundungen, und so registrierte er
mit Bedauern, daß Elizabeth mit hochgezogenen Schultern dahockte, offenbar
bemüht, ihre Reize so gut wie möglich zu verbergen. Er lächelte ihr aufmunternd
zu. Elizabeth senkte den Blick, anscheinend hatte er sie in Verlegenheit
gebracht.


Matthew redete fröhlich drauflos. Mr.
Pringle betrachtete verstohlen das Mädchen. Sie schien ungefähr in dem Alter
ihres Freundes zu sein. Ihr Benehmen erstaunte ihn. Er hatte angenommen, die
jungen Mädchen heute seien alle viel selbstbewußter.


«Und wenn wir am Sonntag abend
zurückkommen», sagte Matthew, «haben wir vor, bei Liz zu Hause zu übernachten.
Es ist ein tolles Haus. Im Garten ist sogar eine Anlegestelle. Montag früh
fahren wir dann wieder zurück nach London. Einverstanden, Onkel?» Mr. Pringle
nickte. Seit er pensioniert war, hatte er keine Eile mehr.


«Leben Sie bei Ihren Eltern?»
erkundigte er sich, um sie ins Gespräch zu ziehen. Aus unerklärlichen Gründen
herrschte plötzlich verlegenes Schweigen. Elizabeth sah zu Matthew hinüber, ihr
Gesicht war eine ausdruckslose Maske.


«Das hätte ich dir vorher sagen sollen,
Onkel...» Matthews Ton klang entschuldigend. Das Mädchen hielt die Hände
zwischen die Knie geklemmt und starrte zu Boden. «Meine Eltern sind tot.
Ertrunken. Die Segelwochenenden sollen mir helfen, darüber hinwegzukommen.»


«Großer Gott — das tut mir wirklich
fürchterlich leid für Sie!» Mr. Pringle war betroffen und irritiert zugleich.
Warum hatte Matthew das in seinem Brief nicht erwähnt? Der Zwei-Tage-Ausflug
auf dem Solent bekam auf einmal eine ganz neue Dimension.


Sie mußte sein Unbehagen gespürt haben.
«Oh, Sie müssen sich keine Gedanken machen. Das Unglück ist jetzt fast ein Jahr
her, und ich habe das Schlimmste hinter mir. Wirklich.» Sie beugte sich etwas
vor, eifrig bemüht, ihn zu überzeugen. «Ich liebe Boote. Ich bin von klein auf
mit ihnen vertraut. Mein Vater segelte Rennen. Er nahm an Hochseeregatten teil
— dabei haben sie letztes Jahr den Tod gefunden. Sie waren auf einer
Weltumsegelung, als es geschah. Mein Vater war Leonard Hurst.»


«Ich... verstehe.» Er verstand kein
Wort.


«Ihr Vater war der
Aufsichtsratsvorsitzende von Freezer International», ergänzte Matthew. Mr.
Pringle erinnerte sich vage, von einem Konzern dieses Namens vor einiger Zeit
einmal gehört zu haben.


«Sie waren allein im Boot», fuhr
Elizabeth fort, «deshalb weiß keiner, was eigentlich genau passiert ist. Vater
hat immer zu mir gesagt: ‹Triff deine Vorbereitungen so gründlich wie möglich,
alles übrige liegt in Gottes Hand›, und wenn es schiefgehen solle, dann gehe es
schief, und es sei unsinnig, sich darüber Gedanken zu machen.» Mr. Pringle war
diesbezüglich anderer Ansicht.


«Und es ging alles schief?»


«Es gab einen Taifun. Völlig
unerwartet.» Sie zuckte die Achseln. «Die Yacht wurde nach einiger Zeit
gefunden, aber ihre Leichen sind nie geborgen worden, doch das war auch nicht
zu erwarten.»


Mr. Pringle sank der Mut. «Nun, ich
hoffe, wir haben dieses Wochenende Glück, und es weht nur ein laues Lüftchen»,
sagte er mit forcierter Leichtigkeit, um die gedrückte Stimmung wieder etwas zu
beleben. Elizabeth sah ihn überrascht an.


«Hat Matthew es Ihnen denn noch nicht
gesagt? Es soll Sturm geben.»


Sie holten Elizabeths Wagen, den sie in
der Nähe von Regent’s Park abgestellt hatte. Matthew übernahm das Steuer. Mr.
Pringle saß im Fond und döste vor sich hin. Die jungen Leute unterhielten sich
über Winde und Gezeiten, doch weder das eine noch das andere klang ermutigend,
und so versuchte er, möglichst nicht hinzuhören. Matthews Benehmen gegenüber
Elizabeth beunruhigte ihn. Nutzte sein Neffe sie aus? Profitierte er auf
irgendeine Weise von ihrem offensichtlichen Reichtum? Er hoffte, nicht. Seines
Wissens hatte es ein Pringle bisher nie nötig gehabt, als Gigolo zu leben.


An einer Tankstelle hielten sie an.
«Die letzte Gelegenheit, ein ordentliches Klo aufzusuchen, Onkel, an Bord gibt
es nur die Pütz», sagte Matthew. Solchermaßen vorgewarnt, verschwand Mr.
Pringle in einer der Kabinen. Heute nacht würde er also auf einem Schiff
schlafen; es war ein aufregender Gedanke.


Während sie durch Portsmouth fuhren,
verspürte er beim Anblick der eleganten Villen plötzlich so etwas wie neuen
Mut. Vielleicht war das gemietete Boot eine schnittige Yacht, auf ihre Art
ebenso komfortabel wie der Mercedes, in dem er hier chauffiert wurde. Doch die
Villen wurden spärlicher, sie gelangten in häßliche Vororte mit den typischen
tristen Doppelhäusern. Matthew hielt an. Sie waren am Ziel.


«Hast du einen Anorak mit?» Mr. Pringle
schüttelte den Kopf. Erst jetzt fiel ihm wieder ein, daß Mrs. Bignell ihm
dringend geraten hatte, etwas einzupacken, das ihn gegen Wind schütze. Mit
wachsendem Unbehagen sah er zu, wie Matthew und Liz sich ein Kleidungsstück
nach dem anderen überzogen. Ihm wurde ganz mulmig. Das Boot würde doch wohl
eine Heizung haben? Obwohl er sich im Windschatten des Wagens hielt, hatte er
das Gefühl, als dringe ihm der scharfe Ostwind noch unter die Haut. Die Augen
tränten ihm. Das Donnern der sich brechenden Wogen war ohrenbetäubend. Beinahe
ehrfürchtig beobachtete er, wie die zurückflutenden Wassermassen jedesmal eine
Unmenge Sand und Steine mit sich fortrissen. Auf der gegenüberliegenden
Straßenseite saßen die Leute in ihren Wohnzimmern vor dem Fernseher und
genossen einen gemütlichen Abend. Wäre er doch bloß auch vernünftig gewesen und
zu Hause geblieben, dachte Mr. Pringle. Was hatte ihn bloß geritten, sich auf
dieses Abenteuer einzulassen?


«Können Sie mir tragen helfen?» fragte
Elizabeth. Über und über beladen, trottete er blindlings hinter ihr her, seine
Segeltuchtasche über der einen, Matthews Fernglas über der anderen Schulter,
und auf den Armen einen schweren Karton mit Essensvorräten. Vom Wind gebeutelt,
stolperten sie eine schmale Mole entlang, weiter und immer weiter hinaus auf
das tobende Meer.


«Vorsicht, Stufen!» schrie sie ihm
plötzlich zu.


«Wo?» Im Licht ihrer Taschenlampe sah
er eine kleine Treppe, die zu einem kleinen Beton-Ponton hinunterführte, der
sich unter der Gewalt der andrängenden Wogen hob und senkte. Mit einem Gefühl,
das nahe an Panik grenzte, sah er ihr zu, wie sie mit einigen wenigen
geschickten Griffen an dem auf dem Ponton vertäut liegenden Schlauchboot einen
Außenbordmotor anbrachte. Diese Nußschale sollte er besteigen?


«Können Sie mir helfen, es zu Wasser zu
lassen? Und was auch passiert: Auf keinen Fall loslassen!» Du liebe Güte! Das
hieß, daß er mit beiden Händen in das eiskalte Wasser würde fassen müssen.
Unvermutet tauchte auf einmal Matthew aus der Dunkelheit neben ihm auf und
drückte ihm ein Paar Gummistiefel in den Arm: «Zieh die an, die halten die Füße
trocken.»


Mr. Pringle setzte sich, um sich die
nagelneuen Segelschuhe aufzubinden. Wenn er auch nur die geringste Ahnung
gehabt hätte, was ihn hier erwartete...! Eine eiskalte Welle klatschte auf den
Ponton und umspülte seinen Hintern. Auf trockene Füße kam es nun auch nicht
mehr an.


Sie bedeuteten ihm, daß er gleich beim
erstenmal mit übersetzen solle. «Du gehst schon an Bord, was hier noch zu holen
ist, holen wir», brüllte Matthew. «Du kannst ja schon deine Sachen auspacken.»


Der Wind hatte zugenommen, und das
Dingi war vollgeschlagen. Seine rote Segeltuchtasche schwamm im knöcheltiefen
Wasser, er setzte sich auf sie, inzwischen naß bis auf die Knochen. Liz reichte
ihm die Taschenlampe, damit er ihnen den Weg leuchte — ein kleines
Lichtpünktchen inmitten unendlicher Schwärze.


Sie fuhren hinaus aufs Meer, von jeder
Woge angehoben, um gleich wieder in den Abgrund eines Wellentals gestürzt zu
werden. Sie würden alle drei ertrinken! Noch nie hatte Mr. Pringle solch
überwältigende Angst verspürt. Er lehnte sich zur Seite und erbrach.


Danach stellte er sich tot. Elizabeth
steuerte das Dingi mit energischen Paddelschlägen auf einen dunklen Schatten
zu: die Yacht. Sie schob ihn eine Leiter hinauf. In der Plicht ließ er sich in
eine Ecke sinken, während sie daranging, die Sachen zu verstauen, und den Ofen
und die Lampen anzündete. Als sie fertig war, zog sie ihn hinter sich her in
die Kabine hinunter.


«Ziehen Sie sich etwas Trockenes an.
Morgen besorgen wir Ihnen Ölzeug, und trinken Sie das hier.» Es war ein
Wasserglas voll Brandy. Er leuchtete wie flüssiges Gold. Ihm fiel auf, daß
Elizabeth, seit sie an Bord der Yacht war, völlig verändert wirkte — jede Scheu
und Zögerlichkeit waren von ihr abgefallen. Mr. Pringle begann sich
auszuziehen.


Sie schob eine Kasserolle in den Ofen.
Der Duft von Gewürzen und geschmortem Fleisch machte ihm plötzlich bewußt, wie
hungrig er war.


«Sie können noch mehr Brandy haben — wenn
Sie angezogen sind», sagte Elizabeth. Er blickte verblüfft an sich hinunter.
Gütiger Himmel! Hier saß er, mit nichts als einer Unterhose und einem Unterhemd
bekleidet, und dabei hatten sie sich erst vor wenigen Stunden kennengelernt.
Verlegen griff er nach einem Handtuch.


«Ich bin in zwanzig Minuten wieder da»,
sagte sie und rammte die Setzborde in die Nut. Er war allein.


Den Pullover überzustreifen bereitete
ihm weiter keine Schwierigkeiten, doch mit den Hosen sah es anders aus.
Schließlich löste er das Problem, indem er sich auf den Boden legte und mit
beiden Beinen zugleich in die Hose fuhr, wie er es sonst machte, wenn er in
seinen Pyjama stieg. Über seinem Kopf schaukelte bedrohlich der frei beweglich
aufgehängte Kocher. Zu bleiben, wo er war, schien ihm am sichersten. Er packte
seine Segeltasche aus, indem er jedesmal, wenn sie infolge einer Bootsbewegung
in seine Nähe rutschte, etwas herausnahm. Doch irgendwann kippte sie um, und
ihr Inhalt lag über den Boden verstreut. Auf den Knien rutschend, sammelte er
seine Habseligkeiten wieder ein. Die Yacht legte sich einmal zur einen, einmal
zur anderen Seite, und Mr. Pringle rollte hilflos von Backbord nach Steuerbord
und wieder zurück, bis er sich schließlich auf die Kiste mit Essensvorräten
flüchtete, die Elizabeth in einer Koje verstaut hatte.


Nach ein, zwei Minuten dämmerte ihm,
daß sie offenbar beim Einpacken von Lebensmitteln demselben System folgte wie
er selbst, nämlich die weniger festen Sachen wie Eier, Butter und Joghurt nach
oben zu legen. Er nahm sich vor, gleich morgen früh zum Einkaufen loszugehen,
um den Schaden wiedergutzumachen, und seine Hose reinigen zu lassen, da hob
sich das Boot, und deprimiert erinnerte er sich, wo er war.


Da er nicht länger im Feuchten sitzen
bleiben wollte, machte er sich auf die Suche nach einem Aufnehmer, um den Boden
aufzuwischen. Es schien ihm, als treibe die Yacht ein Spielchen mit ihm, denn
genau in dem Augenblick, wo er nicht achtgab, vollführte sie eine unerwartete
Bewegung, und er verlor das Gleichgewicht. Im Taumeln griff er nach dem
nächsten Schott. Da klappte die Schott-Tür plötzlich zu und klemmte ihm die
Finger ein. Der Schmerz ließ nur Raum für den einen Gedanken: etwas zu finden,
um die Pein zu lindern. Gleichzeitig verspürte er das dringende Bedürfnis, ein
Klo aufzusuchen.


Neben dem winzigen Toilettenbecken hing
ein Zettel mit genauen Anweisungen. Vorsichtig geworden, hockte er sich davor
und nahm sich Zeit, sie genau durchzulesen. Er seufzte resigniert. Vier Fünftel
der Erdoberfläche waren von Wasser bedeckt, und er hatte nichts weiter vor, als
dieser unermeßlichen Menge einen lächerlichen halben Liter hinzuzufügen, aber
wenn man den Instruktionen hier Glauben schenken durfte, so genügte eine
falsche Bewegung, und er verschmutzte die gesamte englische Kanalküste. Die
zweite schreckliche Möglichkeit war, daß, wenn er schlecht zielte, sein Urin in
der Bilge landete und er zum Spott der Mannschaft wurde.


Plötzlich schien ihm der Boden unter
den Füßen zu entgleiten. In seiner Not griff er nach dem aufgeklappten
Klodeckel, der prompt zuschlug und ihn dabei zwischen die Augen traf. Er wand
sich vor Schmerzen.


Irgend etwas tropfte auf den Boden. Er
dachte, es seien Tränen, aber es war Blut. Er blickte in den Spiegel. Dort, wo
der Klodeckel ihn getroffen hatte, klaffte eine Wunde, aus der unaufhörlich
Blut rann. Sein neuer Pullover war ruiniert, das war sicher. Mr. Pringle
versuchte, die Blutung zu stoppen, aber seine geschwollenen Finger vermochten
das Taschentuch nicht zu halten. Er erinnerte sich, daß Mavis ihm Pflaster in
seine Segeltuchtasche gepackt hatte, und machte sich auf den Rückweg zur
Plicht. Überall, wo er sich festhielt, hinterließ er auf dem makellosen Teak
blutige Fingerabdrücke.


Beim Einsteigen in die Plicht stellte
er irritiert fest, daß seine rote Segeltuchtasche in einer weißen Flüssigkeit
schwamm. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, daß sich unter Elizabeths
Einkäufen offenbar auch Milch befunden hatte. Plötzlich begann die Yacht zu
krängen. Kenterte sie jeden Moment? Wenn er bloß noch vorher irgendwo pinkeln
könnte!


«Du lieber Himmel!» Matthew kam gebückt
durch das Luk, sorgsam darauf bedacht, nicht in den Milchsee zu treten. «Ich
sehe, du hast dich hier schon häuslich eingerichtet», sagte er sarkastisch.


«Mir sind ein paar kleinere
Mißgeschicke unterlaufen», gestand Mr. Pringle kleinlaut.


Während die beiden aufräumten und
saubermachten, mußte er sich in die Hundekoje verziehen. Er erfuhr, daß die
Yacht einem gewissen Frank gehöre, der in Kürze an Bord kommen wolle. «Ich bin
ja mal gespannt, ob er seine Yacht wiedererkennt», sagte Matthew in den Raum
hinein, so als führe er ein Selbstgespräch. Um ganz sicherzugehen, daß Mr.
Pringle nicht noch weiteren Schaden anrichtete, hatte ihm Elizabeth den
Reißverschluß seines Schlafsackes bis zum Kinn hochgezogen. Es kränkte ihn
nicht. Sie hatte ihm noch ein Glas Brandy gegeben, um seine Schmerzen zu
betäuben. Danach hätten sie ihm die Hand amputieren können — er hätte es nicht
gemerkt.


Mit gerührtem Lächeln sah er Elizabeth
zu, wie sie den Boden schrubbte. Ob sie und Matthew sich heute nacht in der
kleinen Kabine vorn lieben würden? Wenn Mavis an Bord wäre, so würden sie heute
nacht miteinander schlafen. Obwohl... vielleicht doch nicht. Das Rollen und
Stampfen der Yacht störte ihn indes nicht mehr. Wenn man sich erst einmal daran
gewöhnt hatte, wirkte es sogar beruhigend. Er schlief ein.
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Sein erster Gedanke beim Aufwachen war,
daß er gestorben und in ein Leichentuch gewickelt sei. Dann stieg ihm der Duft
von gebratenen Eiern und Speck in die Nase. Offenbar war er im Paradies.


«Verdammt!»


Mr. Pringle öffnete vorsichtig ein
Auge. Der Erzengel Gabriel hatte eine überraschend wettergegerbte Haut und war
mit der Betrachtung von Mr. Pringles Hose beschäftigt, deren Anblick ihn ganz
offenbar anwiderte. Mr. Pringle machte das Auge schnell wieder zu, aber Matthew
hatte gesehen, daß er wach war.


«Guten Morgen, Onkel.» Und mit einer
Handbewegung: «Dies ist Frank. Am besten, du gehst zum Anziehen in die Plicht,
vorn ist nämlich Liz. Es gibt übrigens gleich Frühstück.»


Es war nicht so einfach, seinen
zitternden, gebrechlichen Körper aus dem Pyjama heraus- und in Hemd und
Unterhose hineinzubefördern. Außerdem ankerte die Yacht direkt neben einem
Zerstörer der Königlichen Marine, und als er in einer Ecke des Decks diskret
versuchte, in seine Kleidung zu steigen, beugten sich gleich ein halbes Dutzend
Matrosen über die Reling und boten ihm lautstark ihren Rat an. Als er endlich bei
seinem Teller mit Haferflocken saß, war er vor Ärger ganz rot im Gesicht. Hinzu
kam, daß die Yacht sich wieder launisch gebärdete. Kaum hatte er das
Marmeladenglas für einen Augenblick beiseite gestellt, war es plötzlich
verschwunden. Schweigend kratzte Frank die süße Masse von der Koje.


«Es wird heute ganz schön stürmisch
werden. Seid ihr sicher, daß ihr rauswollt?» erkundigte er sich grimmig.


«Aber ja, natürlich», sagte Matthew
optimistisch.


«Mittagessen in Cowes — oder?» Er sah
fragend in die Runde. Mr. Pringle nickte. Er wollte kein Spielverderber sein.
Seine Finger waren immer noch geschwollen und ähnelten Würstchen, aber
schließlich wurde die Fahrt auch seinetwegen unternommen, und außerdem kostete
sie ihn keinen Pfennig.


«Wann brechen wir auf?»


Aber so einfach war das nicht. Man
konnte nicht, wie er erfuhr, ohne weiteres lossegeln, in der Hoffnung, schon
irgendwie anzukommen. Gemessen an der Luftlinie mochte die Isle of Wight nicht
weit sein, aber ein Segler hatte eine Menge Widrigkeiten in Betracht zu ziehen.


«Winde, Gezeiten,
Unterwasserhindernisse und Sandbänke», erklärte Frank. «Sie möchten doch nicht,
daß wir auf Grund laufen, oder?» Mr. Pringle fand insgeheim, daß auf Grund
laufen auch nicht soviel schrecklicher sein könne als Segeln, aber er sagte
nichts, sondern ging an Deck, um aus dem Weg zu sein.


Kurz darauf kam auch Liz hoch, einen
Segelsack hinter sich herschleppend. Sie schien den Aufenthalt an Bord zu
genießen. Der kalte Wind hatte ihre Wangen gerötet, aber sie sog die Luft in
tiefen Zügen ein. «Ist es nicht herrlich hier draußen? In London habe ich immer
das Gefühl zu ersticken.» Während sie behende hin und her lief, gestand sich
Mr. Pringle, daß er wohl doch eher Straßenpflaster und Benzindunst für sein
Wohlbefinden brauchte.


«Ich fürchte, Matthew hat sich mit mir
den Falschen ausgesucht. Ich bin fürs Segeln nicht geeignet.»


«Ach, machen Sie sich darüber keine
Sorgen. Sie kriegen den Dreh schon noch raus.» Es klang nicht sehr überzeugt.


«Aber ich mache mir nun einmal
Sorgen», beharrte Mr. Pringle. «Wenn wir in Griechenland sind und es keinen
Frank gibt, der euch hilft, wie wollt ihr da zurechtkommen? Ich bin nicht zu
viel nütze.»


«Na, immerhin könnten Sie mich retten,
wenn ich über Bord fiele», sagte Elizabeth leichthin. «Sie können doch schwimmen,
oder?»


«Ja, natürlich. Sie doch sicher auch?»


«Nein, Vater hat nicht gewollt, daß ich
es lerne. Er sagte, die besten Seeleute seien die, die nicht schwimmen könnten.
Er und Mutter waren auch Nichtschwimmer. Vater war der Ansicht, es verlängere
nur den Todeskampf, wenn doch einmal einer von ihnen über Bord gehen sollte.
Und trotz allem, was passiert ist, denke ich imitier noch, er hatte recht.»
Ihre Stimme zitterte ein wenig, doch sie fuhr fort: «Außerdem kann ich
natürlich ein wenig paddeln, und ich trage auch immer eine Schwimmweste. Und im
übrigen sehe ich mich sehr vor, damit ich gar nicht erst über Bord gehe.»


Mr. Pringle blickte düster auf die
unruhige See. Er würde in jedem Fall versuchen, sich so lange wie möglich über
Wasser zu halten, und darauf hoffen, daß jemand vorbeikam und ihn auffischte.
Die Ozeane wimmelten schließlich von Yachten. Wenn er Glück hatte, geriet er
vielleicht sogar an eine einsame Seglerin...


Frank zog die Sicherheitsgurte so
stramm an, daß er das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen, und hängte ihn
dann mittels eines Karabinerhakens an.


«Was immer auch geschieht», sagte Frank
in befehlsgewohntem Ton, «keiner handelt auf eigene Faust. Wenn ich brülle,
dann springt ihr, verstanden? Ein Boot ist nicht der Ort, um Demokratie zu
praktizieren, und auf dieser Yacht bin ich derjenige, der das Sagen hat. Und
jetzt — Leinen los!»


Unten ließ Elizabeth den Motor an,
Frank stand am Ruder und nahm Gas weg, oben an Deck löste Matthew die Vorleine
von der Boje. Green Timbers II manövrierte langsam aus dem Windschatten
des Zerstörers und fuhr auf die offene See hinaus. Den armen Mr. Pringle traf
die erste von unzähligen Wellen, die noch kommen sollten.


Er zählte bald nicht mehr, wie oft er
sich erbrach. Den Unterschied zwischen Luv und Lee hatte er zwar grundsätzlich
begriffen, aber die richtige Orientierung erfolgte immer um den Bruchteil einer
Sekunde zu spät. Keine Reinigungsfirma der Welt würde nun noch bereit sein,
seine Flose anzunehmen, da war er sicher. Das Wasser rann ihm das geborgte
Ölzeug hinunter und in die Gummistiefel. Die Gläser seiner Brille waren
salzverkrustet. Als Frank ihm befahl, die Pinne zu übernehmen, hatte er Mühe,
den Kompaß zu erkennen.


Der Wind frischte auf. Sie refften das
Großsegel, bis nur noch ein schmales Dreieck übrig war, das unter den wütenden
Angriffen des Sturmes schmerzlich ächzte. Ungeachtet der ihm wiederholt
gegebenen Erklärungen, begriff Mr. Pringle beim besten Willen nicht, warum es
nötig war, bei einem solchen Wetter auf dem Solent zu kreuzen. Wenn es nach ihm
gegangen wäre, hätte man der ganzen Quälerei so schnell wie möglich ein Ende
gemacht.


Über ihnen kreischte höhnisch eine
Möwe, und Frank schrie, er solle gefälligst seine Augen auf den Horizont
richten, was nach Pringles Ansicht absoluter Blödsinn war, da es so etwas wie
einen Horizont gar nicht gab, vielmehr ringsum nur undurchdringliche
Wasserwände. Die Isle of Wight war vollständig verschwunden.


«Wir haben beinahe Windstärke acht»,
brüllte Frank, «deshalb werden wir das Einüben des Mann-über-Bord-Manövers
heute mal weglassen.»


Eine von Sturmböen begleitete Wolke
verdunkelte den Himmel. Die Dünung wurde stärker. Mr. Pringle hatte kaum noch
genug Kraft, die Pinne zu halten, ihm war, als würden ihm die Arme aus den
Schultergelenken gerissen. Matthew tauchte in der Luke auf und drückte ihm
etwas in die Hand.


Stullen! Doch im nächsten Moment waren
sie seinen tauben Fingern schon wieder entglitten, trieben zwei, drei Minuten
auf dem mit Wasser bedeckten Boden der Plicht und lösten sich dann allmählich
auf. Am Ende blieb nur etwas Käse übrig und ein unappetitlicher, graufarbener
Brei. Der Verlust der Brote gab ihm irgendwie den Rest.


Unbemerkt von ihm, war Elizabeth
hergekommen und saß plötzlich ihm gegenüber. Sich mit beiden Beinen abstützend,
übernahm sie die Pinne. Beinahe empört stellte er fest, daß sie lächelte.


«Läuft sie nicht prächtig bei diesem
Wetter?» rief sie. Er war sprachlos. Daß es tatsächlich jemanden gab, der an so
einer Tortur Spaß haben konnte... «Wir segeln übrigens nicht nach Cowes...
Yarmouth ist besser, ein hübscherer Hafen.» Er glaubte ihr kein Wort. Sie
versuchten, um ihn zu schonen, die Wahrheit vor ihm zu verheimlichen, daß es
nämlich keine Rettung mehr für sie gab.


Plötzlich begannen Frank und Matthew in
höchster Eile aus den Schapps der Plicht Teile der zum Boot gehörenden
Ausrüstung hervorzuzerren. Frank griff nach dem Ruder, und Elizabeth eilte nach
unten. Hektisch drehte sie den Zündschlüssel im Schloß. Mr. Pringle dämmerte,
daß offenbar der Motor nicht ansprang.


«Hier! Befestigen Sie das am Bug, aber
schnell!»


Den Fender unter dem Arm, begab sich
Mr. Pringle nach vorn. Das Anbringen des Fenders geschah mittels eines
speziellen Knotens. Mr. Pringle erinnerte sich, darüber gelesen zu haben. Auf
dem Vordeck war es ausgesprochen ungemütlich. Als eine Welle ihm die Füße
wegriß, kroch er vorsichtshalber auf allen vieren weiter, bis er den Bugkorb
erreicht hatte. Er setzte sich rittlings, seine gespreizten Beine baumelten
rechts und links ins Leere. Trotz aller Mühe kam er mit dem Knoten nicht
zurecht und band statt dessen eine Schleife. Er war gerade damit fertig, da
geriet die Yacht ins Stampfen, und er war plötzlich unter Wasser! Es kamen ihm
jedoch nicht alte Erinnerungen, sondern ganz banal Reste der letzten Mahlzeit hoch.
Nach Luft ringend, tauchte er schließlich wieder auf und glaubte einen Moment
lang, seinen Augen nicht zu trauen: Er hatte nackte Füße! Sowohl die geborgten
Stiefel als auch seine Socken waren einfach weg.


Sie fuhren direkt auf eine Mole zu.
Eine Gruppe von Leuten winkte, als sie ihrer ansichtig wurde. Um nicht
unhöflich zu wirken, ließ Mr. Pringle den Fender los, hob eine Hand und winkte
zurück. Der Fender verschwand auf Nimmerwiedersehen. Sie waren jetzt so dicht
vor der Mole, daß er, wenn er den Arm ausgestreckt hätte, den Leuten die Hände
hätte schütteln können. Plötzlich begann das Deck unter ihm zu vibrieren. Die
Maschine war angesprungen — gerade noch rechtzeitig.


Sie liefen zurück in Richtung auf die
offene See, fuhren eine enge Kurve und liefen dann erneut auf die Küste zu —
diesmal jedoch parallel zur Mole. Sie schossen durch eine Öffnung in der grauen
Seewand, und auf einmal schien alles wie verwandelt: kein Getöse, kein Röhren,
nichts als ungetrübte Ruhe — sie waren im Hafen.


Die anderen drei eilten geschäftig hin
und her, doch Mr. Pringle blieb, wo er war. Erschöpft lehnte er den Kopf gegen
den Korb. Langsam glitten sie an ihren Liegeplatz, und Mr. Pringle sah, daß vom
Masttop der Yacht neben ihnen die deutsche Flagge wehte. Das vordere Luk wurde
aufgestoßen, und der Ausländer starrte zu ihm herüber.


«Na, wie war’s denn da draußen?» fragte
er. Mr. Pringle nahm Abschied von einer lebenslangen Gewohnheit.


«Nicht übel», log er. «Nur ein bißchen
windig.»


 


Er mußte mit der Fähre zurückfahren,
weil Frank erklärte, daß er es sich nicht leisten könne, noch mehr von der
Bootsausrüstung zu verlieren.


«Matthew will immer noch, daß ich mit
ihnen nach Griechenland fahre — ich nehme an, wegen der Kosten.» Er lag in
Mavis’ Doppelbett. Sie hatte ihn bei seiner Rückkehr, als er unverhofft im Bricklayers,
wo sie stundenweise hinter der Bar arbeitete, aufgetaucht war, begeistert
empfangen, doch wegen der vielen Gäste hatten sie keine Ruhe gehabt. Nun waren
sie endlich allein.


«Vielleicht kommst du, was das Segeln
angeht, noch auf den Geschmack, wenn du erst dort bist.»


«Also, ich glaube, das ist höchst
unwahrscheinlich. Elizabeth könnte vermutlich leicht für die dritte,
freibleibende Koje aufkommen, aber Matthew will das offenbar nicht.»


«Das ist doch auch zu verstehen. Wer,
hast du übrigens gesagt, sei ihr Vater?»


«Leonard Hurst von Freezer
International. Er und seine Frau sind beim Segeln ertrunken...»


«Ach, der Leonard Hurst!» Mavis
setzte sich abrupt im Bett auf und starrte ihn überrascht an. «Du hast mir gar
nicht erzählt, daß sie eine reiche Erbin ist.»


«Ist sie auch nicht, jedenfalls noch
nicht. Matthew hat mir gesagt, daß sie ihr Erbe erst in ein paar Monaten
antreten kann, wenn sie fünfundzwanzig geworden ist.»


«Nun, das macht ja keinen großen
Unterschied...» Mavis ließ sich wieder in die Kissen sinken. «Da hat sich dein
Neffe ja offenbar weich gebettet.»


«Ja...» Mr. Pringle verspürte ein
merkwürdiges Unbehagen.


«Wie war denn ihr Haus? Ihr habt doch
gestern dort übernachtet?» Es fiel ihm schwer, die richtigen Worte zu finden,
den Luxus zu beschreiben.


«Sehr, sehr beeindruckend. Weder
Matthew noch ich werden jemals in der Lage sein, uns für ihre großzügige
Gastfreundschaft in auch nur annähernd dem gleichen Stil erkenntlich zu zeigen.
Matthew muß ja überhaupt zusehen, daß er erst mal einen richtigen Beruf
bekommt; er ist letzten Sommer bei seiner Abschlußprüfung zum Buchhalter
durchgefallen.»


«Ach komm, da würde ich mir an deiner
Stelle nicht allzu viele Sorgen machen», Mavis drehte sich auf die Seite. «Er
wäre nicht der erste junge Mann, der sein Glück aufgrund seines Aussehens
macht. Und man kann nie wissen... Falls sie sich entschließen zu heiraten,
führen sie vielleicht sogar eine gute Ehe.» So ganz überzeugt klang es nicht,
aber Mrs. Bignell war, was eheliches Glück anging, ohnehin eine Skeptikerin.
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Das grelle Weiß des Staubs in Preveza
blendete ihn, und so beeilte sich Mr. Pringle, vom Rollfeld herunterzukommen.
Als er den Schatten der Abflughalle erreicht hatte, blickte er sich nach
Matthew und Elizabeth um. Der elektrische Karren mit dem Gepäck kam
herangefahren. Die Ladeleute in Gatwick hatten sich offenbar sehr gründlich mit
dem Gepäck beschäftigt, konstatierte Mr. Pringle bei sich; es hätte schon einer
Laboruntersuchung bedurft, um festzustellen, daß seine Segeltuchtasche einmal
rot gewesen war. Ein fetter junger Mann kam herangeschlendert und sprach ihn
an.


«Segler, was?» fragte er aggressiv.


«O nein, das wäre zuviel gesagt.»


«Sie sind aber schon mal gesegelt,
oder?» Er stopfte seine Fäuste in die Hosentasche, so daß sein Hosenbund
bedenklich herunterrutschte.


«Ich war im Frühjahr ein Wochenende zum
Segeln», gab Mr. Pringle zu, «aber nur an der Küste.»


«Das habe ich auch immer einmal machen
wollen. Konnte ich mir aber nie leisten. Ein Schlauchboot auf einem Anhänger,
das ist alles, wozu es bei mir gereicht hat.» Er lachte bitter. «Haben Sie ein
eigenes Boot, oder sind Sie Miteigentümer?»


«Weder noch. Ich...» Die Fragen wurden
ihm entschieden zu aufdringlich.


«Na ja, dann geht’s Ihnen wie mir.» Er
trat dicht an Mr. Pringle heran, das Kinn herausfordernd vorgereckt: «Was tun
Sie eigentlich? Haben Sie einen eigenen Laden...?» Mr. Pringle verspürte
plötzlich Lust, brutal zu sein.


«Ich bin pensioniert. Früher war ich
Finanzbeamter.»


Der junge Mann setzte sich umgehend in
Bewegung. «Ich muß gehen», sagte er, «meine Frau wartet.» Obwohl er das von ihm
beabsichtigte Resultat erzielt hatte, mußte Mr. Pringle doch unwillkürlich
seufzen. So wie mit dem jungen Mann war es ihm zeit seines Lebens gegangen,
wann immer er seinen Beruf genannt hatte.


Matthew eilte auf ihn zu. «Was für ein
schrecklicher Betrieb! Die gehören doch wohl nicht alle zu unserer Flottille?»


«Das wollen wir nicht hoffen! Wo ist
Elizabeth?»


«Sie muß gleich hier sein. Oh,
großartig! Die Fairchilds sind also doch gekommen!» Matthew strahlte Mr.
Pringle an. «Sie waren sich nicht sicher, ob sie es würden einrichten können,
deshalb habe ich dir nichts von ihnen erzählt. Im Flugzeug war es so voll, daß
ich sie gar nicht gesehen habe. Hallo...! Hier drüben, hier drüben...!» Er
winkte heftig mit beiden Armen. Mr. Pringle entdeckte in der Menge Elizabeth.
Matthew hatte sie vermutlich nicht gesehen, sonst würde er ihr doch hoffentlich
helfen, ihr Gepäck zu tragen. Mr. Pringle runzelte irritiert die Stirn. Sollte
er Elizabeth zu Hilfe kommen? Er sah, daß sie sich ziemlich abschleppte, auf
ihrer Bluse bildeten sich dunkle Schweißflecken.


Die Fairchilds winkten jetzt zurück.
Sogar aus einiger Entfernung konnte Mr. Pringle sehen, daß die beiden Töchter
offenbar sehr attraktiv waren. Die ältere war groß und hatte schulterlanges,
goldblondes Haar. Mit langen Schritten steuerte sie zielstrebig auf Matthew zu.
Die jüngere, graziler als ihre Schwester, blieb neben ihren Eltern.


Die ältere der Schwestern war jetzt auf
gleicher Höhe mit Elizabeth, die sie im selben Augenblick zu bemerken schien.
Ein Ruck ging durch ihren Körper. Mr. Pringle hatte einen Moment lang das
Gefühl, als sei die Zeit stehengeblieben. Es war ganz klar, daß die Ankunft der
Fairchilds auch für Elizabeth eine Überraschung war. So wie es aussah, keine
angenehme.


Mr. Pringle blieb stehen, wo er war.
Sollte sein Neffe allein zusehen, wie er mit der peinlichen Situation fertig
wurde. Den rechten Arm fest um Elizabeths Taille, übernahm Matthew die gegenseitige
Vorstellung. Die beiden Fairchild-Mädchen nickten höflich, die ältere schien
ein wenig von ihrem Schwung eingebüßt zu haben. Die Gruppe begann auf Mr.
Pringle zuzugehen.


«Onkel, darf ich dir Mr. und Mrs.
Fairchild vorstellen, James und Kathleen. Und außerdem Charlotte... und Emma.»
Mr. Pringle vermied es, Elizabeth anzusehen. Aus der Nähe wirkte das ältere der
beiden Mädchen, Charlotte, absolut atemberaubend. Sie lächelte ihm strahlend
zu. Höflich zog er seinen Panamahut.


«G. D. H. Pringle.» Sie war wirklich
vollkommen. Was in aller Welt hatte Matthew vor?


Draußen vor der Abflughalle warteten
schon die Busse. Eine braungebrannte junge Frau teilte sie in Gruppen ein.
Diejenigen, die einen Hotelaufenthalt gebucht oder eine Villa gemietet hatten,
kamen in die ersten drei Busse, die Segler belegten den vierten.


Mr. Pringle setzte sich etwas abseits.
Er wollte für eine Weile seine Ruhe haben, die Hitze ermüdete ihn. Und davon
abgesehen, war Mr. Fairchild genau die Art Geschäftsmann, die er immer schon
besonders anstrengend gefunden hatte. Nach seiner Pensionierung war er froh
gewesen, mit Leuten seines Schlages nichts mehr zu tun haben zu müssen.


Von seinem Platz ganz hinten im Bus
überschlug er schnell die Zahl der Mitreisenden, circa sieben Bootsbesatzungen,
schätzte er. Das braungebrannte Mädchen stellte sich als Kate vor. Sie sei ihre
Betreuerin. Nach ihr traten Patrick, der Skipper der Flottille, sowie John, der
Ingenieur, vor, um die Reisegruppe zu begrüßen. Mr. Pringle beobachtete
interessiert, wie sie sich um einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck
bemühten, während sie insgeheim, davon war er fest überzeugt, unter den
weiblichen Reisenden eine erste Auswahl trafen.


Aus alter Gewohnheit ließ Mr. Pringle
seinen Blick schweifen und versuchte, die finanziellen Verhältnisse seiner
Mitreisenden zu taxieren. Eine Gruppe von vier Leuten ein paar Sitze vor ihm,
alle in seinem Alter; gab sich durch ihre Kleidung betont seemännisch. Sie
stammten vermutlich aus einer der Grafschaften um London, entschied er, Steuerklasse
D, das heißt vierzig- bis fünfzigtausend Pfund pro Jahr, und mit allen Wassern
gewaschen. Dann kamen zwei Familien, beide mit recht lebhaften Kindern im
Teenager-Alter; gehörten scheinbar zusammen. Der fette junge Mann, der Mr.
Pringle vor dem Abfertigungsgebäude angesprochen hatte, saß ein paar Plätze von
seiner Frau entfernt. Mr. Pringle bedauerte schon jetzt den armen Mitreisenden,
der auf demselben Boot wie sie würde fahren müssen. Die Fairchilds saßen
zusammen mit Matthew und Elizabeth ganz vorn.


Mr. Pringle schloß die Augen. Ein
Nickerchen am Nachmittag tat immer gut.


«Hallo.» Es war Kate. Sie setzte sich
neben ihn. «Ich wollte Sie ein bißchen über die Mitglieder der Flottille
informieren. Die Inventarliste für Ihr Boot habe ich schon Matthew gegeben. Was
ich Ihnen jetzt erzähle, soll ein wenig dazu beitragen, daß Sie sich schneller
kennenlernen.» Sie reichte ihm eine Zeichnung, auf der acht Boote abgebildet
waren, eines dieser Boote — es war etwas größer als die übrigen — trug den
Namen Zodiac. «Die Zodiac, mit Patrick, John und mir an Bord, ist
das Leitboot; wie die Verteilung auf den anderen Booten aussieht, schreibe ich
Ihnen jetzt dazu...» Neben die Boote Virgo und Libra schrieb sie ‹Hanson›
und ‹Clarke› und deutete auf die beiden Familien mit den lautstarken Teenagern.
«Wer von den beiden Familien die Clarkes und wer die Hansons sind, dürfen Sie
mich allerdings nicht fragen. Ich glaube, die beiden Mütter sind Schwestern.
Die eine Familie hat gerade bei ERNIE gewonnen, und die andere haut, wie sie
mir erzählt haben, die Abfindung, die der Vater von der Firma bekommen hat, auf
den Kopf. Jetzt kommen wir zur Scorpio, da haben wir die Gills.»





Die beiden wirkten irgendwie bedrückt,
und Kate murmelte: «Ich mochte nicht fragen, aber sie sieht so sorgenvoll
aus... als hätte sie vergessen, die Milch abzubestellen oder so etwas
Ähnliches.» Sie wandte sich wieder ihrer Skizze zu und sagte in betont
neutralem Ton: «Auf der Aquarius haben wir Phyllis und ihre Gruppe.»


Mr. Pringle deutete mit dem Kopf zur
Vierergruppe hinüber. «Die dort drüben?»


«Ja.» Kate blickte auf ihre Notizen.
«Sie kommen alle vier aus Surrey.» Da hatte er also recht gehabt. Mr. Pringle
lächelte selbstzufrieden.«Die Pisces ist unser Boot für die, die allein kommen,
das heißt ohne Freunde oder Verwandte, mit denen zusammen sie eine Crew bilden
könnten. Diesmal haben wir nur eine Alleinreisende.» Der Ton, in dem sie das
sagte, erweckte in Mr. Pringle den Verdacht, daß diese «Alleinreisende»
problematisch sein könnte. Er wartete.


«Sie ist der Skipper auf der Pisces»,
fuhr Kate fort, «ihr Name ist Louise. Sie ist übrigens Kanadierin.» Sie zögerte
einen Moment. «Louise hat mich beauftragt, Ihnen allen zu sagen, daß sie...
Alkoholikerin ist.»


Mr. Pringle wiegte bedenklich den Kopf.


«Ob das wirklich eine kluge
Entscheidung war?»


«Ich habe da auch so meine Zweifel»,
sagte Kate seufzend, «aber sie hat mich ausdrücklich darum gebeten. Das da
drüben ist sie.» Kate deutete ein paar Sitze weiter nach vorn. Mr. Pringle sah
nicht viel mehr als ein paar strubbelige Haare über einer Kopfstütze.


«Und wer sind die beiden anderen?»


«Roger und Maureen Harper.» Es waren
der fette junge Mann und seine Frau. «Er möchte ‹Roge› genannt werden», sagte
Kate und zuckte leicht mit den Achseln. Mr. Pringle lächelte sie mitfühlend an.


«Wenn wir bloß noch ein Boot mehr
hätten», sagte sie, «dann wäre einer von uns mit Louise zusammen gesegelt, und
die Harpers hätten ein Boot für sich gehabt. Aber die Leo ist letzte
Woche leider versenkt worden.»


«Du liebe Güte!» Mr. Pringles Angst kam
mit Macht zurück.


«Von drei Halbstarken aus Tunbridge
Wells.» Kates Ton war bitter.


«Hat man die Leichen schon geborgen?»


«Oh, den drei Typen ist nichts
passiert, nur dem Boot.»


Er hätte gern Näheres erfahren, aber
Kate war schon wieder beim Schreiben.


«Die letzten beiden Boote sind die Aries
mit Ihren Freunden, den Fairchilds, und dann...»


«Ich habe die Fairchilds gerade erst
kennengelernt», protestierte er.


«Na schön, aber Ihr Neffe ist mit ihnen
befreundet, oder? Aber wie auch immer, sie sind auf der Aries
untergebracht, und Sie, Ihr Neffe und seine Freundin auf der Capricorn.
So, ich glaube, jetzt hätten wir alle.» Sie reichte ihm das Blatt und fragte:
«Interessieren Sie sich für Astrologie?»


«Nein.»


«Das freut mich zu hören», sagte sie
erleichtert. «Wir haben, seit wir die Boote nach Sternzeichen benannt haben,
bereits einen Haufen Schwierigkeiten gehabt. Es gibt immer wieder Leute, die
glauben, daß bestimmte Sternzeichen Unglück bringen, und wenn sie dann ein Boot
mit solch einem Sternzeichen erwischen, dann wollen sie auf ein anderes
umsteigen. Es ist natürlich alles Unsinn, aber was hilft’s.» Er wagte nicht zu
fragen, ob Capricorn auch zu den übelbeleumdeten Sternzeichen zählte.
Kate war aufgestanden, wieder ganz die Zuversicht und Beruhigung verströmende
Reiseleiterin: «Ich bin sicher, daß dies eine gute Fahrt werden wird.»


«Sie meinen, es gibt auch schlechte?»
Ihr Lächeln wirkte auf einmal angestrengt.


«Sie sind früher schon einmal gesegelt,
nicht wahr?»


«Nur einen Tag. Aber der hat mir völlig
gereicht, um zu erkennen, daß ich auch nicht die geringste Begabung dafür
besitze. Ich bin eigentlich nur hier —» er verspürte plötzlich den starken
Wunsch, irgendeinem Menschen hier das wahre Motiv für diese Reise zu enthüllen
— «weil mein Neffe noch eine dritte Person brauchte, die mit ihm und Liz die
Reisekosten teilte, und weil seine Freunde alle zu sehr verschuldet waren oder
gerade ein Baby bekommen hatten und deshalb für diese Reise nicht in Betracht
kamen.» Eine solche Offenheit war für Kate so ungewohnt, daß sie fast etwas wie
Zuneigung für Mr. Pringle verspürte.


«Unter uns gesagt, Mr. Pringle, an
Ihrer Stelle würde ich mir nicht allzu viele Sorgen machen. Ich denke, Sie
werden bald feststellen, daß Sie kaum weniger kompetent sind als die anderen
hier. Und vielleicht haben Sie sogar dem einen oder anderen etwas an Erfahrung
voraus.»


Zufrieden, ihn beruhigt zu haben,
verließ sie ihn. Mr. Pringle griff sich ans Zwerchfell. Der Gedanke, daß es
hier Leute gab, die noch unerfahrener waren als er, erschreckte ihn über alle
Maßen. Seiner Ansicht nach waren die Chancen für eine gute Fahrt unter diesen
Bedingungen gleich Null. Da war ja die Marie Celeste noch unter einem
glücklicheren Stern gesegelt...


 


Die Straße stieg sanft an. Unter ihnen
öffnete sich die Weite der Landschaft; Dörfer und Villen wurden seltener. Ab
und zu sahen sie in den terrassenartig angelegten Olivenhainen einen
angepflockten Esel oder einen Ziegenbock. Am höchsten Punkt angekommen, hielt
der Bus. Sie rochen den Duft von wildem Majoran und hörten die Grillen zirpen.


«Das da unten ist die Bucht von
Sivota», rief Kate. «Wer will, kann fotografieren, Sie haben fünf Minuten
Zeit.» Mr. Pringle stand auf und sah sich um. Im Dunst sah er tiefblau das Meer
leuchten, und auf einmal verspürte er Ungeduld, endlich dort zu sein und das
warme Salzwasser auf seiner Haut zu spüren.


«Na, wie gefällt es dir hier?» Matthew
war neben ihn getreten und sah ihn fragend an. «Ich bin dir sehr dankbar, daß
du mich hierhergebracht hast», sagte Mr. Pringle scheu. «Ich hoffe nur, daß ich
euch auch wirklich eine Hilfe sein werde.»


«Keine Angst, Onkel. Liz und ich werden
schon dafür sorgen, daß du segeln lernst.» Mr. Pringle war gerührt.


Sivota lag hinter einer scharfen
Haarnadelkurve; der Bus drehte sich fast um seine eigene Achse. Die Straße fiel
nach rechts hin steil ab, und Mr. Pringle vermied es, aus dem Fenster zu sehen.
Sie fuhren zügig, bis die Straße in eine Art Sandweg überging und der Fahrer Gas
wegnehmen mußte. Die letzten paar hundert Meter gingen sie zu Fuß. Die Frauen
im Dorf lugten verstohlen über ihre Balkone und lächelten ihnen scheu zu. Ein
alter Mann hob, als er sie bemerkte, würdevoll die Hand zum Gruß, und dann
entdeckten sie auf einmal die Boote — eine silbrig-weiße Linie von acht mit dem
Bug am Kai vertäut liegenden Yachten. Die Kinder der Clarkes, Hansons und Gills
rasten los; jeder wollte der erste an Bord sein.


Am Ende des Tals ragte die von
Bougainvillea umrankte Veranda von Iannis Restaurant über das Wasser.
Hier wollten sie, so hatte Kate ihnen gesagt, heute zu Abend essen. Mr. Pringle
sah, wie ein breitschultriger Mann aus der Küche trat, vor sich ein Tablett mit
einem Dutzend Bierflaschen, an denen in kleinen Bächen kühles Kondenswasser
herunterrann. Ehe er sich’s versah, saß er auch schon in einem der
Plastikstühle.


«‘allo», sagte Ianni. «Willkommen in
Griechenland.»


 


An Bord der Capricorn
angekommen, tranken sie erst einmal einen Begrüßungsschluck, dann gingen
Matthew und Liz ans Auspacken. Mr. Pringle hatte ihnen angeboten zu helfen,
aber er sah bald, daß die beiden ohne ihn schneller fertig wurden. Geduldig
hörte er zu, wie Patrick und John ihm und den beiden anderen erklärte, wie der
Motor funktionierte, aber er verstand kein Wort. Schließlich öffnete er sich
den Hemdkragen, band sich den Schlips ab und ging an Deck, um zu beobachten,
was sich auf den anderen Booten tat.


Auf der Backbordseite waren Phyllis und
ihre Leute dabei, sich auf der Aquarius einzurichten. Phyllis hielt es
offensichtlich für notwendig, den anderen klarzumachen, wer der Skipper an Bord
war. «Nein, Reggie, nein!» hörte Mr. Pringle sie brüllen. «So doch nicht!
Erinnere dich, was damals in Poole passiert ist.» Zwei Leuten ihrer Crew war
das Gezeter wohl zuviel geworden, sie meuterten bereits, und es sah so aus, als
ob Reggie sich ihnen anschlösse. Schließlich gab Phyllis sich geschlagen, und
alle vier rekelten sich in der Plicht und ließen die im Duty-free-Shop
eingekaufte Ginflasche kreisen.


Auf der Steuerbordseite lag die Aries.
Hier ging es friedlicher zu: Die beiden Miss Fairchild waren dabei, sich zu
entkleiden. Als erst Charlotte, dann Emma an Deck erschien, gingen Mr. Pringle
die Augen über: ihre Badeanzüge ließen sehr viel erkennen und verbargen fast nichts.
Mr. Pringle begann sich auf die Ferien zu freuen.


Bald erschienen auch auf den anderen
Booten die Crews in Badekleidung, und nicht lange, so tummelten sich im Hafenbecken
die ersten Schwimmer. Mr. Pringle war vorsichtig und benutzte die Leiter, um ins
Wasser zu gelangen. Ach, es war herrlich warm! Er schwamm ein wenig hinaus,
dann trat er Wasser und blickte zurück auf die Flottille, Iannis Restaurant
und die weißgetünchten Häuser des Dorfes. Es war ein Bild von vollkommener
Schönheit. Dann sah er Elizabeth. Sie saß im Schlauchboot der Capricorn
und ließ die Füße ins Wasser baumeln. Sie tat ihm leid, und so schwamm er
zurück.


«Wußten Sie, daß sie mitkommen
würden?» fragte sie. Er seufzte innerlich.


«Ich hatte keine Ahnung. Ich habe bis
heute mittag noch nie von ihnen gehört.»


«Sie war Matthews Freundin.»


«Welche?»


«Charlotte natürlich.» Natürlich. Wer
würde auch nur einen Blick an Emma verschwenden, wenn Charlotte in der Nähe
war. Doch Emmas Reize würden sich schon noch entfalten, dachte Mr. Pringle. Sie
mußte nur aus Charlottes Schatten heraustreten. Plötzlich verspürte er Ärger.
Welches Recht hatte Matthew, die Dinge so zu komplizieren? Die Unstimmigkeit
zwischen ihm und Liz drohte sich auszuwachsen und würde ihnen am Ende noch die
Ferien verderben.


«Es war Matthews Idee», sagte Liz
ruhig, «er hat den Fairchilds von diesen Ferien erzählt und gefragt, ob sie
nicht auch kommen wollten.» Mr. Pringle blickte in Richtung Strand. Matthew war
dabei, sich im Windsurfen zu üben.


«Aber das muß doch gar nichts bedeuten»,
sagte er hilflos. «Ich meine, Matthew ist eben ein geselliger Mensch, und
wahrscheinlich hat er gedacht, die Reise würde mehr Spaß machen, wenn noch ein
paar Freunde dabei wären.» Sie sah ihm gerade in die Augen, und er senkte den
Blick. «Hören Sie, warum vergessen Sie das Ganze nicht für eine Weile — ich
glaube es wirklich, daß Matthew sich nichts dabei gedacht hat — und ich bringe
Ihnen Schwimmen bei. Sogar Matthews Mutter hat es mit meiner Hilfe gelernt, und
sie war ein beinahe hoffnungsloser Fall. Einmal hätte sie uns beide fast
ersäuft, so fest hat sie sich an mich geklammert. Zum Glück gelang es mir noch
rechtzeitig, mich von ihr zu befreien. Kommen Sie.»


Er ließ sich rückwärts über die Kante
des Schlauchboots ins Wasser fallen und tauchte ein paar Meter weiter wieder
auf, eine Wasserfontäne ausspeiend wie ein Wal. Sie lachte. Und er schöpfte
wieder Hoffnung, vielleicht ließen sich die Ferien ja doch noch retten.
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Am Abend, in lannis Restaurant,
teilte Kate sie in Gruppen ein. Mr. Pringle beobachtete, wie Matthew und Liz am
Tisch der Fairchilds Platz nahmen. Er hatte keine Lust, sich dazuzusetzen, und
außerdem waren alle Stühle besetzt. Charlotte wirkte wieder sprühend und
lebendig. Die beiden anderen Mädchen waren auffallend still. Mr. Pringle
leistete Matthew insgeheim ein wenig Abbitte, denn obwohl er genau hinsah,
konnte er nicht feststellen, daß Matthew Charlotte aufmerksamer behandelte als
die anderen beiden Mädchen, und das, obwohl Charlotte es geradezu darauf
anlegte, mit ihm zu flirten.


Solchermaßen mit fremden Problemen
beschäftigt, entdeckte Mr. Pringle zu spät, daß Kate ihn mit Mr. und Mrs. Gill
an einen Tisch gesetzt hatte. Die Gills verhielten sich immer noch, als hinge
über ihren Häuptern drohend eine dicke schwarze Wolke, und Mr. Pringle
verspürte das boshafte Verlangen nachzufragen, ob es vielleicht daran läge, daß
sie vergessen habe, die Milch abzubestellen. Doch er unterdrückte den Impuls
und schwieg, selbst noch, als sie begann, einen Mitreisenden nach dem anderen
kritisch unter die Lupe zu nehmen, während Mr. Gill ihm unaufgefordert
Ratschläge bezüglich des Weins erteilte.


«Daß die Hansons unsere Nachbarn sind,
darauf wären Sie wohl nicht gekommen, oder?» sagte Mrs. Gill.


«Wie bitte?»


«Dort drüben. Die Hansons. Sie sitzen
natürlich mit den Clarkes an einem Tisch.» Sie deutete auf einen großen Tisch
am anderen Ende des Raumes, an dem es recht lebhaft zuging.


«Nein, ich...» Er überlegte
verzweifelt, was sie gesagt haben könnte. «Kate sagte, die beiden Frauen seien
verwandt», sagte er, weil ihm nichts anderes einfiel.


«Ja, die beiden Frauen sind Schwestern.
Mrs. Hanson — das ist die mit den gefärbten Haaren und dem Übergewicht — sie
wohnt gleich nebenan. Eine reizende Person. Wir haben früher in Kingston an der
Themse gewohnt, aber wir mußten umziehen. So ist das eben heute, wenn man auf
der Karriereleiter weiterkommen will, nicht wahr?» Mrs. Gill schenkte ihm ein
zuckriges Lächeln, und in Mr. Pringle zog sich alles zusammen. Sie erinnerte
ihn an all die Damen, die ihm im Laufe seines Lebens am Flag-Day zu wohltätigen
Zwecken Papierfähnchen verkauft hatten. Obwohl von ihm keinerlei Reaktion kam,
plapperte sie ungeniert weiter, offenbar davon überzeugt, daß sie ihn mit dem,
was sie ihm erzählte, grenzenlos faszinierte.


«Jedenfalls — eines Tages kam also
Männe nach Hause und sagte: ‹Halt dich fest, wir ziehen nach Hounslow.› Nur das
nicht, dachte ich — wie man eben in solchen Momenten denkt —, und dann, als wir
dort ankamen, dachte ich, nun... wenn wir schon einmal hier sind, dann sollten
wir auch versuchen, das Beste daraus zu machen, und Shirley Hanson ist ja auch
die beste Nachbarin, die man sich nur wünschen kann. So handfest und
energisch.» Mr. Pringle hatte nicht die leiseste Ahnung, warum sie ihm das
eigentlich alles erzählte.


«Vor drei Monaten kam sie dann eines
Tages zu mir, Shirley meine ich — ich nenne sie immer beim Vornamen, aber sie
besteht darauf, mich als Mrs. Gill anzureden, wirklich reizend! Also, sie kam
zu mir und sagte, bei der monatlichen ERNIE-Auslosung sei die Nummer ihrer
Staatobligation gezogen worden, und sie hätten gewonnen. Und ich habe ihr
natürlich gratuliert, und sie hat mir gesagt, daß sie von dem Geld nach
Griechenland in die Ferien fahren würden, und dann fragte sie, ob wir nicht
mitkommen wollten, und ja... ich dachte, warum eigentlich nicht.»


Der Abend scheint überhaupt kein Ende
nehmen zu wollen, dachte Mr. Pringle. Er saß in der Falle und mußte die Gills
ertragen, ob er nun wollte oder nicht.


«Ich dachte, den Kindern könnte eine
Reise ins Ausland guttun für ihre Bildung. Und mein Männe hier mußte dringend
mal raus aus allem, gib’s zu, daß es stimmt! Ich war mir natürlich darüber im
klaren, daß wir nicht auf eine ERNIE-Prämie zurückgreifen konnten...»


Er würde mit Kate reden, dachte Mr.
Pringle. Ein Abend mit den Gills war genug, mehr als genug — ein zweites
Mal würde er sich ihr Geschwätz nicht anhören.


«Und als Männe dahinterkam, was ich
geplant hatte — in der besten Absicht natürlich — , da hat er nicht ein Wort
darüber verloren, daß diese Reise für uns eigentlich zu kostspielig ist, weil
er nämlich auf dem Standpunkt steht, daß ein Mann für seine Familie sorgen muß.
Ist es nicht so, mein Schatz...?» Sie tätschelte ihrem Mann übertrieben
zärtlich die Wange, und Mr. Pringle überlegte, ob er einen epileptischen Anfall
vortäuschen sollte. Rettung nahte in der Gestalt von Ianni, der mit mehreren
Flaschen im Arm an ihren Tisch trat.


«Rot oder weiß?» fragte er. Mr. Gill
schlug sich mit einer affektierten Geste des Entsetzens die Hand an die Stirn.


«Du liebe Güte», wandte er sich an
seine Frau, «nun sieh bloß, wie er mit dem Wein umgeht!» Dessen Einverständnis
voraussetzend, sagte er in vertraulichem Ton zu Mr. Pringle: «Es hätte auch gar
keinen Zweck, ihm irgend etwas zu erklären. Den Leuten hier sind bestimmte
Dinge einfach egal!» Mr. Pringle starrte voll stumpfer Empörung auf die
Tischdecke.


Gill bestellte eine Flasche Rotwein,
goß sich ein Glas davon ein und nahm mit demonstrativer Vorsicht einen kleinen
Schluck. Mr. Pringle erwartete, daß er ihn verächtlich wieder ausspucken würde,
aber Gill ließ ihn im Mund kreisen, schluckte ihn schließlich hinunter und
wiederholte das Ganze, bis das Glas leer war.


«Verdammt sauer», verkündete er und goß
sich erneut ein. Mrs. Gill schob ihm ihr Glas über den Tisch. Als er es gerade
gefüllt hatte, sagte sie plötzlich: «Ich glaube, ich hätte doch lieber weißen.»
Männe lächelte nachsichtig.


«Ich werde dem Burschen sagen, daß er
noch eine Flasche bringen soll.» Er wandte sich an Mr. Pringle: «Möchten Sie
auch ein Glas?»


«Ja, danke.» Es war nicht das erste
Mal, daß man versuchte, Mr. Pringle auf diese Weise hereinzulegen. Gill hatte
jetzt zwei volle Gläser vor sich, seine Frau würde den Weißwein zweifellos auch
ohne fremde Hilfe leer kriegen, und am Ende des Abends, wenn es ums Bezahlen
ging, dann würden sie ihm vorschlagen, sich die Rechnung zu teilen.


Gill schenkte Mr. Pringle ein, aber nur
ein halbes Glas, und schob es ihm mit übertriebener Vorsicht über den Tisch.
«Ich will nichts verschütten», sagte er und lächelte schmierig. Mr. Pringle
hoffte, daß, wenn ihm schon der Abend verdorben war, wenigstens Elizabeth und
Matthew ihren Spaß hatten.


«Übrigens», sagte Mrs. Gill
übergangslos, das Gesicht zu einer kindischen Verschwörermiene verzogen,
«übrigens hatten wir darauf gehofft, daß wir heute abend mit Ihnen am Tisch
sitzen würden, als wir gesehen haben, wer bei Ihnen an Bord ist. Die Clarkes
sind darauf gekommen, genauer gesagt, Jack Clarke — er sitzt da drüben», sie
deutete auf einen untersetzten Mann, ein paar Tische entfernt, «er ist Shirley
Hansons Schwager. Er hat gleich gewußt, wer sie war, weil er ihren Vater
kannte.» Sie sah Mr. Pringle erwartungsvoll an. Es schien, als rechne sie
tatsächlich damit, daß er mit ihrem vagen Gerede etwas anfangen könne. Er
schwieg, es war ihm egal, was sie von ihm dachte.


«Clarke und ich arbeiten bei derselben
Firma», schaltete Mr. Gill sich ins Gespräch ein, «das heißt, jetzt nicht mehr,
er ist ja entlassen worden...»


«Er hatte natürlich nur eine sehr
untergeordnete Stellung», sagte Mrs. Gill in vertraulichem Ton. «Was sagst du,
war er doch gleich? Lagerverwalter, oder?»


«Mechaniker.»


«Mein Männe ist natürlich im
Management. Die Clarkes haben übrigens die Reise hierher von der
Abfindungssumme bezahlt, die er bei seiner Entlassung erhalten hat. Sehr
töricht von ihnen, finde ich.»


Sollte er vorgeben, daß er aufs Klo
müsse, überlegte Mr. Pringle, und sich statt dessen in die Küche flüchten und
dort weiteressen?


«Freezer International», sagte Mr. Gill
und ließ endlich die Katze aus dem Sack. «Und das Mädchen auf dem Boot ist
Leonard Hursts Tochter, stimmt’s, oder hab ich recht?»


«Also, das finde ich wirklich verdammt
ärgerlich», rief Matthew aus. Er stand neben Mr. Pringle an der Reling der Capricorn,
zwei dunkle Schatten vor einem bleifarbenen Meer. Von unten drangen leise
Geräusche herauf, Elizabeth war beim Aufräumen.


Mr. Pringle nickte. «Ja. Das war der
schrecklichste Abend meines Lebens», sagte er mit Nachdruck.


«Ich meine nicht den Abend, ich meine,
daß ausgerechnet Angestellte von Freezer International an dieser Reise hier
teilnehmen müssen. Ich wollte doch, daß Liz endlich einmal alles hinter sich
lassen sollte.»


«Nun, so überraschend ist das doch nun
auch wieder nicht», sagte Mr. Pringle, ein wenig irritiert von Matthews
Reaktion. «Du hast mir doch selbst gesagt, was für ein Riesenunternehmen unser
Reiseveranstalter ist. Und schließlich sind es nur zwei Angestellte,
genaugenommen einer, Clarke ist ja inzwischen entlassen worden.»


«Ich hoffe nur, daß das bei ihm nicht
zu irgendeinem Groll geführt hat, den er dann an Liz ausläßt», sagte Matthew.
«Ich möchte nicht, daß sie auf dieser Reise durch irgend etwas aufgeregt wird.»


Mr. Pringle dachte, daß die Anwesenheit
der beiden Fairchild-Schwestern wohl wesentlich mehr dazu beitragen würde, Liz
aufzuregen als das Auftauchen eines Angestellten von Freezer International,
doch sprach er diesen Gedanken nicht aus, um Matthew, der ohnehin gereizt war,
nicht noch mehr zu ärgern. Statt dessen sagte er: «Eines möchte ich jedenfalls
klarstellen, Matthew. Ich bin nicht bereit, mich mit den Gills noch einmal an
denselben Tisch zu setzen. Was immer wir auch unternehmen, ich lege unbedingten
Wert darauf, nichts mehr mit ihnen zu tun zu haben.»


«Aber natürlich, das ist kein Problem,
Onkel», Matthew klang überrascht. «Im Gegenteil, es erleichtert uns die Wahl
unseres Partners, wenn wir ohne die Flottille in See stechen.»


«Wieso?» Mr. Pringle sah ihn verblüfft
von der Seite an.


«Nach den ersten paar Tagen segeln wir
alle in verschiedene Richtungen, um die Inselwelt zu erkunden. Die einzige
Vorschrift, an die wir uns halten müssen, ist, daß immer zwei Boote
zusammenbleiben. Das war übrigens auch einer der Gründe, warum ich den
Fairchilds vorgeschlagen habe mitzukommen.»


«Aber...» Mr. Pringle suchte nach
Worten, um Matthew möglichst taktvoll daraufhinzuweisen, daß ein solches
Arrangement möglicherweise Elizabeths Gefühle verletzen könnte.


«Na, aber sieh doch», sagte Matthew,
den Einwand seines Onkels mißverstehend, «die Fairchilds als Partner zu nehmen
ist die einzige akzeptable Möglichkeit. Ansonsten blieben doch nur noch dieser
fette junge Mann, der dich am Flughafen angequatscht hat, zusammen mit dieser
Alkoholikerin —» er zuckte die Schultern und deutete auf die Aquarius —
«die Chaotentruppe da drüben oder aber... die Gills.»


«Ich gebe zu, daß unter diesen
Umständen die Fairchilds die beste mögliche Lösung sind», sagte Mr. Pringle.
«Ich hätte mir nur gewünscht, du hättest Elizabeth vorher in deine Planung mit
einbezogen.»


«Wieso?» Matthew schien aus allen Wolken
zu fallen. «Du willst doch nicht etwa sagen, daß du meinst, daß Charlotte und
ich...»


«Was denn sonst?»


«Aber unsere Beziehung liegt Jahre
zurück. Das war lange, bevor ich Liz traf, und es ist vorbei — aus.»


«Mir mußt du das nicht erklären.
Versuche lieber, Elizabeth davon zu überzeugen.» Er spürte, daß Matthew ihn von
der Seite ansah.


«Hat... hat sie mit dir darüber
gesprochen?»


«Direkt gesagt hat sie nichts darüber»,
sagte Mr. Pringle, seine Worte sorgfältig abwägend, «aber es war deutlich zu
sehen, daß die Anwesenheit von Charlotte sie bedrückt hat. Kein Wunder, wenn du
ihr vorher nichts davon gesagt hast, daß sie kommt. Warum übrigens nicht?»
Matthew zuckte die Achseln.


«Es war alles so überstürzt», sagte er
ein wenig kleinlaut. «Liz und ich hatten davon gesprochen, daß wir verschiedene
Freunde von uns fragen wollten, ob sie mitkommen könnten. Aber sie konnten oder
wollten alle nicht. Und wie ich dir schon sagte — ich war mir nicht sicher, ob
die Fairchilds wirklich kommen würden. Ich wußte es praktisch erst in dem
Moment, als ich sie am Flughafen sah.» Er ging nach hinten, um ein Fall, das in
rhythmischen Abständen gegen den Mast schlug, festzumachen.


«Du mußt wissen, daß Fairchild einer
meiner Chefs ist. Ich sehe ihn des öfteren, aber ich kann nicht einfach zu ihm
hingehen und ihn ansprechen... Ich muß warten, bis er auf mich zukommt. Genau
das ist auch geschehen. Er hat sich noch von damals, der Zeit, als ich mich des
öfteren mit Charlotte traf, an mich erinnert... Eines Tages fragte er mich, was
ich in den Ferien vorhätte. Ich war so begeistert von Liz und meinem Plan, daß
ich ihm davon erzählt habe. Und dann fiel mir plötzlich wieder ein, daß
Charlotte und Em auch gerne gesegelt sind. Ich habe gemeint, daß ihm
Segeln vielleicht auch Spaß machen würde. Außerdem habe ich gedacht, daß
Charlotte, Em und Liz sich vielleicht anfreunden würden.» Er zuckte ungeduldig
die Achseln. «Liebe Güte, wie oft muß man eigentlich einer Frau sagen, daß man
sie liebt, bevor sie einem endlich glaubt?»


Mr. Pringle überging die Bemerkung.
«Wenn ich dir einen Rat geben darf: Ich an deiner Stelle würde in Zukunft
versuchen, etwas einfühlsamer zu handeln. Ich glaube, daß es für Elizabeth
nicht gerade einfach ist, mit ansehen zu müssen, wie sehr andere Frauen deine
Gesellschaft genießen.» Er hätte auch noch auf Charlottes ungewöhnliche
Schönheit hinweisen können, die auch eine selbstbewußtere Frau als Liz
vermutlich verunsichert hätte, aber eine Art Loyalitätsgefühl gegenüber Liz
hielt ihn davon zurück. «Ich glaube, wir sollten das Thema jetzt fallenlassen.
Es war ein langer Tag, und ich will ins Bett. Bist du übrigens ganz sicher, daß
ihr nicht doch in der Kajüte schlafen wollt?»


«Ganz sicher. Liz und ich haben es in
der Vorpiek sehr bequem.»


Mr. Pringle hatte nicht unbedingt ihre
Bequemlichkeit im Sinn gehabt. Er hatte daran gedacht, daß, wenn er und Mrs.
Bignell Streit gehabt hatten, alle Unstimmigkeiten im Bett am besten und
angenehmsten ausgeräumt wurden. Und die Doppelkoje in der Kajüte erschien ihm
für derlei wesentlich geeigneter als das Vorpiek, dessen dreieckiger Grundriß
die Bewegungsfreiheit doch sehr einschränkte. Aber das mußten die beiden selber
wissen, er wandte sich zum Gehen. Matthew sagte leise:


«Ich bin dir sehr dankbar, daß du
mitgekommen bist, Onkel. Ich weiß, daß Liz auch eine wesentlich teurere Reise
hätte bezahlen können, sie hätte uns ein Schiff mitsamt Besatzung chartern
können oder dergleichen. Aber ich bin kein Schmarotzer. Und mit dir als drittem
zahlenden Passagier an Bord konnte ich die Kosten für die Reise gerade so
aufbringen.


Ansonsten — ich kann eben nicht viel
daran ändern, daß ihre Familie nun einmal Geld hat. Ich denke, daß die Leute
mich, wenn Liz erst ihre Erbschaft angetreten hat, für eine Art Glücksritter
halten werden, aber Liz ist schon jetzt fest entschlossen, das meiste für
wohltätige Zwecke wegzugeben. Ich habe sie in dieser Absicht bestärkt. Geld ist
ein Fluch, glaub mir. Wenn sie es weggibt, lassen uns die Leute vielleicht
endlich in Ruhe.»


In der vertrauten, engen Röhre der
Hundekoje liegend, dachte


Mr. Pringle nach über das, was ihm sein
Neffe gesagt hatte. Ob sie sich wirklich von dem Geld trennen würden, wenn sie
es erst in Händen hatten? Das war ein zynischer Gedanke, das wußte er, aber
lange Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß viele Leute in dem Moment, wo sie
tatsächlich in den Besitz von Geld kamen, ihre früheren Theorien über die
Unwichtigkeit, ja Schädlichkeit des Geldes schnell vergaßen. Aber selbst wenn
Elizabeth ihren jetzigen Idealen treu blieb, so konnte er sich sehr gut vorstellen,
daß zumindest Matthew schwach werden könnte...


 


In der Vorpiek der Aries
begutachtete Charlotte Fairchild ihre Bräunung. «Es wird...» sagte sie mit
einer Spur von Selbstgefälligkeit. Ihre Schwester Emma sah sie durchdringend
an.


«Hältst du es wirklich für eine gute
Idee?»


«Was?»


«Tu nicht so dumm! Was du mit Matthew
vorhast.» Charlotte streckte sich wohlig, katzengleich.


«Wir leben in einem freien Land.»


«Hör auf, solchen Blödsinn zu erzählen,
Char. Werd endlich erwachsen!»


«Was spielst du dich eigentlich so auf?
Er ist schließlich noch nicht mal mit ihr verlobt...»


«Du wirst dir die Finger verbrennen,
Char, ich warne dich...»


«Du redest genau wie Pa.»


«So? Dann erinnerst du dich
wahrscheinlich daran, was er dir gesagt hat, daß nämlich Matthew zwar ein gutaussehender
junger Mann sei, aber kein Geld habe — und du hast einen sehr teuren Geschmack,
liebe Schwester. Matthew hat noch nicht einmal seine Ausbildung abgeschlossen.»


«Wir werden schon irgendwie
hinkommen...» Charlottes Augen weiteten sich sehnsüchtig. «Ich liebe ihn, Em.»
Ihre Schwester schüttelte ungläubig den Kopf. «Doch», flüsterte Charlotte
heftig, «doch, ich liebe ihn, ich liebe ihn, ich liebe ihn!!! Und ich werde ihn
zurückgewinnen...» Sie hielt inne. «Was machst du da?» Emma war dabei, das Schiebeluk
zu öffnen.


«Ich will nur mal schauen, wie es
draußen aussieht... Oh, was für eine wundervolle Nacht! Hilf mir mal mit meinem
Schlafsack!»


«Du willst doch nicht etwa an Deck
schlafen?»


«Psst. Leise. Nein, in der Plicht. Die
anderen tun das auch.»


Charlotte blickte zu den Nachbarbooten
hinüber. Nirgendwo brannte mehr Licht. Über ihnen schimmerte das mattleuchtende
Band der Milchstraße. Sie konnte die Schatten von Körpern erkennen und meinte,
das gleichmäßige Atmen der Schlafenden zu hören. Als Emma sich geräuschlos auf
Zehenspitzen zum Heck schlich, flüsterte sie ihr nach: «Ich liebe ihn, Em...»
Sie erhielt keine Antwort. Es herrschte tiefe Stille, nur dann und wann
unterbrochen durch das leise Klatschen der Wellen. Doch plötzlich ein schriller
Schrei.


«O Scheiße!» Eine Flasche zerschellte
auf dem Kies. Louise, die Skipperin der Pisces, war auf dem Weg zurück
an Bord.
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Mr. Pringle schreckte hoch. Draußen
dämmerte es. Ihm fiel ein, daß er vergessen hatte, Matthew nach dem Peekhaken
zu fragen. Schwammen sie noch, oder waren sie über Nacht gesunken? Ächzend wand
er sich aus der Hundekoje. Der Boden sah trocken aus — ein gutes Zeichen. Aber
er brauchte frische Luft. An Deck traf er Elizabeth.


«Hallo! Konnten Sie auch nicht
schlafen?»


«Ich fürchte, ich habe mich noch nicht
so ganz an die Koje gewöhnt.»


«Ich wollte den Sonnenaufgang erleben.
Sehen Sie mal, dort drüben!» Im Osten begann sich der Himmel rötlich zu
verfärben. An der gegenüberliegenden Seite der Bucht war ein Fischer dabei,
sein Boot zu säubern. Ein leichter Wind hatte sich erhoben und kräuselte die
Wasseroberfläche. Mr. Pringle rieb sich das Kreuz. Es war noch kühl, er mußte
aufpassen, daß er keinen Hexenschuß bekam.


«Sind Sie... froh... daß Sie
mitgekommen sind?» Sie antwortete nicht gleich, sondern blieb still sitzen, die
Arme um die Knie gelegt. Nach einer Weile sagte sie:


«Ich denke, es wird ganz schön werden.
Sie ist eine Freundin von früher. Das ist alles.» Sie zuckte leicht mit den
Achseln. «Es war dumm von mir, mich so aufzuregen.»


«Und gedankenlos von Matthew, Ihnen
nichts davon zu sagen, daß sie kommen würde», sagte er ruhig. Sie wandte ihm
ihr Gesicht zu und lächelte ein wenig verloren.


«Ich hätte die goldene Regel meines
Vaters befolgen sollen: Traue niemals einem Menschen ganz.»


«Du liebe Güte!»


«Wenn man reich ist, muß man so denken.
Deshalb will ich das Geld, wenn ich es erst geerbt habe, ja auch gleich
weggeben. Meinen Sie, daß es etwas nützt? Werde ich dann sicher sein können,
was die Gefühle anderer Leute mir gegenüber angeht?» Sie sah ihn fragend an.


Es kostete ihn Mühe, ihren Blick zu
erwidern. «Ja. Bestimmt.» Würde sein Neffe Matthew der moralischen Anforderung
gewachsen sein? Er wußte es nicht.


Auch auf den anderen Booten begannen
sich jetzt die Leute zu regen, die ersten kamen an Deck, man grüßte sich
gegenseitig, wenn auch ein wenig verlegen wegen des ungewohnten Aufzugs, denn
fast alle waren noch im Schlafanzug. Das Surren der elektrischen Rasierer
übertönte bald das Zirpen der Grillen. Auf dem Boot der Clarkes konnte man
hören, wie sich die Kinder zankten. Mr. Pringle ging unter Deck.


Seine zaghafte Hoffnung auf einen
erholsamen Urlaub sollte sich endgültig zerschlagen. Jeder Tag der Reise, so
erfuhr er nun, würde mit einer «Unterweisung» beginnen. Die kleine Versammlung
sah eigentlich harmlos genug aus. Die Skipper der verschiedenen Boote standen
oder saßen im Halbkreis um Patrick, der auf ihren Seekarten bestimmte
Markierungen eintrug. Einige taten so, als hörten sie seinen Ausführungen nicht
zu, Phyllis dagegen stellte eine Unmenge Fragen. Da er ohnehin nicht verstand,
um was es ging, beschloß Mr. Pringle, an Land zu gehen und an Ianni einige
seiner griechischen Floskeln, die er gelernt hatte, auszuprobieren. Louise, die
Skipperin von der Pisces, folgte ihm. Ohne ihn zu fragen, setzte sie
sich an seinen Tisch und bestellte sich einen Ouzo. Er fühlte sich unbehaglich.


«Hey, Pring!»


«Guten Morgen.» Sie saß so nahe bei
ihm, daß er ihren säuerlichen Atem riechen konnte.


«Hören Sie, Sie können sich offenbar
mit diesen Leuten hier verständigen, oder? Ich bin etwas überstürzt von zu
Hause aufgebrochen — könnten Sie den Wirt hier mal fragen, ob es hier irgendwo
in der Gegend eine Apotheke gibt?» Mr. Pringle bedauerte, ihr nicht dienen zu
können. Bis einschließlich Lektion fünf von Griechisch — leicht
gemacht setzte man offenbar noch voraus, daß die Schüler gesund waren.


«Vielleicht hat Kate etwas für Sie in
ihrem Erste-Hilfe-Kasten.»


«Das bezweifle ich, Pring. Für meine
Art Probleme ist in solchen Kästen für gewöhnlich nichts dabei. Hat Sie Ihnen
übrigens erzählt, was mit mir los ist?»


«Ja», sagte er ein wenig verlegen. Sie
kippte den Rest ihres Drinks und schnippte mit den Fingern nach einem zweiten.
Sie sah ungepflegt aus. Ihr strähniges Haar hätte eine Wäsche vertragen, und
ihr Kleid war zerknittert, als hätte sie darin geschlafen. Doch ihre Augen in
dem hageren Gesicht strahlten Intelligenz und einen gewissen sardonischen Humor
aus.


«Sehen Sie mich nicht so mitleidig an,
Pring. Alkoholiker zu sein ist heutzutage nicht mehr das Schlimmste — jetzt, wo
sie Aids entdeckt haben. Stellen Sie sich vor, einer sagt, daß er es hat, und
alle Welt weiß gleich oder glaubt zu wissen, wo er sich’s geholt hat.» Mr.
Pringle räusperte sich. «Ich sage allen Leuten gleich, was mit mir los ist,
weil ich denke, daß es töricht wäre zu versuchen, es zu verheimlichen.» Ihre
Hände zitterten noch ein wenig, aber sie sog nicht mehr ganz so gierig an ihrer
Zigarette.


«Wenn man so eng zusammenlebt wie Sie
jetzt mit den Harpers, ist verheimlichen wahrscheinlich auch gar nicht
möglich.»


«Ge-nau! Dieser Roge hat zuerst ein
Wahnsinnstheater gemacht, aber Maureen hat gut reagiert. Wie kommt so ein
Scheißtyp wie der bloß zu so einer netten Frau?» Mr. Pringle wußte es auch
nicht.


«Ich werde Ihnen etwas verraten, Pring.
Roge ist darauf aus, jemanden zu finden, der ihn finanziert.» Sie schüttelte
den Kopf wie ein störrischer Hund und murmelte vor sich hin: «Geld, Geld, Geld,
Geld, Geld...» Dann hielt sie plötzlich inne und schloß die Augen, als warte
sie darauf, daß ihr durchgeschütteltes Gehirn sich wieder beruhige.


«Er hat irgendeine geschäftliche Idee —
er ist ja so ein Langweiler, Pringle, Sie können es sich nicht vorstellen. Er
redet von nichts anderem. Ich habe ihm gleich gesagt, daß ich keinen Cent übrig
hätte, und jetzt versucht er es bei den anderen... He!» Ianni lief mit einer
Flasche in der Hand vorbei. Wie lange würde es noch dauern, dachte Mr. Pringle,
bis Roge Elizabeth entdeckt hatte?


«Vielleicht macht ihm das Segeln ja
Spaß und er vergißt das Geschäftliche?»


«Das wage ich zu bezweifeln.» Louise
sah ihn düster an. «Wenn ich mich nicht sehr täusche, hat Roges einziger
Kontakt mit dem Wasser bisher in der Badewanne stattgefunden.» Der Ouzo begann
Wirkung zu zeigen. «Ich mag Sie, Pringle», sagte sie und sah ihm tief in die
Augen. «Gestern abend, als Sie allen erzählten, daß Sie nur mitgekommen seien,
um sich an den Reisekosten zu beteiligen — Mensch, das fand ich toll, daß Sie
so ehrlich waren!» Mr. Pringle wurde rot.


«Soll ich Ihnen sagen, weshalb es mich
so nervös macht, so einen Typen wie Roge um mich zu haben? Ich habe einfach
Angst, gewalttätig zu werden, können Sie das verstehen? Eine bestimmte Art von
Dummheit bringt mich auf die Palme, und dann weiß ich unter Umständen nicht
mehr, was ich tue. Deshalb muß ich zusehen, daß ich schnell eine Apotheke
finde. Hier...» Sie zeigte ihm ein kleines Plastikfläschchen. Es waren nur noch
wenige Tabletten darin. «Die helfen mir, friedlich zu bleiben. Aber sie reichen
nur noch für wenige Tage.»


Plötzlich stand Roge neben ihnen am
Tisch.


«Sie sind gegangen, obwohl die
Unterweisung noch nicht zu Ende war», sagte er vorwurfsvoll. Louise blickte ihn
irritiert an.


«Ja und?»


«Jetzt wissen wir nicht, wie wir segeln
sollen!»


«Ach, du liebe Zeit! Unsere einzige
Aufgabe besteht darin, Port Spiglia zu finden, und das dürften selbst Sie
schaffen, Roge. Wenn wir aus der Bucht heraus sind, müßte es direkt vor uns
liegen.» Roge drehte sich wortlos um und ging. Louise hob in einer Geste der
Verzweiflung die Arme. «Dieser Mann sieht überall Probleme.» Mr. Pringle
lächelte matt. Nach Port Spiglia schien es weiter keine Entfernung zu sein,
aber das hatte für die Isle of Wight ja auch gegolten.


 


Mr. Pringle hatte sich vorgestellt, daß
eine Yacht nach der anderen den Anker lichten und sie alle, majestätisch wie
Schwäne, in einer Reihe hintereinander auslaufen würden. Er war eben noch nie
in einer Flottille gesegelt.


Patrick rechnete einen halben Tag für
den Weg nach Port Spiglia. Er hatte darauf bestanden, daß sie vorher noch an
Bord zu Mittag äßen, und so saßen sie alle gehorsam in der jeweiligen Plicht,
das Essen hinunterschlingend und einander mißtrauisch beäugend, bis schließlich
die ersten aufstanden, sich nach hinten stahlen und so taten, als stünden sie
nur herum, während sie in Wirklichkeit dabei waren, den Anker zu lichten.


Und plötzlich heulten überall die
Motoren auf, Abgase lagen in der Luft. An Bord der Zodiac machte Patrick
sich einen Spaß daraus, das Auslaufen zu kommentieren. Kate und John dagegen
aßen weiter, ohne aufzublicken. Warum hätten sie noch hinschauen sollen — sie
hatten es alles schon einmal gesehen.


«Da segelt die Libra», sagte
Patrick in heiterem Ton, «geradewegs über ihre eigene Ankerkette! Der Motor
heult wie verrückt; wenn sie so weitermachen, ist er gleich im Arsch...» John
seufzte gequält.


«Oh, holla! Käpt’n Phyllis hat ja einen
ordentlichen Zahn drauf... Ach nein, doch nicht — falscher Gang — sie fahren
rückwärts!»


Mit einem gräßlich knirschenden Geräusch
schrammte das Heck der Aquarius an der Betonmole entlang. Phyllis’
Geschrei war in der ganzen Bucht zu hören: «Abstoßen, abstoßen, Reggie!» John
schloß entnervt die Augen.


«Sinken sie schon?»


«Im Moment noch nicht. ‹Abstößen»...!»
sagte Patrick höhnisch. «Der arme Kerl hätte fast den Fuß verloren. Oje, ihr
Spiegel hat ganz schön was abbekommen. Hoffentlich haben wir genügend Poly-Fill
mit, um es auszubessern. Verdammt, jetzt hat die Virgo ihren Kurs
geändert und die Libra gerammt. Warum tun sie so was bloß?»


«Virgo und Libra», sagte
Kate langsam, das sind die Clarkes und die Hansons. Die beiden Familien sind
miteinander verwandt.»


«Dann muß man das, was ihre Boote da
miteinander treiben, wohl als Inzest bezeichnen. Aaah, ein Glück, bei der Aries
ist alles glattgegangen, ganz ruhig jetzt. Und bei der Capricorn auch.
Nehmen sie jetzt auch nicht Kurs auf die gegenüberliegende Seite? Nein, sie
fahren brav aufs offene Wasser hinaus. Sehr schön! Immerhin zwei unserer
Bootsbesatzungen sind offenbar auf irgendeinem Tümpel schon einmal segeln
gewesen.»


«Die Aries hat die besten
Titten», sagte John großspurig.


«Zwei Paar. Eins für dich und eins für
mich», ergänzte Patrick grinsend. Kate strafte sie beide mit einem
verächtlichen Blick.


«Ihr sprecht doch wohl nicht von den
beiden Mädchen auf der Aries? Falls doch, dann dürftet ihr euch
verrechnet haben. Sie sind ein paar Nummern zu groß für euch.»


Patrick beobachtete noch immer
fasziniert die bizarren Manöver der Virgo.


«Was haben die bloß vor? Ah, jetzt
verstehe ich... Ich glaube wenigstens. Die Libra ist manövrierunfähig,
weil sich ihre Ankerleine um die Propellerwelle gewickelt hat. Und jetzt
versucht die Virgo, sie von der Seite her zu schieben. Wenn sie vorhaben,
die ganze Strecke nach Port Spiglia auf diese Weise zurückzulegen, wird es eine
Weile dauern, bis sie ankommen, fürchte ich. Aber immerhin — eine ganz neue Art
zu segeln.» John und Kate, neugierig geworden, waren aufgestanden.


«Ich wette, daß die Griechen hier so
was noch nie in ihrem Leben gesehen haben», sagte Kate.


«So was hat noch niemand je
gesehen», sagte John sarkastisch.


Hinter ihnen heulte ein Motor auf.
John, der gerade einen Schluck Bier aus seinem Glas genommen hatte, fing an zu
husten und zu prusten.


«Kein Grund, dich aufzuregen, John»,
sagte Patrick beruhigend. «Käpt’n Phyllis versucht nur, die verlorene Zeit
wieder aufzuholen. Drücken wir ihr die Daumen, daß sie diesmal den Vorwärtsgang
erwischt.» Die Aquarius schoß wie eine Rakete über das Wasser.


«O bitte, bitte...» flüsterte John.
Patrick schüttelte stumm den Kopf.


«Es hat keinen Zweck, Madam! Fliegen
tut sie nicht, da können Sie anstellen, was Sie wollen!» Die Aquarius
raste in einem Nebel von Gischt um die Nase aus der Bucht und außer Sichtweite.
Nur das Heulen des Motors war noch zu hören.


«Hast du eigentlich heute morgen bei
der Unterweisung die abgewrackten Oltanker erwähnt, die gleich hinter der Bucht
auf Reede liegen?» fragte John plötzlich.


«O verdammt!» Alle drei horchten
angespannt.


«Hätten wir es nicht schon knallen
hören müssen, wenn...?»


«Wenigstens den Rauch hätten wir sehen
müssen.» Von der Mole her ertönte ein heiserer Schrei.


«Jetzt schon?!» sagte Patrick erstaunt.


«Was denn?» erkundigte sich John
nervös.


«Die Pisces hat ihren Skipper
verloren.»


«Ins Wasser gefallen ist sie aber
nicht, oder? Das hätten wir doch hören müssen.»


«Nein, sie sitzt da drüben bei Ianni
und trinkt noch ein letztes Glas. Ach, du große Güte, was macht der denn da...»
An Bord der Pisces hatte Roge begonnen, das Großsegel zu heißen, obwohl
die Yacht noch vor Anker lag. Patrick griff nach dem Megaphon und zwang sich zu
einem halbwegs ruhigen Ton.


«Das würde ich an Ihrer Stelle lieber
lassen, warten Sie damit, bis Sie ausgelaufen sind. — O nein, das darf doch
nicht wahr sein... Seine Frau läßt gerade den Motor an!» Die Pisces
bockte wie ein störrischer Hengst. Roge verlor durch die plötzliche Bewegung
die Balance und kam unter das Segel zu liegen. Hektisch wie ein in die Falle
geratenes Frettchen versuchte er, laut schimpfend, freizukommen.


Es dauerte einige Zeit, bis an Bord
alles wieder in Ordnung gebracht war und die Pisces mit vollständiger
Mannschaft auslaufen konnte. Patrick, John und Kate hatte es schier die Sprache
verschlagen. Erst das Quäken des Funkgeräts weckte sie aus ihrer Erstarrung.


«Hallo — Mayday, Maydayl Hören
Sie uns, Zodiac?» Mit einem Satz war John am Funkgerät.


«Hier Zodiac, hier Zodiac.
Bitte sagen Sie uns, wer spricht. Over.»


 


«Das möchten wir gerade nicht sagen. Es
hören zu viele zu. Aber es handelt sich um einen wirklichen Notfall!» John
knirschte mit den Zähnen.


«Hier Zodiac. Hier Zodiac.
Was ist los bei Ihnen? Over.»


«Es ist das Klo — das Abflußrohr ist
völlig verstopft.»


Die Capricorn war bekalmt. Für
Mr. Pringle war dies die ideale Art des Segelns schlechthin. Der Boden unter
seinen Füßen immer hübsch waagerecht, die Bootsbewegungen waren kaum spürbar,
und er hatte nichts weiter zu tun, als ab und zu unter Deck zu gehen und ihre
Gläser neu zu füllen.


Liz stand an der Pinne. Matthew ging
nach vorn, hakte eine Stange aus, die Mr. Pringle bislang für einen
zusätzlichen Mast gehalten hatte, und baumte die Fock aus. Hier erfüllte sie
denselben Zweck wie die Wäschestützen seiner Großmutter bei den Bettlaken,
dachte Mr. Pringle, sie sorgte dafür, daß das schlaffe Segeltuch gestrafft
wurde und so jeden noch so kleinen Lufthauch einfing. Nun drehte Matthew die
Fock in genau entgegengesetzte Richtung zum Großsegel, so daß die Yacht gleich
einem Schmetterling mit ausgebreiteten Flügeln über der gläsernen See zu
schweben schien.


Daß sie Fahrt machten, daran konnte
kein Zweifel bestehen, denn Mr. Pringle sah hin und wieder Plastikflaschen, die
in entgegengesetzter Richtung an ihnen vorbeischwammen. Es überraschte ihn, daß
auch Flaschen von Coop dabei waren. Daß die hier auch Filialen hatten! Der Himmel
über ihnen war wolkenlos, die Sonne strahlte heiß, und das Ionische Meer war
von einem so prachtvollen Blau — Mr. Pringle geriet in einen Zustand am Rand
der Ekstase.


«Du meine Güte, ist das schön hier»,
sagte er leise.


[bookmark: bookmark8] 


 


 










[bookmark: _Toc374349602]Kapitel 8


 


Es lief gut, dachte Charlotte. Sie
streckte sich und drehte ihren eingeölten Körper noch ein wenig mehr der Sonne
zu. Matthew stand an Deck der Capricorn. Das Gefühl, von ihm beobachtet
zu werden, erregte sie. Sie brauchte gar nicht hinzusehen, sie wußte es auch
so. Genau wie ihr sofort klar gewesen war, warum er ihrem Vater vorgeschlagen
hatte, mit hierherzukommen; sein Anruf, in dem er ihr den Grund
auseinandergesetzt hatte, war, so gesehen, gar nicht mehr nötig gewesen.


Emma rollte sich in den Schatten. Sie
hatte hellere Flaut als Charlotte und bekam leichter Sonnenbrand. Charlotte
schob ihr die Flasche mit dem Sonnenöl hinüber. «Warum habt ihr, du und
Matthew, in Preveza so getan, als ob ihr euch nicht kennen würdet?» Emma zuckte
die Achseln.


«Ich war mir nicht sicher, ob er sich
überhaupt noch an mich erinnern würde; Schließlich ist es Jahre her, daß wir
uns gesehen haben. Und er hat mich nie besonders beachtet, weil du ja immer in
der Nähe warst.» Sie sagte das ganz ohne Groll. «Was hältst du übrigens von
Liz?» Charlotte lächelte überlegen.


«Abgesehen von ihrem Geld, ist sie ein
bemitleidenswertes Stück Mensch», sagte sie.


 


Sie gewannen Vorsprung; die beiden
anderen hatten es noch gar nicht gemerkt. Matthews Onkel war neben ihr
eingenickt, sein altmodischer Strohhut war ihm über die Augen gerutscht.
Matthew selbst hatte sich vor der gleißenden Sonne in den Schatten der Fock
gerettet und starrte wie gebannt hinüber zu dieser halbnackten Odaliske.
Elizabeth sah starr geradeaus. Sie spürte jede Bootsbewegung, jeden Lufthauch,
registrierte jede Bewegung der Fadensonde.


An Bord der Aries war Charlotte
die erste, der es auffiel.


«Das wird Pa aber gar nicht gefallen!»


«Hm?» fragte Emma schläfrig.


«Sieh doch nur!» Die Capricorn
war jetzt der Aries um eine halbe Länge voraus. Unwillkürlich blickte
Charlotte nach hinten zu ihrem Vater. Er hatte es gerade gemerkt. Wütend riß er
an der Schot, um die Fläche des Großsegels zu vergrößern. Doch der Abstand
zwischen den beiden Booten vergrößerte sich, die Capricorn lag jetzt
bereits um eine volle Länge vorn. Die Crew der Aries mußte zu ihrem
Schrecken sehen, wie die Segel auf einmal zu flattern begannen, die Aries
ging über Stag.


Elizabeth sah, wie weiter vorn der Wind
das Wasser kräuselte. Wenn sie nur erst dort wären... Da begann sich das Großsegel
auch schon zu füllen. Sie spürte, wie die Pinne unter ihrer Hand reagierte.
Plötzlich tauchte Matthew neben ihr auf. Elizabeth blickte weiter schweigend
nach vorn.


«Du segelst doch kein Rennen!» Mr.
Pringle, das Gesicht immer noch durch seinen Hut verdeckt, lauschte jedem Wort.
«Fairchild ist nicht der Typ, der...»


«Der...was?» Matthew schwieg. Die Capricorn
krängte, während sie an Fahrt gewann und die Aries weit hinter sich
ließ.


Mr. Pringle hielt es für an der Zeit,
sich einzuschalten. «Möchte jemand Tee? Oder erklären wir per gemeinsamem
Beschluß, daß die Sonne bereits hinter dem Steven untergegangen ist?»


 


Es gibt mehrere Möglichkeiten, einen
guten Landfall zu machen, Phyllis hatte sich offenbar dafür entschieden,
draufzuhalten. Vorbei an vorsichtigeren Crews, steuerte sie in voller Fahrt auf
Port Spiglia zu, taub gegen den gemurmelten Protest ihrer Mannschaft.


Die stand ängstlich in Bereitschaft.
Auf der Unterweisung am Morgen hatten sie erfahren, daß in der Gegend um Port
Spiglia das Wasser besonders tief sei, man also den Anker nicht zu früh fallen
lassen dürfe, da er sonst keinen Grund fände. Phyllis hatte gleich gesagt, daß
sie ihn erst in letzter Sekunde würde fallen lassen, das heißt, genauer gesagt,
Reggie, denn diese höchst verantwortungsvolle und, wie man sehen wird,
bisweilen gefährliche Aufgabe, war ihm übertragen worden.


Während Phyllis’ rasanter Annäherung an
Port Spiglia kniete er wie befohlen am Bug, die eine Hand am Anker, die andere
hinters Ohr gelegt. Etwas Schreckliches war geschehen: Phyllis hatte sein
Geheimnis entdeckt. Durch einen Trick hatte sie ihn dazu gebracht, es ihr zu
gestehen. Kurz gesagt: Seine Frau wußte jetzt, was ihn taub gemacht hatte. Und
tief in seinem Inneren hegte er die Furcht, daß sie womöglich auf Rache sinnen
könne.


Phyllis lehnte währenddessen gegen das
Backstag, dann und wann spitze Schreie ausstoßend. Sie war im höchsten Maße
aufgeregt. Am Kai von Port Spiglia war nur noch ein einziger Anlegeplatz frei.
Sechs Boote hielten darauf zu. Die Aquarius lag vorn, die Frage war nur,
ob sie überhaupt rechtzeitig würde stoppen können.


Auf der Zodiac faltete Patrick
unwillkürlich die Hände zum Gebet. Die Aquarius steuerte mit einer
Geschwindigkeit von mindestens fünf Knoten weiterhin auf Kollisionskurs. Kate
stöhnte leise vor sich hin: «O nein, nein...» Jetzt bemerkte auch Phyllis
plötzlich, daß es knapp wurde.


«Fallen lassen! Laß das verdammte Ding
doch endlich fallen, Reggie!» schrie sie. Doch Reggie schien sie nicht zu
hören. Die beiden anderen Besatzungsmitglieder warfen die Fender, die sie
bereitgehalten hatten, beiseite und machten Anstalten, über Bord zu springen.
Da endlich hatte Reggie Phyllis’ Schrei verstanden. Er ließ den Anker fallen,
machte kehrt und rannte, wie von Furien gehetzt, zum Heck. Die herrenlose Ankerkette
schlug krachend gegen die Bordwand und raspelte beim In-die-Tiefe-Sausen Lagen
von Farbe ab. Draußen in der Bucht wartete der Rest der Flottille angstvoll,
wie es weitergehen würde.


Es waren die anderen beiden
Besatzungsmitglieder, die schließlich, ihrem Selbsterhaltungstrieb folgend,
handelten. Sie schubsten Phyllis beiseite, ergriffen die Pinne und legten den
Rückwärtsgang ein. Im selben Moment verfing sich der im Schlepp befindliche
Anker der Aquarius in der Leine eines vor Anker liegenden Kaiks, dessen
Bug durch den Zug der rückwärts fahrenden Yacht mit einem Ruck aus dem Wasser
gehoben wurde. Die an Bord schlafenden Fischer, solchermaßen unsanft geweckt,
sahen sich zum erstenmal in ihrem Leben mit der konkreten Möglichkeit eines
Schiffbruchs konfrontiert, als die Aquarius einen Moment lang vibrierend
anhielt, um dann zu wenden und, den Kai’k im Schlepptau, direkt auf die Linie
der einfahrenden Boote zuzurasen. Doch dort wurde es plötzlich lebendig.
Während er zusah, wie die Flottille sich in Windeseile zerstreute, gab Patrick
über Funk abgehackte Kommandos. Auf der Pisces griff Louise nach der
Flasche. «Ach, du liebe Zeit», murmelte sie, «noch dreizehn Tage mit diesen
Verrückten...»
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Das Restaurant befand sich in dem auf
einem steilen Hügel gelegenen Dörfchen Spartahouri, gleich oberhalb von Port
Spiglia. Die einzige Straße dort oben hinauf bestand aus einer Folge von
Haarnadelkurven, die, je höher man kam, um so enger wurden. Die Straße war
gesäumt von kleinen Sträuchern und Zypressen. Es stand ein Lastwagen bereit,
der Frauen und Kinder hinauffahren sollte und auf dem sich auch noch ein Platz
für Mr. Pringle fand.


Auf halbem Weg kamen sie an einer
Marienstatue vorbei. Er durfte nicht erwarten, nach einer kaum mehr als
flüchtigen Bekanntschaft bereits von ihr beschützt zu werden, dachte Mr.
Pringle und beschloß daher, in Anbetracht des penetranten Dieselgestanks, den
der Auspuff in die Gegend pustete, den Rückweg doch lieber zu Fuß anzutreten.


Ihre Ankunft im Dorf hatte die Dramatik
eines Bühnenauftritts. Nachdem sie die letzte Kurve umrundet hatten, befanden
sie sich plötzlich auf einem von Straßenlaternen hell erleuchteten Marktplatz.
Bärtige Männer und schwarzgekleidete Frauen traten in vollendeter Höflichkeit
beiseite, um ihnen Platz zu machen, dieser Horde von braungebrannten Fremden,
die in das ruhige Dorf einfielen, fest entschlossen, sich zu amüsieren.


In der Taverne hieß man sie herzlich
willkommen, im Hof standen lange Tische bereit, und Kinder liefen hin und her
und brachten Brot und Wein. Mr. Pringle war so darauf bedacht, den Gills aus
dem Weg zu gehen, daß er gar nicht bemerkt hatte, daß der Platz neben ihm frei
geblieben war. Ihm gegenüber saßen die Fairchilds sowie Matthew und Elizabeth.


«Für eine schmale Person ist hier doch noch
Platz, was?» fragte Roge und schob rücksichtslos seinen fetten Hintern auf die
Bank. «Ich glaube, hier gefällt’s mir», sagte er und grinste vertraulich über
den Tisch hinweg zu Elizabeth. Mr. Pringle stöhnte innerlich auf. Er hatte
vergessen, Elizabeth davor zu warnen, daß Roge auf der Suche nach einem
Geldgeber war.


Doch Roge kam nicht dazu, Elizabeth in
ein Gespräch zu verwickeln. Er hatte kaum mit seinem Annäherungsversuch
begonnen, als Patrick sich von seinem Platz erhob.


«Meine Damen und Herren... dürfte ich
wohl einen Moment um Ihre Aufmerksamkeit bitten. Ich möchte Ihnen eine kleine
Änderung im Reiseablauf vorschlagen...» Er hielt inne. Von jetzt ab mußte er
aufpassen, was er sagte.


«Wir auf der Zodiac hatten heute
den Eindruck, daß zwei oder drei Besatzungen... möglicherweise... ein wenig
unerfahrener sind als der Rest. Deshalb haben wir überlegt, ob es nicht
vielleicht sinnvoll wäre, zunächst weiter zusammen in der Flottille zu segeln,
bis wir den größten Teil der Strecke nach Parga zurückgelegt haben.»


Er gab ihnen Gelegenheit, ihren Protest
zu artikulieren. Wie zu erwarten, war es besonders Phyllis, die seinen
Vorschlag absolut indiskutabel fand. Ihr größter Wunsch sei es, so verkündete
sie lauthals, alles und jeden hinter sich zu lassen — auch und ganz besonders
die hier Anwesenden. Um zu verhindern, daß sie noch weitere Beleidigungen von
sich gab, ergriff Patrick wieder das Wort.


«Wir haben uns gedacht, daß wir morgen
vielleicht nach Nidri segeln sollten; das wäre nur eine kleine Abweichung von
unserer geplanten Route und würde Ihnen allen Zeit und Muße geben, sich an Ihre
Boote zu gewöhnen...»


«...und einige Leute die drei
Essentials des Segelns lehren», brummelte Matthew gut hörbar. Elizabeth konnte
nur mit Mühe ein Lachen unterdrücken.


«Nidri ist ein hübscher Ort und nicht
allzuweit entfernt. Es gibt dort Geschäfte und Restaurants.» Patrick sah zu
Kate und John hinüber, stumm um ihre Unterstützung bittend.


«Ja, es gibt dort einen Haufen
Boutiquen —» kam Kate ihm prompt zu Hilfe — «und auch die Möglichkeit, heiß zu
duschen.» Ein paar der Frauen begannen aufzuhorchen.


«Kann man dort Gin kaufen?» erkundigte
sich Mr. Fairchild. «Unser Bordvorrat geht langsam zu Ende.»


«Ja, natürlich. Es gibt jede Menge
Geschäfte, Supermärkte — was Sie wollen.»


«Und unsere Grillparty?» fragte
Matthew. Wieder sah Patrick hilfesuchend zu John und Kate hinüber.


«Die können wir auch in Nidri
veranstalten», sagte Kate.


«Gibt es sonst noch Fragen?» Die
einzige, die noch keine Ruhe gab, war Phyllis. Die anderen begannen jetzt, sich
ihrem Essen zuzuwenden. Roge schmollte; er sah seine Felle davonschwimmen.
Elizabeths ungeteilte Aufmerksamkeit galt jetzt Matthew, der ganz der zärtliche
Freund war, so daß sie, halb vor Freude, halb vor Verlegenheit, errötete.


Mr. Pringle lehnte sich wohlig seufzend
zurück. Die leichte Spannung zwischen Aries und Capricorn schien
beigelegt, mit Emma und Charlotte saßen ihm die beiden attraktivsten Frauen der
Reisegruppe gegenüber — auch wenn Charlotte heute abend ein wenig bedrückt
wirkte. In einem Anfall von Leichtsinn bestellte er sich noch eine zweite
Karaffe Wein. Er würde versuchen, sie aufzuheitern — eine höchst reizvolle
Aufgabe.


 


Als die Zeit zum Aufbruch kam, war er
glänzender Stimmung. Die Mädchen hatten über seine Scherze gelacht, er hatte
mit Fairchild von Mann zu Mann ein Gespräch über Steuerhinterziehung geführt -
alles in allem war es ein gelungener Abend gewesen. Die Straßenbeleuchtung war
bereits abgeschaltet. Außerhalb des Dorfs lag die Straße in undurchdringliches
Dunkel gehüllt. Mr. Pringle war alleine losgegangen, doch dann tauchte
plötzlich Mrs. Gill neben ihm auf und hakte sich bei ihm ein, da sie auf der
abschüssigen Schotterstraße immer wieder ausrutschte. Mr. Pringle hatte genug
Wein intus, um sich nicht allzusehr darüber zu wundern, daß sie ihn und nicht
ihren Mann als Begleiter ausgewählt hatte. Auch seine Antipathie gegen Mr. Gill
war ihm als Folge des Alkoholgenusses im Moment nicht mehr bewußt.


«Sehen Sie die Sterne da oben... Sind
sie nicht großartig?» blubberte er begeistert, aber Mrs. Gill interessierte ein
anderes Gesprächsthema: Elizabeth Hurst. Mr. Pringle gab gar nicht erst vor
zuzuhören, sondern überließ sich willenlos dem unstillbaren Drang zu singen:


«Weißt du, wieviel Sternlein stehen


an dem bla-auen Himmelszelt?»


«Mein
Mann hat sogar einmal persönlich mit Leonard Hurst gesprochen, das wird Sie
doch sicherlich interessieren.» So leicht war Mrs. Gill von ihrem Lieblingsthema
nicht abzubringen.


«Wenn der Topf aber nun ein Loch hat,


lieber Heinrich, lieber Heinrich...»


Plötzlich ertönte ein durchdringender
Schrei. Wie gebannt blieben sie stehen, starr vor Schreck. Ein paar Schritte
vor sich konnte Mr. Pringle im Schein eines kleinen Gebetslichtes die
Marienstatue erkennen; Mrs. Gill und er hatten demnach den halben Weg nach Port
Spiglia zurückgelegt. In die Stille hinein gellte ein zweiter Schrei, dann
hörte man ein Krachen und Splittern im Unterholz, als wenn ein Körper den
Abhang hinunterstürzte. Eine weibliche Stimme schrie: «Nein, nein! Hilfe!»
Irgend etwas, irgend jemand prallte mit dumpfem Aufschlag auf die Straße. Mr.
Pringle stand wie gelähmt. Von allen Seiten ertönten Stimmen: «Was ist los? Was
ist passiert?» Taschenlampen leuchteten auf. Mrs. Gill klammerte sich so fest
an seinen Arm, daß es weh tat. «Was ist los?» flüsterte sie. Aus dem Schatten
vor ihnen drang ein Stöhnen. «Da vorne liegt jemand», stammelte er heiser. Er
versuchte weiterzugehen, aber sie hielt ihn zurück.


«Sollten wir nicht besser...» Ein
leises Stöhnen war zu hören.


«Helfen Sie mir!» Und wieder Stille.
Mr. Pringle glaubte, die Stimme erkannt zu haben. Energisch schob er Mrs. Gill
zur Seite und tastete sich wie ein Blinder mit ausgestreckten Armen vorwärts.


«Bleiben Sie, wo Sie sind, ich komme»,
rief er. Hinter ihm hörte er eilige Schritte, dann durchschnitt der Strahl
einer Taschenlampe das Dunkel.


«Was ist?» keuchte Patrick, als er ihn
eingeholt hatte.


«Ich weiß nicht genau. Da drüben an der
Kurve liegt jemand.» Patrick ließ suchend den Lichtkegel umherwandern, dann
schließlich hatte er sie gefunden. Sie lag regungslos, das Haar halb über das
Gesicht gebreitet, den Körper zusammengekrümmt. Als sie die Helligkeit auf
ihrem Gesicht spürte, begann sie sich zu bewegen. Patrick erreichte sie als
erster, gleich hinter ihm kamen John und Kate.


«Was ist passiert?» schrie Kate
aufgeregt, aber Patrick schüttelte den Kopf.


«Eins nach dem anderen. Halten Sie
mal.» Er reichte Mr. Pringle seine Taschenlampe. Behutsam betteten John und er
Emma auf den Rücken und begannen Arme und Beine auf Brüche zu untersuchen. John
schob ihr seinen Pullover unter den Kopf, Kate begann ihr den Schmutz aus dem
Gesicht zu wischen. Mr. Pringle spürte, wie ihm übel wurde. Emmas Gesicht und
Arme wiesen tiefe, blutige Schürfwunden auf. Die Jeans hatten ihre Beine
geschützt, doch ihre langen, glänzenden Haare waren voller Schmutz.


Nachdem er sich davon überzeugt hatte,
daß nichts gebrochen war, hockte Patrick sich neben sie. «Können Sie sich
erinnern, was passiert ist?» Mr. Pringle hielt die Hand vor die Taschenlampe,
um Emma vor dem grellen Strahl zu schützen. Aufgeregt flüsternd, kamen immer
neue Leute hinzu, angezogen vom Licht der Taschenlampe. Sobald sie das Mädchen
sahen, wurden sie still. Emma fuhr sich mit der Zunge über die geschwollenen
Lippen.


«Ich habe mich nach Charlotte
umgesehen. Sie hatte unsere Taschenlampe. Irgend jemand hat in der Dunkelheit
nach mir gegriffen. Er versuchte... Ich wehrte mich, aber er drehte mir die
Arme auf den Rücken. Dann ließ er mich plötzlich los... Ich fiel. Es war
furchtbar!» Sie begann zu weinen.


«Wissen Sie, wer es war? Haben Sie ihn
gesehen?» fragte Patrick eindringlich.


Sie schüttelte den Kopf. «Nein, es war
zu dunkel.»


«Erinnern Sie sich, wen Sie in der Nähe
gesehen haben?»


«Char war vor mir. Sie ist etwas früher
gegangen, und ich habe mich beeilt, um sie einzuholen. Der einzige, den ich
gesehen habe, war... Roge.»


«O nein!» Roges Frau Maureen drängte
sich durch das Grüppchen von Leuten nach vorn. «Es ist mir egal, was sie
gesehen hat — ich und Roge waren jedenfalls die ganze Zeit zusammen. Roge, wo
bist du? Komm und sag es ihnen selbst!» Zögernd trat Roge ins Licht.


«Ich war es nicht. Ich habe sie nicht
gestoßen. Ich war die ganze Zeit über bei Maureen.»


In diesem Augenblick kamen die
Fairchilds auf die Gruppe zu. Schweigend trat man beiseite, um sie
durchzulassen.


«Mein Liebling, was ist geschehen? Dein
armes Gesicht!»


«Großer Gott, Em!» Ihr Vater kniete
sich neben sie. «Wer hat das getan?»


«Ich weiß es nicht», sagte sie mit
klagendem Ton. «Irgend jemand hat mich gestoßen. Es war... ein Mann. Er... hat
sich an mich gedrückt.» Alle lauschten gebannt. «Als ich mich wehrte, hat er
mich losgelassen und mir noch einen Stoß gegeben, so daß ich den Abhang
hinuntergestürzt bin.»


Schaudernd blickte sie den steilen
Abhang hoch. Vor dem Nachthimmel konnte man die schattenhaften Umrisse einiger
knorriger Bäume erkennen, die ihre Äste drohend in die Höhe reckten. Mrs.
Fairchild sagte erschrocken: «O mein Liebling, du hättest tot sein können.»


«Meinen Sie, daß Sie gehen können?»
fragte Patrick betont sachlich; er mußte zusehen, daß er alle so schnell wie
möglich von hier weg bekam, zurück auf die Boote. Er und John halfen Emma auf
die Füße. Nach ein paar wackligen Schritten knickte sie ein, und sie mußten sie
den Rest des Weges tragen. Die übrigen folgten, leise tuschelnd. Die Stimmung
war gedrückt. Louise ging neben Mr. Pringle.


«Roge kann es nicht gewesen sein,
Pring. Ich habe, als ich losging, ihn und Maureen zusammen gesehen. Genau, wie
sie gesagt hat. Und außerdem ist er nicht der Typ für so etwas», setzte sie
bestimmt hinzu. «Nicht Roge. Für so was besitzt er nun doch nicht die nötige
Portion Dreistigkeit.»


«Irgend jemand muß sie aber offenbar
gehabt haben.»


«Ja... Irgendein Perverser, glauben Sie
nicht auch?»


Merkwürdigerweise und für ihn selbst
überraschend, war Mr. Pringle froh, daß er mit Mrs. Gill zusammengewesen war.
Er hatte sie, nachdem sie Emma entdeckt hatten, nicht mehr gesehen. Vermutlich
hatte sie es unter diesen Umständen doch vorgezogen, sich ihrem Mann
anzuschließen.


«Es ist kein angenehmer Gedanke, daß
wir einen potentiellen Vergewaltiger unter uns haben», murmelte er.


«Ach nein?» gab sie ironisch zurück.


«Entschuldigung», sagte er betreten.


«Schon gut. Ich weiß ja, daß Sie es nicht
waren. Aber man sollte nicht glauben, wie viele Männer zu so etwas fähig sind.»


«Das tut mir leid zu hören», sagte er
hilflos.


«Glaube ich Ihnen. Tja, das vorhin war
eben eine der vielen Überraschungen, die das Leben für uns bereithält. Gute
Nacht.» Mit großen Schritten ging sie den Kai entlang zur Pisces. Er
blickte ihr nachdenklich hinterher, dann kletterte er, noch immer Patricks
Taschenlampe in der Hand, an Bord der Zodiac.


 


Er betrat den Salon so leise, daß sie
ihn zunächst gar nicht bemerkten. Kate und Emma waren nicht zu sehen, sie waren
vermutlich in einer der vier Kabinen. Mr. Fairchild und Patrick waren in eine
erregte Auseinandersetzung verstrickt.


«Ich will Em bei mir auf der Aries
haben, damit ich auf sie aufpassen kann. Nur mal angenommen, dieser Verrückte
schlägt noch mal zu?»


«Ich verstehe Ihre Sorge, aber ich
glaube nicht, daß er es noch einmal wagen wird.» Patricks Blick fiel auf Mr.
Pringle. «Könnten Sie uns Tee kochen?» Mr. Pringle nickte und griff nach dem Kessel.
«So wie ich die Sache sehe, hat einer aus unserer Gruppe zuviel getrunken und
sich in Emma verguckt. Das soll keine Entschuldigung sein für das, was passiert
ist, aber ich bin, alles in allem, doch froh, daß sie noch relativ heil dabei
weggekommen ist.»


«Sie muß morgen früh sofort zum Arzt.»


«Warten wir doch erst einmal ab, wie
sie sich morgen früh fühlt, James», sagte Mrs. Fairchild. Sie sah das Ganze
sehr viel gelassener als ihr Mann, dessen Sorge um Emma schon beinahe
übertrieben schien und der auch als einziger Rachephantasien hegte.


«Und was wollen Sie tun, um den Kerl
ausfindig zu machen?»


«John und ich werden jetzt gleich,
während Sie jetzt erst mal eine Tasse Tee trinken, den anderen Booten einen
Besuch abstatten», sagte Patrick, «und falls wir nicht herausfinden, wer es
war, werden wir jedenfalls deutlich machen, daß wir von nun an aufpassen und
daß es ein zweites Mal nicht gibt.»


«Und wenn es nun ein Grieche war?»
Patrick sah ihn ruhig an.


«Das glaube ich nicht. Ich komme jetzt
die fünfte Saison her, und ich würde mein letztes Hemd verwetten, daß es keiner
der Männer aus dem Dorf war. Diese Männer tun so etwas nicht, und außerdem
wollen sie alle, daß wir wiederkommen. Nein, ich fürchte, es war wohl einer von
uns. Bist du bereit, John?» Der Ingenieur war schon aufgestanden. «Und bitte,
trinken Sie jetzt in Ruhe Ihren Tee. Ich kann mir vorstellen, was Sie fühlen;
aber glauben Sie mir, John und ich tun, was in unseren Kräften steht.»


Die Fairchilds nahmen den Tee, den
ihnen Mr. Pringle brachte, schweigend ein. Er füllte zwei weitere Becher und
machte sich auf den Weg zu der als Krankenrevier eingerichteten Kabine. Emma
war noch sehr blaß. Ihre Schrammen sahen jedoch schon nicht mehr ganz so
schlimm aus. «Wenn Sie bitte oben Bescheid sagen würden — ihre Mutter kann
jetzt kommen», sagte Kate. Er ging wieder zurück in den Salon und richtete es
aus. Mrs. Fairchild eilte nach unten, um nach ihrer Tochter zu sehen, und Mr.
Pringle blieb mit Mr. Fairchild allein zurück. Das Schweigen des sonst so
umgänglichen Managers flößte ihm Unbehagen ein, und er war froh, als Kate sich
zu ihnen gesellte.


«Nun?» erkundigte sich Mr. Fairchild
nicht besonders freundlich.


«Ich glaube, Sie brauchen sich keine
Sorgen zu machen, Mr. Fairchild. Emma schläft jetzt. Sie wird, denke ich,
keinen bleibenden Schaden davontragen.» Nachdem sie sich noch eine Weile seine
Klagen und Besorgnisse geduldig angehört hatte, gelang es ihr schließlich, ihn
zu überreden, auf die Aries zurückzukehren. Als sich endlich das Luk
hinter ihm schloß, seufzte sie tief auf: «O bin ich müde... Was für eine
schreckliche Geschichte!»


«Vielleicht finden Patrick und John
heraus, wer es getan hat.»


«Das glaube ich kaum. Es war ja
stockdunkel, niemand hat etwas gesehen. Ich ja auch nicht, und dabei waren wir,
John, Patrick und ich, gar nicht so weit hinter ihr.»Sie gähnte erschöpft. «Ich
habe nur gehört, wie sie schrie und dann stürzte.»


«Versuchen Sie, etwas zu schlafen»,
sagte Mr. Pringle. «Mit Patrick und John an Bord müssen Sie jedenfalls nicht
befürchten, daß Ihnen etwas passiert.»


«Ja, das stimmt», Kate lachte freudlos.
«Bei soviel geballter Muskelkraft wird sich wohl kein Vergewaltiger an mich
herantrauen.» Mr. Pringle stand auf, um zu gehen. «Ich drücke die Daumen, daß
wir von jetzt an eine schöne Reise haben werden», sagte er.


«Wenn Sie meinen, daß es etwas nützt»,
sagte sie. Ihre Stimme klang skeptisch.
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Es war wahrscheinlich zu erwarten, daß
es am nächsten Morgen nicht nur freundliche Bemerkungen über Emma gab.
Besonders jene Damen, die es sich, aus welchen Gründen auch immer, bisher
versagt hatten, «oben ohne» an Deck zu liegen, äußerten scharfzüngig Kritik.
Mr. Pringle hörte, während er Elizabeth in der Plicht dabei zur Hand ging, das
Boot klar zum Auslaufen zu machen, kopfschüttelnd ihre bissigen Kommentare.
Nach einiger Zeit schaute Matthew zu ihnen herein.


«Ich denke, ich sollte mal rübergehen
und nachsehen, wie es Emma Fairchild geht», sagte er, zu Elizabeth gewandt. «Du
hast doch nichts dagegen, oder?» Elizabeth wurde rot.


«Warum sollte ich? Geh nur. Du brauchst
mich doch dafür nicht um Erlaubnis zu bitten.» Doch Matthew trat näher an sie
heran.


«Ich wollte nicht, daß du denkst, ich
täte es heimlich hinter deinem Rücken», murmelte er und gab ihr einen diskreten
Kuß. «Nicht nach letzter Nacht.» Mr. Pringle stellte sich taub. Offenbar hatte
sich das Verhältnis zwischen den beiden gebessert, dachte er. Er wartete, bis
Matthew gegangen war, dann fragte er: «Was soll ich mit diesem Stück Tau hier
machen? Gehört das an einen bestimmten Platz?»


Elizabeth nahm ihm das Tauende hastig
ab. «Geben Sie nur her, ich mach das schon. Warum gehen Sie nicht nach unten
und kochen uns einen Kaffee?» Er ging, zufrieden, etwas tun zu können, worauf
er sich verstand. Kaum war er außer Sicht, überprüfte Elizabeth rasch die
Schotten auf Mr. Pringles Seite. Schon der Gedanke, daß er sich hier irgendwo
zu schaffen gemacht haben könnte, machte sie nervös.


Emma saß im Salon der Zodiac,
eingerahmt von Patrick und John. Ihrem Gesicht sah man noch die Spuren der
Nacht an, aber ihr Haar glänzte schon wieder seidig. Sie schien in guter
Stimmung zu sein.


«Hey.» Matthew blieb ungewohnt
schüchtern am Luk stehen. «Wie fühlst du dich heute morgen?» Emma versuchte zu
lächeln, aber es tat ihr noch weh.


«Gar nicht mal so schlecht, danke.»


«Sie ist verdammt tapfer, wenn Sie mich
fragen», sagte John. «Als Kate eben die Pflaster auswechselte, hat sie nicht
einen Ton von sich gegeben, dabei hat es bestimmt sehr weh getan.» Emma zuckte
vorsichtig die Achseln.


«Eigentlich tut mir nur mein Po weh. Da
habe ich mich wohl am meisten verletzt.» Sie zog eine Grimasse, so daß sie alle
lachen mußten. «Ich hoffe, ich trage keine bleibenden Narben davon.»


«Im Namen des Reiseveranstalters»,
begann Patrick pompös, «möchte ich Ihnen sagen, daß wir den Vorfall...» Aber
Emma legte ihm schnell die Hand auf den Mund und bedeutete ihm zu schweigen.


«Nicht doch», sagte sie. «Morgen werde
ich mich bestimmt wieder okay fühlen. Die Schmerzen vom Sturz werden dann ganz
sicher weg sein. Es tut mir leid, daß ich gestern abend so einen Aufstand gemacht
habe, aber ich habe einen furchtbaren Schrecken bekommen — der Sturz und die
Dunkelheit.» Sie hob den linken Arm etwas an, und im hellen Sonnenlicht konnte
Matthew die roten Schrammen auf ihrer Haut erkennen. Er fühlte sich elend.


«Ich gebe John recht, du bist wirklich
sehr tapfer», sagte er. «Ich meine, auch wie du heute morgen so ruhig darüber
redest. Andere Frauen hätten sich von dem, was du erlebt hast, bestimmt viel
mehr niederdrücken lassen.» John hatte plötzlich das Gefühl, in den Hintergrund
gedrängt zu werden.


«Wenn ich den Kerl, der das getan hat,
ausfindig mache, dem drehe ich den Hals um», versprach er wortgewaltig. Doch
Emma schüttelte bloß den Kopf.


«Nein, ich will nicht, daß Sie jetzt
noch weiter nachforschen. Es ist vorbei. Und der, der das gestern abend getan
hat, hat sicherlich viel zuviel Angst vor Patrick und Ihnen, um es noch einmal
zu versuchen. Ich wollte nur, ich hätte letzte Nacht nicht so fahrlässig
irgendwelche Anschuldigungen ausgesprochen.» Sie hielt inne, um ihren Kaffee auszutrinken.
«Ich denke, ich sollte das heute morgen richtigstellen. Und vielen dank für die
liebevolle Fürsorge hier an Bord.» Sie stand auf und machte stolpernd ein paar
Schritte. John griff nach ihrem Arm; sie zuckte mit schmerzverzerrtem Gesicht
zusammen.


«Oh, Entschuldigung, tut mir leid, ich
war wohl zu grob», sagte er geknickt.


«Es ist doch besser, wenn ich allein
gehe», sagte sie. Sie lächelte in die Runde, dann ging sie mit wackeligen
Schritten auf das Luk zu. «Ich fühle mich heute morgen so schwach wie eine
neugeborene Katze», sagte sie selbstironisch und ließ sich von Matthew die
Stufen hinaufhelfen. Mr. Pringle und einige andere Mitglieder der Reisegruppe
beobachteten, wie sie an Deck auftauchte. Noch immer von Matthew gestützt,
drehte Emma sich um und warf Patrick und John Kußhände zu. «Vielen Dank noch
einmal», rief sie.


«Gehen Sie mit Ihren Schrammen nicht in
die Sonne», warnte sie John.


«Ich werde versuchen, daran zu denken»,
versprach sie. Matthew hob sie an Land. Von allen Seiten grüßte man zu ihr
herüber und erkundigte sich nach ihrem Befinden. Emma nickte lächelnd zurück.
«Dies ist wirklich ein himmlischer Ort, nicht?» hörte Mr. Pringle sie sagen,
während sie ihren Blick über die Bucht schweifen ließ. «Wo liegt eigentlich die
Pisces?» Matthew zeigte den Kai hinunter, und sie ging allein in die
angegebene Richtung. Als sie an Mr. Pringle vorbeikam, sprach dieser sie an, um
ihr zu sagen, wie froh er doch sei, sie wieder so munter zu sehen. Sie schenkte
ihm ein strahlendes Lächeln, und er fühlte sich gleich ein paar Jahre jünger.


Ein Stück den Kai hinunter war
Elizabeth gerade damit beschäftigt, den Wassertank aufzufüllen. «Ich hoffe, daß
das, was letzte Nacht passiert ist, dir nicht den ganzen Spaß am Segeln
verdorben hat», sagte sie. «Es sieht so aus, als hätten wir heute geradezu
ideales Wetter.»


«Ja, stimmt», erwiderte Em und sog
genüßlich die frische Morgenluft ein. «Mir ist das vorher gar nicht
aufgefallen, aber du hast recht», sagte sie. «Und was den Spaß am Segeln angeht
— den werde ich mir durch nichts verderben lassen.» Sie ging den Kai hinunter
bis zum letzten Boot. «Hallo! Ist jemand an Bord?»


Roge steckte den Kopf aus dem Luk.


«Oh, Sie sind’s», sagte er nicht
besonders freundlich. Emma ließ sich nicht irritieren. Mit einer Stimme, so laut,
daß man noch ein paar Boote weiter jedes Wort verstand, sagte sie, daß ihr ihre
Verdächtigungen leid täten, sie habe inzwischen eingesehen, daß sie sich geirrt
habe.


«Ich habe ja gesagt, ich war es nicht»,
grummelte Roge, schon etwas besänftigt.


«Ich weiß. Das ist mir inzwischen auch
klargeworden. Es tut mir leid, daß ich gedacht habe, Sie seien es gewesen. Aber
ich meinte, mich erinnern zu können, daß ich Sie vor mir gesehen hätte —
allein.» Sie wandte sich an Maureen, die jetzt ebenfalls an Deck gekommen war.
«Inzwischen ist mir eingefallen — Sie haben gestern etwas Dunkles angehabt,
nicht wahr?» Zwei oder drei Leute auf den anderen Booten erinnerten sich, daß
Maureen gestern ein dunkelblaues Kleid getragen hatte, und nickten auf einmal
verständnisinnig. «Deshalb habe ich gestern in der Finsternis auch nur Roge
gesehen», fuhr Emma fort. «Sie hatten helle Jeans an, nicht wahr?» sagte sie,
zu Roge gewandt.


«Es ist wirklich sehr nett von Ihnen,
daß Sie sich bei uns entschuldigen», sagte Maureen eifrig, doch Emma hob die
Hand. Sie drehte sich um, so daß sie die anderen Boote im Blick hatte und sagte
laut und nachdrücklich:


«Gibt es vielleicht jemanden, der sich
bei mir entschuldigen will?» Doch niemand antwortete ihr.


Als die Sonne stieg, kamen die Wespen.
Den meisten waren sie heute nicht einmal unwillkommen, konnten sie doch als
Vorwand dienen, möglichst schnell auszulaufen.


«Nun seht euch die bloß an», sagte
Patrick verächtlich, «jeder Handgriff vorschriftsmäßig wie aus dem Lehrbuch.
Anscheinend versuchen sie, im nachhinein doch noch den Beweis anzutreten, was
für großartige Segler sie sind... Aber ihre Bemühungen kommen ein bißchen zu
spät.»


«Habt ihr gestern nacht noch etwas
herausgefunden», erkundigte sich Kate.


«Nein.»


«Sie sahen alle schuldbewußt aus,
selbst die Frauen», sagte John.


«Habt ihr jemanden im Verdacht?»
Patrick und John sahen sich an.


«Hanson und Clarke kommen nicht in
Frage. Die beiden Familien waren den ganzen Abend über zusammen, einschließlich
der Väter», sagte John.


«Matthew Shaw und sein Onkel waren es
ebenfalls nicht. Auch Mr. Fairchild scheidet aus», ergänzte Patrick. «Aber was
ist mit Käpt’n Phyllis’ besserer Hälfte?» fuhr er fort.


«Was — der alte Reggie?» Kate sah ihn
verblüfft an. «Der ist doch stocktaub!»


«Na und? Seit wann beeinträchtigt
Taubheit das Triebleben?»


«Also, ich denke, daß es Gill war»,
sagte John ernst, «seine Frau war mit Pringle zusammen, er war also allein.»
Kate unterdrückte ein Schaudern. «Ich hoffe nur, daß ihr ihm wirklich angst
gemacht habt!»


«Keine Sorge, der rührt kein Mädchen
hier mehr an», sagte John. Die Augen gen Himmel gerichtet, fuhr er fort:
«Hoffen wir, daß das ruhige Wetter wenigstens so lange anhält, bis wir sie alle
sicher im Hafen von Parga haben.»


Auf der Aries war Emma dabei,
sich Salbe auf die verletzten Stellen zu streichen.


«Brennt es sehr?» fragte Charlotte
schüchtern.


«Nein, nicht besonders. Char, hast du
gestern nacht etwas gesehen?» Ihre Schwester stöhnte.


«Jetzt fang du nicht auch noch an.
Dieselbe Frage hat mir Pa gestern nacht mindestens ein halbes dutzendmal
gestellt!»


«Und — hast du?»


«Nein. Und von jetzt ab werde ich dir
nicht mehr von der Seite weichen, das verspreche ich dir.»


«Aah», Emma schrie leise auf. Ihre
Schwester zuckte voller Mitgefühl ebenfalls zusammen.


«Wäre es nicht besser, du bliebst unter
Deck, anstatt dich jetzt in die Sonne zu legen?»


«Aber unten ist es so stickig, da wird
mir immer so leicht übel.»


«Was ich dir noch sagen wollte, Em...
Es tut mir wirklich leid, was da gestern abend passiert ist.» Charlotte war
etwas rot geworden. «Pa ist ja sowieso der Meinung, daß das Ganze meine Schuld
sei... und daß es nur die Falsche getroffen habe...» Emma schielte anzüglich
auf Charlottes bloße Brüste.


«Ach was. Darüber mach dir mal keine
Gedanken. Ich habe ja zum Glück alles heil überstanden, und ich glaube nicht,
daß so etwas wieder passiert. Kannst du mir mal bitte helfen?» Charlotte stand
bereitwillig auf und war ihrer Schwester behilflich, ein weites Hemd
überzustreifen.


 


Auf der Capricorn stand Matthew
an der Pinne. Die Segel waren dichtgeholt, und Elizabeth hatte sich neben ihn
gesetzt. Mr. Pringle hatte seinen üblichen Platz eingenommen, die Hand wie
immer leicht auf den Rettungsring gelegt.


«Glaubst du, daß — wer immer es auch
war — gestern nacht die Richtige erwischt hat?» fragte Liz. Matthew sah sie
beunruhigt von der Seite an.


«Was meinst du damit?»


«Es ist genau die Art Zwischenfall, die
immer mir zustößt.» Sie zuckte die Achseln. «Vergewaltigung zum Glück bis jetzt
noch nicht, aber daß Verrückte mich behelligen. Sie schicken mir anonyme
Briefe, in denen sie mir alle möglichen perversen Sachen androhen. Meine
Vermögenstreuhänder fangen die meisten ab, aber ein paar kommen doch immer
wieder bei mir an.»


«Aber das ist ja furchtbar!» rief Mr.
Pringle unwillkürlich. Sie schüttelte ungeduldig den Kopf angesichts soviel
altmodischer Empörung.


«Wenn ich das Geld erst mal los bin,
wird mit solchen Sachen Schluß sein, hoffe ich.»


«Aber bis dahin», sagte Matthew und
legte ihr seinen freien Arm um die Schulter, «bis dahin lasse ich dich keinen
Moment mehr aus den Augen.» Sie lächelte ihm zu, schmiegte sich jedoch nicht an
ihn, wie sie das vielleicht vor ein paar Tagen noch getan hätte. Aber da hatte
sie ja Charlotte Fairchild noch nicht gekannt, dachte Mr. Pringle. Im übrigen sah
es so aus, als ob die «Segel-Therapie» bei Liz angeschlagen hätte, sie wirkte
sehr viel selbstbewußter. Matthew würde aufpassen müssen, daß er sie am Ende
nicht noch verlor.
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Nidri kam in Sicht. Die Flottille fuhr
mit vollen Segeln darauf zu, vorbei an der Insel Onassis, die sich vor allem
durch eine Vielzahl von Verbotsschildern auszeichnete: Zutritt untersagt. Vor
der Küste wimmelte es von Schlauchbooten und Windsurfern. Sie waren jetzt
bereits so dicht herangekommen, daß sie Restaurants, Bars und einzelne
Geschäfte ausmachen konnten. Doch plötzlich stellten sie fest, daß sich vor dem
Kai ein undurchdringlicher Wald von Masten erhob.


Patrick ließ sich über Funk vernehmen:
«Hier Zodiac. Hier Zodiac. Sieht so aus, als ob wir Pech hätten.
Anscheinend hat eine andere Flottille schon hier angelegt. Halten Sie sich
bitte in einiger Entfernung von der Küste, wir werden versuchen festzustellen,
ob sich etwas machen läßt.» Die Zodiac nahm Kurs auf den Hafen. Mr.
Pringle war enttäuscht wie ein kleines Kind. Er hatte Hunger, und an Bord war
nichts Eßbares mehr aufzufinden. Und nun sollten die Restaurants, die schon zum
Greifen nahe waren, nicht mehr als eine Fata Morgana gewesen sein? Die Pisces,
einige Dutzend Meter vor ihnen, begann im Kreis zu fahren.


«Ich finde es wirklich verdammt
ärgerlich», tobte Louise. «Warum bitten wir nicht Phyllis, uns Platz zu
schaffen.» Sie sollte ihre Worte noch bereuen.


«Hier Zodiac. Hier Zodiac.
Tut uns leid, aber hier ist kein Platz mehr für uns. Unser Ausweichquartier ist
Tranquil Bay. Ich wiederhole: Unser Ausweichquartier ist Tranquil Bay. Ende.»


Matthew, immer noch an der Pinne,
fluchte.


«Es liegt gleich dort drüben», sagte
Liz und deutete auf einen kleinen, baumumstandenen Ankerplatz, der so aussah,
als hätte er seinen Namen zu Recht bekommen: Es schien wirklich eine sehr
ruhige Bucht zu sein. Die Zodiac nahm bereits Kurs auf das neue Ziel.


Die Flottille wendete murrend. Sie
hatten einen kurzen Blick auf das Ziel ihrer Sehnsüchte werfen dürfen, und das
war’s auch schon gewesen. Als sie die Reise gebucht hatten, war das in der
erklärten Absicht geschehen, endlich einmal die Gelegenheit zu nutzen, den
Stress und die Hektik der Stadt hinter sich zu lassen, doch kaum sahen sie sich
ernsthaft mit Ruhe und Abgeschiedenheit konfrontiert, gerieten sie in Panik.
Drüben in Nidri gab es Geschäfte, Restaurants, sich drängende Menschen, mit
einem Wort alles das, was sie gewöhnt waren und brauchten. Phyllis war die
erste, die rebellierte. «Eis!» schrie sie erregt. Reggie sprang erschreckt auf.
«Wo? Hier?» rief er ungläubig.


«Ich weigere mich, auch nur noch eine
Meile weiterzusegeln ohne Eis. Der Gin ist ohne nicht zu genießen. Und außerdem
will ich meine heiße Dusche, wie sie es mir versprochen haben.» Wütend riß sie
die Pinne herum.


In Tranquil Bay war Kate gerade dabei,
den Anker fallen zu lassen. Die Hand über die Augen gelegt, spähte sie nach der
Flottille aus. «O nein», rief sie plötzlich. «Eins der Boote hat gerade
gewendet.»


«Welches?»


«Ich glaube, die Aquarius.»


Auf Libra und Virgo
fragten sich die Clarkes respektive die Hansons, was Phyllis wußte, das sie
nicht wußten. Kate rief: «Einige andere Boote folgen ihr!» Patrick eilte zum
Funkgerät.


«Hier Zodiac. Hier Zodiac.
Wir ankern alle in Tranquil Bay, ich wiederhole, alle ankern in Tranquil Bay.
Ende.»


Aber die Meuterei war schon nicht mehr
zu stoppen. Einige Boote schienen einen Moment zu zögern, schlossen sich dann
aber der Aquarius an. Aus der lockeren Formation wurde ein gedrängter
Keil mit Phyllis an der Spitze. Matthew riß die Pinne der Capricorn
herum. «Mal sehen, was die vorhaben.»


Patrick versuchte verzweifelt, die
Flottille per Funk zur Umkehr zu bewegen, aber auf den meisten Booten hatte man
das Funkgerät einfach auf «leise» gestellt. Fluchend ließ John den Motor an, um
ihnen nachzufahren.


Reggie stand am Bug der Aquarius.
«Seht mal», rief er überrascht, «da drüben am Kai ist noch eine riesige Lücke!
Da passen wir alle bequem rein. O — ich sehe gerade, da steht ein Schild: Fähre
— privat!» Phyllis machte eine wegwerfende Handbewegung.


«Ich kann keine Fähre sehen. Du etwa?»
fragte sie angriffslustig. «Nidri ist so ein kleines Kaff, vermutlich kommt die
Fähre bloß einmal die Woche.» Der tatsächliche Grund, warum sie keine Fähre
sehen konnte, war, daß diese gerade von der Onassis-Insel verdeckt wurde.
Ansonsten steuerte sie, pünktlich wie immer, Kurs auf Nidri, wo sie in wenigen
Minuten erwartet wurde.


In den Restaurants am Kai begann man
aufmerksam zu werden. Vor allem die Segler der anderen Flottille, jeder von
ihnen natürlich ein Experte, begannen Unheil zu ahnen.


«Die wollen doch nicht etwa...?»


«Und ob!»


Auf der Zodiac wußte man von der
bevorstehenden Ankunft der Fähre. Patrick brüllte verzweifelt in sein
Funkgerät. Die am Kai liegenden Yachten hatten auf dieselbe Frequenz
geschaltet, so daß seine Stimme bis in die Geschäfte zu hören war.


«Hier Zodiac. Hier Zodiac.
In Griechenland haben Fähren Vorfahrt! Haben Sie verstanden!»


«Die können gar nichts verstehen»,
sagte grinsend ein wettergegerbter Segler zu seinem Gegenüber. «Die haben
anscheinend alle ihre Funkgeräte abgeschaltet. Komm, laß uns gehen, es gibt was
zu sehen.» Überall strömten die Leute aus den Geschäften, Bars und Restaurants,
um sich einen guten Platz für das zu erwartende Spektakel zu sichern.


Der griechische Kapitän saß auf der
Brücke seiner Fähre und dachte voll stiller Vorfreude an seinen bevorstehenden
Ruhestand. In drei Monaten würde er seinem Sohn in dessen Café zur Hand gehen.
Er war froh, endlich aufhören zu können. Die prächtige Landschaft hatte für ihn
durch die täglichen Fahrten inzwischen jeden Reiz verloren. Als er um die Insel
herum war, sah er sich plötzlich der Flottille gegenüber. Er sprang auf und
drückte seinen Daumen auf das Horn.


«O Scheiße!» Louise hatte die Gefahr
erkannt. Sie riß die Pinne herum und wendete. Roge verlor die Balance.


«Was soll...» Dann sah er es auch.


«O nein! Sie kommt direkt auf uns zu,
sie wird uns rammen!» Matthew wendete die Capricorn in nie gekannter
Geschwindigkeit, und Mr. Pringle packte mit beiden Händen den Rettungsring. Sie
waren der Fähre so nahe gewesen, daß sie das Essen und die Getränke auf den
Tischen des Restaurants hatten erkennen können. Mr. Pringle leckte sich die
Lippen, ob vor Schrecken, ob vor Hunger, war ihm selbst nicht ganz klar.


Reggie war dabei, die Aquarius
seemännisch an einem Poller zu vertäuen. Ein paar der Einheimischen versuchten,
ihm durch Zurufe und Gesten etwas mitzuteilen, aber er verstand sie nicht, es
war so ein Höllenlärm. Und wo kamen bloß die Wellen her, die das Boot jetzt
gegen den Kai drückten? Dann ging das Licht aus. «O mein Gott», flüsterte er.
Phyllis lief zur Hochform auf.


«An den Bug, Reggie!» schrie sie.
«Abstoßen, abstoßen!»


Sie traten den Rückzug an nach Tranquil
Bay, um dort ihre Wunden zu lecken. Noch immer zitternd vor Wut und dem
ausgestandenen Schrecken, beorderte Patrick die versammelte Mannschaft auf die Zodiac.


«Ich muß Sie leider davon in Kenntnis
setzen, daß... zwei unserer Boote... und mindestens drei der anderen Flottille
schwer beschädigt worden sind, und Sie nachdrücklich darauf aufmerksam machen,
daß wir dringend darauf angewiesen sind, die Yachten noch elf weitere Wochen
benutzen zu können!» Es gelang ihm nur mit Mühe, sich zu beherrschen, doch die
solchermaßen Gescholtenen zeigten wenig Reue. Schließlich war das Ganze nicht
ihre Schuld — er hatte ihnen versprochen, daß sie nach Nidri führen.


«Und was jetzt?» fragte Phyllis
aufsässig.


«Wir denken, daß es das beste wäre,
wenn wir weiter in Richtung Parga segelten, und zwar bis Levkas. Wir haben den
Wind im Rücken, die Fahrt dürfte also nicht allzulange dauern. Levkas ist
größer als Nidri, und ich habe mich erkundigt, wir werden die einzige Flottille
dort sein.»


Es bedurfte keiner großen Überredung.
Alles war besser, als hier herumzuhängen, den Ort der Niederlage ständig vor
Augen. Kate zauberte von irgendwoher genügend Brot und Ziegenkäse herbei, um
den größten Hunger zu stillen, und John braute einen Punsch. Eine Stunde später
waren sie bereit zum Auslaufen. Doch bevor sie auf ihre eigenen Boote
zurückgingen, gab ihnen Patrick noch Anweisungen mit auf den Weg.


«Wenn wir in Levkas ankommen, ankern
wir mit dem Bug in Richtung des Freilichtkinos.»


«Ein Kino?» fragte jemand überrascht.


«Ja. Eine tolle Sache. Sie zeigen dort
meistens alte Vampirfilme und dergleichen. Und jetzt hören Sie bitte noch einen
Augenblick genau zu: Wir werden wegen des Windes eine rasche Fahrt haben, ich
möchte Sie aber bitten, an der Einfahrt zum Levkas-Kanal zu warten, damit wir
ihn gemeinsam durchfahren. Okay?»


Draußen auf dem offenen Meer herrschte
Seegang. Elizabeth verzog sich nach unten. Sie sei müde und wolle etwas
schlafen, sagte sie. Ob Mr. Pringle eine Weile das Ruder übernehmen könne. Er
mochte ihre Bitte nicht ablehnen.


Matthew war ebenfalls unter Deck und
damit beschäftigt, auf der Karte ihren Kurs auszutüfteln, und so war Mr.
Pringle auf sich allein gestellt. Sie fuhren mit geradezu atemberaubender
Geschwindigkeit dahin. Gischt schäumte über Bord. Die Sonne war verschwunden
und einem flirrenden Dunst gewichen, der das Land verbarg.


Mit Schrecken stellte Mr. Pringle fest,
daß sie irgendwann vom Kurs abgekommen sein mußten. Er korrigierte den Fehler,
doch der Gedanke, daß es seine Schuld wäre, wenn sie verlorengingen, bedrückte
ihn. Suchend blickte er um sich, aber es war kein anderes Boot in Sicht. Wo
waren sie überhaupt? Kamen hier nicht gleich irgendwo Albanien oder
Jugoslawien?


«Einen Tee?»


«Was — oh, vielen Dank.» Es war
erstaunlich, wie ihm die Tasse in seiner Hand plötzlich neuen Mut einflößte,


«Soll ich jetzt mal übernehmen?» fragte
Elizabeth gähnend.


«O nein, nicht nötig. Es fing gerade
an, mir Spaß zu machen.»


«Na, um so besser. Dann lege ich mich
noch mal hin. Ich fühle mich ganz schön groggy», sagte sie und ging wieder
unter Deck. Es schien Mr. Pringle wie eine halbe Ewigkeit, bis sich irgendwann
Matthew an Deck blicken ließ.


«Sollten wir nicht schon langsam die
Einfahrt zum Kanal sehen können?» erkundigte sich Mr. Pringle und bemühte sich,
die Frage möglichst beiläufig klingen zu lassen. Matthew blickte auf seine Uhr.


«Nein. Es ist noch zu früh. Aber wenn
du ungeduldig wirst, lasse ich das Reff aus dem Großsegel.»


«Nein, auf ein paar Minuten kommt es ja
nun wirklich nicht an.» In seiner kurzen Karriere als Segler hatte Mr. Pringle
immerhin bereits begriffen, daß ein gerefftes Boot nicht so stark krängte wie
ein ungereiftes. Und was war überhaupt Zeit? Letztlich nur eine weitere
Dimension.


Als sie endlich Kurs auf die Küste
nahmen, war er überrascht, plötzlich wie aus dem Nichts die anderen Boote vor
sich auftauchen zu sehen. Sie waren offenbar die ganze Zeit über in der Nähe
gewesen und ihm nur durch den Dunst verborgen geblieben.


Ein Boot nach dem anderen folgte der Zodiac
durch die Einfahrt und die schmale Fahrrinne mit tiefem Wasser entlang. Auf
beiden Seiten erstreckten sich sandfarbene Untiefen. Stelzvögel standen
regungslos und beobachteten, wie sie vorüberglitten. Voraus sahen sie die
Lichter von Levkas. Patrick hatte nicht zuviel versprochen — sie waren
tatsächlich die einzige Flottille. Elegant führten sie alle das Anlegemanöver
aus, selbst bei Phyllis ging es diesmal ohne Schrammen ab, und begannen sich
landfein zu machen.


 


An Bord der Pisces suchte Louise
verzweifelt nach ihren Tabletten. «Du hast die Dinger doch die ganze Zeit in
deiner Handtasche gehabt», knurrte Roge, «wahrscheinlich sind sie dir
irgendwann herausgefallen.»


«Ach, verdammt, was soll’s, ich hole
mir eben neue. Hier wird es ja wohl eine Apotheke geben.»


Auf der Aries streifte sich
Charlotte ein Kleid über, zog den Gürtel stramm, um ihre schmale Taille zu
betonen, und begann sich das Haar zu bürsten. Es war durch die Sonne zu einem
glänzenden Weißgold gebleicht, das die zarte Bräunung ihrer Haut vorteilhaft
unterstrich.


«Geschieht das alles Matthew zu Ehren?»
erkundigte sich Emma ironisch.


«Vielleicht...» Emma spürte die
unterdrückte Erregung in ihrer Stimme.


«Paß auf, daß du dir nicht die Finger
verbrennst!» sagte sie warnend.


«Ach, Unsinn! Im Krieg und in der Liebe
sind alle Mittel erlaubt.» Ein Blick in das Gesicht ihrer Schwester ließ
Charlotte hinzufügen: «Mach dir keine Sorgen — ich weiß schon, was ich tue.
Denkst du, du bist wieder so weit in Ordnung, daß du heute abend tanzen
kannst?»


«Ich glaube, schon.»


«Dieser Ingenieur sieht nett aus»,
sagte Charlotte in ihrem unschuldigsten Ton. «Er ist groß und stark, er würde
dich sicher gut beschützen können.»


 


Levkas enttäuschte sie nicht. Trotz der
späten Stunde waren die Straßen belebt, die Geschäfte offen. Alle genossen die
kühle Nachtluft. In dem Gewirr der kleinen Gäßchen liefen sich die Mitglieder
der Reisegruppe immer wieder in die Arme, man brach in leicht gekünstelte
Überraschungsschreie aus, prahlte mit seinen Einkäufen und erzählte, was für
einen günstigen Wechselkurs man erzielt habe. Gegen zehn Uhr hatten sich fast
alle im vereinbarten Restaurant eingefunden. Mr. Pringle kam zu spät. Er hatte
sich entschlossen, für Elizabeth ein Geschenk zu kaufen. Sie hatte noch immer
sehr erschöpft ausgesehen, als sie mit Matthew von Bord gegangen war, und er
hatte so etwas wie Schuldgefühle verspürt; von ihnen dreien hatte sie mit
Abstand die längste Zeit an der Pinne gestanden. Die Kleider, die überall vor
den Boutiquen hingen, brachten ihn auf eine Idee.


Die Kleider waren alle im selben Stil
gehalten, die feingefältete Baumwolle wurden an den Schultern gerafft, die
Ärmel waren weit und locker. Elizabeth würde in einem solchen Kleid sehr viel
weiblicher aussehen als in der Hose und dem Pullover, die sie sonst trug. Er
dachte an ihre bräunliche Haut und an den dunklen Bubikopf und entschied sich
für ein Hellbeige, das ihn an die Farbe von Champignons erinnerte und zum Saum
hin in ein Braun überging.


Die Verkäuferin sah ihm neugierig zu,
wie er auswählte. Sie hatte noch nie einen Mann mit einem Panamahut gesehen. Er
hatte bestimmt Geld, vermutete sie. Als er ihren Preis dann ohne Feilschen
akzeptierte, war sie sich dessen ganz sicher. Trotzdem hatte sie ein etwas
schlechtes Gewissen und legte beim Einpacken noch eine Halskette aus Holzperlen
obenauf.


«Für die junge Dame», sagte sie
lächelnd.


Mr. Pringle blickte auf die Uhr. Um
aufs Boot zurückzukehren, war die Zeit zu knapp. Mit dem Päckchen unter dem Arm
eilte er zum Restaurant. Der Tanz hatte bereits begonnen. Man hatte rings um
den Innenhof Tische aufgebaut, und unzählige kleine Glühbirnen im Weinspalier
leuchteten mit den Sternen um die Wette. Dem Lärm und Geschrei nach zu
urteilen, hatte man bereits kräftig dem Wein zugesprochen.


Elizabeth saß mit John und Emma
zusammen. Während er noch unschlüssig überlegte, setzten sich Patrick und Kate
hinzu. Auf dem Tisch standen mehrere leere Flaschen. Elizabeths Glas war voll,
sie sah verstimmt aus. Wo zum Teufel steckte Matthew? Mr. Pringle blickte
suchend in die Runde und entdeckte ihn — er tanzte eng umschlungen mit
Charlotte. Sie waren in der hintersten Ecke des Hofes, doch man konnte sie
trotzdem gut sehen. Mr. Pringle fand ihrer beider Benehmen skandalös.
Absichtlich suchte er sich einen Platz mit dem Rücken zur Tanzfläche, so daß
sie außerhalb seines Blickfelds waren. Warum konnte Matthew das nicht endlich
lassen!


Die Musik wurde lauter, und die jungen
Clarkes und Hansons drängten auf die Tanzfläche. Matthew und Charlotte kehrten
an ihre Tische zurück. Mr. Pringle sah, wie sein Neffe sich über Liz beugte,
offenbar wollte er sie zum Tanzen auffordern. Doch sie schüttelte den Kopf und
griff nach ihrem Weinglas. Neben der gesunden Bräune der anderen wirkte ihre
Blässe besonders auffallend. Hoffentlich war sie nicht krank, dachte er.


Er sah nicht, wie sie aufstand, aber er
bemerkte die allgemeine Unruhe. Mrs. Clarke hatte sich ebenfalls erhoben, um
Liz auf die Toilette nachzugehen. Die Musiker machten eine kurze Pause. Man
begann sich hektisch zu unterhalten, um die peinliche Stille zu überbrücken.
Emma und Kate standen ebenfalls auf und verschwanden in Richtung Toilette. «Wirklich
traurig, so ein junges Ding in solchem Zustand zu sehen... Aber sie hat ja auch
ein Glas nach dem anderen getrunken. Man sollte doch annehmen, daß sie die
Grenze kennt.» Es war Mrs. Gill, wie immer schnell bereit, ein Urteil zu
fällen.


«Entschuldigung», Mr. Pringle drängte
sie energisch zur Seite und eilte zur Damentoilette. Er blieb neben der Tür
stehen und wartete. Nach einiger Zeit kam Liz, von Mrs. Clarke gestützt,
heraus, Emma und Kate folgten. «Kann ich irgend etwas tun?» erkundigte sich Mr.
Pringle. «Nein danke, wir kommen schon zurecht», sagte Mrs. Clarke, und zu Liz
gewandt, fügte sie fürsorglich hinzu: «Jetzt wollen wir erst mal zusehen, daß
wir heil hier rauskommen, Kleines.» Geschickt bugsierte sie Elizabeth durch das
Gedränge dem Ausgang zu.


«Wir werden sie gleich ins Bett
bringen», sagte Emma. «Jetzt nach dem Erbrechen wird sie sich bestimmt bald
besser fühlen.» Mr. Pringle war da nicht so sicher. Er bezweifelte, daß die
Ursache von Elizabeths Übelkeit ein verdorbener Magen war.


Auf dem Weg zurück zu seinem Platz sah
er Charlotte, die jetzt mit Patrick tanzte. Ihre offensichtliche gute Laune
machte ihn wütend. Am Tisch wartete Matthew auf ihn.


«Es tut mir leid, wenn Charlotte und
ich eben einen falschen Eindruck erweckt haben sollten...»


«Wirklich, Matthew, ich finde, du
solltest aufhören, zwei Mädchen gleichzeitig deine Aufmerksamkeiten zu
widmen... Ich kann gut verstehen, daß Elizabeth sich elend fühlt, wenn du sie
so in aller Öffentlichkeit demütigst...»


«Also jetzt laß mich doch auch mal was
sagen, Onkel! Es war Liz’ eigener Vorschlag, daß ich mit Charlotte tanzen
sollte. Sie sagte, sie selbst sei zu müde dazu. Patrick tanzte mit Kate und
John hatte gerade Emma aufgefordert... da kam außer Charlotte praktisch niemand
mehr in Frage.»


«Man kann so tanzen und auch anders,
aber das brauche ich dir ja wohl nicht erst zu erklären», sagte Mr. Pringle,
immer noch ärgerlich.


«Aber wie wir getanzt haben — das lag
nur an Charlotte. Sieh doch nur, wie sie jetzt mit Patrick tanzt!» Mr. Pringle
seufzte. Es stimmte. Charlotte hielt Patrick ebenso eng umschlungen wie vorhin
Matthew. Und obwohl Patrick kein so guter Tänzer war wie sein Neffe, blickten
auch jetzt alle zu dem Paar hin. Es schien, als ob Musik Charlotte geradezu
elektrisiere. In diesem Moment verließen die anderen Paare die Tanzfläche,
bildeten einen Kreis und feuerten Patrick und Charlotte durch Klatschen an.
Noch aus der Entfernung teilte sich Mr. Pringle die Erregung mit.


«Ich habe die Fairchilds immerhin
eingeladen mitzukommen», fuhr Matthew fort, «und nach dem, was Emma in
Spartahouri passiert ist...»


«Ich würde dir jedenfalls dringend
raten», unterbrach ihn Mr. Pringle unwirsch, «dich in Zukunft allein auf
Elizabeth zu konzentrieren.»


«Aber das ist es doch gerade, was ich
dir sagen wollte», entgegnete Matthew. «Ich gehe jetzt zurück aufs Boot zu
Elizabeth, und du bleibst hier und ißt in Ruhe zu Ende. Ich komme schon alleine
klar. Um Charlotte wird sich Patrick kümmern.» Er stand auf, nickte Mr. Pringle
kurz zu und ging. Seufzend wandte sich Mr. Pringle seinem Essen zu und nahm
einen Bissen von seinem Moussaka. Doch inzwischen war es kalt geworden und
schmeckte entsprechend scheußlich. Verdammt! Er hatte sich so darauf gefreut,
denn er war schrecklich hungrig. Ärgerlich trank er einen Schluck Wein.
Irgendwie war es schon komisch, dachte er, daß auf dieser Reise jedesmal, wenn
er anfing, sich so richtig wohl zu fühlen, etwas dazwischenkam...


 


Mr. Pringle verließ das Restaurant kurz
nach seinem Neffen, gönnte sich aber auf dem Rückweg in einem Café ein paar
Cognacs. Auf diese Weise doch noch versöhnt mit der Welt, kletterte er gut zwei
Stunden später an Bord der Capricorn. In der Plicht traf er Matthew mit
einem Eimer in der Hand.


«Wie geht es Elizabeth jetzt?»
erkundigte sich Mr. Pringle.


«Nicht sehr gut», sagte Matthew ernst.
«Sie muß irgend etwas gegessen haben, das ihr nicht bekommen ist. Ich habe sie,
seit ich sie kenne, noch nie so elend gesehen. Hoffentlich läßt der Lärm da
draußen sie überhaupt zum Schlafen kommen.» Im Freilichtkino auf der anderen
Seite des Kais war eine Horde von Teufeln gerade dabei, auf höchst
geräuschvolle Weise die Menschheit zu vernichten. Matthew sah erschöpft aus.


«Sind Mrs. Clarke und Emma noch...»


«Emma hat Liz beim Ausziehen geholfen,
und Mrs. Clarke hat ihr irgendeine Medizin eingeflößt, die sie, wie sie sagte,
bei ihren Kindern in solchen Fällen anwendet.» Er deutete auf den Eimer. «Ich
kann nicht finden, daß sie viel genützt hätte.»


«Ist Emma jetzt bei ihr?»


«Nein. Sie ist mit John zusammen ins
Kino gegangen, aber mach dir keine Sorgen, ich komme schon zurecht.»


«Kann ich dir irgendwie helfen?»


«Du könntest Tee kochen, wenn du
willst. Wenn ich mit dem Saubermachen unten fertig bin, würde ich gern eine
Tasse trinken.»


Mr. Pringle kochte Tee, dann zog er
sich aus. Er war todmüde. Vom Kai her drangen die Angstschreie vergewaltigter
Maiden, unterlegt mit den Pfiffen und Buhrufen der Zuschauer, herüber. Während
er sich in die Hundekoje zwängte, erklangen die brausenden Klänge der
Schlußmusik. Dann würde es ja gleich ruhig werden. Dankbar schloß er die Augen.


Er hörte, wie die Menge das Kino
verließ, dann ein leises Rufen. Emma und John wollten wissen, wie es Liz gehe.
Matthew kam ans Luk und antwortete leise, daß sie schlafe. Die beiden gingen,
und es wurde für eine Weile still.


Doch nicht lange. Mr. Pringle wachte
auf und lauschte. Matthew eilte hin und her, um ihr immer wieder ein neues Glas
Wasser zu bringen. Mr. Pringle erkundigte sich, ob er Kate holen solle, aber
Liz verneinte. Mit heiserer Stimme rief sie ihm zu, daß sie in diesem Zustand
von niemandem gesehen werden wolle. Geschieht Matthew ganz recht, daß er sich
jetzt die Nacht um die Ohren schlagen muß, dachte Mr. Pringle.
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Sie wollten früh aufbrechen, denn die
Fahrt nach Parga war lang. «Es tut mir leid, daß ich dich darum bitten muß,
aber meinst du, wir beide kommen auch alleine klar? Liz fühlt sich noch nicht
imstande, heute morgen aufzustehen. Mr. Pringle nickte, obwohl er sich selbst
nicht gerade frisch fühlte. Auch Matthew sah müde aus.


«Wenn du denkst, daß wir das schaffen.»


«Ich habe mit Patrick gesprochen. Wir
werden die meiste Zeit achterlichen Wind haben. Mr. Pringle hatte diese
beruhigende Zusicherung schon zu oft gehört, um ihr noch Glauben zu schenken,
aber er wußte auch nicht, was er sonst hätte vorschlagen können. Matthew
brachte Liz eine Tasse heißen Tee hinunter, dann kam er an Deck und rief Mr.
Pringle zu, den Anker zu lichten. Sie folgten den anderen Booten die enge
Fahrrinne des Kanals hinunter, dann, sobald sie die offene See erreicht hatten,
begann die Flottille sich zu verteilen. Die Zodiac, die eine größere
Segelfläche besaß, segelte mit Kurs auf Anti-Paxos, um den Wind voll
auszunutzen, doch den übrigen Booten hatte Patrick geraten, möglichst dicht
zusammenzubleiben.


Der Wind frischte bald auf, wie sie es
von den Vortagen schon kannten. Matthew kam, vorsichtig balancierend, aus der
Vorpiek zurück, um auszurichten, daß Liz auf ihr Mittagessen verzichte. Mr.
Pringle erstaunte das nicht weiter, die Bewegungen der Yacht luden nicht gerade
zum Essen ein.


«In Parga soll es viele Möglichkeiten
für Wassersport geben», sagte Matthew. «Man kann schnorcheln, windsurfen und,
wenn man will, sogar das ‹Paracending› ausprobieren.»


«Was ist denn das?»


«Ach, das schaust du dir besser selber
an. Es kostet nur ein paar Pfund und soll sich wirklich lohnen. Wenn wir
einigermaßen rechtzeitig ankommen, findet heute abend auch noch das Barbecue
statt.» Mr. Pringle schluckte. Er hielt es für das beste, solange sie sich noch
auf dem Wasser befanden, jeden Gedanken daran zu unterdrücken.


Sich neben ihn hockend, erzählte
Matthew ihm, was er bei der Unterweisung heute morgen über ihr Tagesziel
erfahren hatte. Parga war ein großer, an einer weiten Bucht gelegener
Festlandhafen mit einem kleinen, sehr geschützt liegenden Yachthafen etwas
abseits. Die Stadt befand sich auf der entgegengesetzten Seite der Bucht, aber
es gab genügend Kai’ks, die sie übersetzen würden. «Es soll ein ausgesprochen
friedlicher Ankergrund sein.» Sie mußten ihn nur erst finden, dachte Mr.
Pringle.


«Welchen Kurs steuerst du?»


«Drei-vier-fünf.»


«Versuch es mal eine Weile mit
drei-fünf-fünf», sagte Matthew. Mr. Pringles Ansicht nach standen die Chancen,
Parga zu erreichen, fünfzig zu fünfzig. Höchstens.


«Was ist denn das hier?» Matthew stand
im Luk. Mr. Pringles Geschenkpäckchen in der erhobenen Hand.


«Ein Kleid für Elizabeth. Ich habe es
in Levkas gekauft.»


«Was für eine tolle Idee — warum bin
ich da nicht selbst draufgekommen? Sie wird sich bestimmt freuen. Welche Farbe
hat es?» Der Gedanke an Champignons war Mr. Pringle im Augenblick so
unerträglich, als handele es sich um Knollenblätterpilze.


«Bräunlich. Aber kannst du mal bitte
einen Moment übernehmen? Ich muß zur Pütz.» Unter Deck war jeder Schritt
gefährlich. An den Haltegriffen entlang tastete er sich vorwärts. Die
Seitenfenster rechts von ihm lagen unterhalb des Wasserspiegels, durch die
Fenster auf der anderen Seite erblickte er zerklüftete Felsen. Er schickte ein
Stoßgebet zum Himmel, daß Matthew ihnen nicht zu nahe kommen möge. Plötzlich
hörte er einen Ausruf. Er eilte zurück zur Plicht.


«Wir sind gleich da — sieh nur!» So
sehr er sich auch anstrengte, die ihm vorher von Matthew beschriebene Bucht
vermochte Mr. Pringle beim besten Willen nicht auszumachen. Doch es beruhigte
ihn zu sehen, daß vor ihnen zwei andere Boote der Flottille in dieselbe
Richtung segelten.


Sie erreichten ohne weitere
Zwischenfälle ihren Ankerplatz, und er erlebte dasselbe wie in Yarmouth. Damals
wie jetzt waren das Brausen des Windes und die gischterfüllte Luft von einem
Moment zum anderen abgelöst worden durch friedliche Stille. Wie damals atmete
er auch jetzt erleichtert auf. Das Land legte sich wie ein Arm um die Bucht. Er
konnte zwei schmale Stege erkennen, der eine verschwand in einem Wäldchen, der
zweite führte zum Strand hinunter. In einiger Entfernung lagen ein Restaurant
und eine Anzahl strohgedeckter Hütten. Überreste eines seither aufgegebenen
Feriendorfes. Ein Stück dahinter lag die Stadt Parga. Er griff zum Fernglas, um
einen ersten Blick darauf zu werfen. Parga entsprach in seiner Architektur den
übrigen griechischen Festlandstädten, es besaß Stil und eine großzügige
Eleganz.


«Hast du Lust, schwimmen zu gehen?»
fragte Matthew.


«Das ist eine gute Idee.» Aber Matthew
bedauerte, sich ihm nicht anschließen zu können.


«Ich habe leider keine Zeit. Erst
einmal will ich zusehen, daß Liz etwas zu essen bekommt, und dann habe ich
versprochen, Holz zu sammeln für das Barbecue. Es soll übrigens dort oben
steigen, glaube ich.»


«Ach ja, richtig, das Barbecue...» Mr.
Pringle merkte selbst, daß es nicht gerade enthusiastisch klang. «Also gut,
wenn du meinst, daß es hier für mich nichts mehr zu tun gibt...»


Der Strand war von Feriengästen
bevölkert, und er beschloß, etwas weiter hinten bei den Felsen ins Wasser zu
gehen. Aus einem der Schränke in der Plicht holte er sich Maske und Schnorchel
und legte sie sich gleich an. Die Gummiflossen unter den Arm geklemmt, tappte
er eilig auf Zehenspitzen über den heißen Beton des Kais und wäre beinahe über
eine junge Frau gestolpert, die sich zum Sonnenbaden ausgestreckt hatte. Sie
trug nichts außer einer Holzperlenkette. Das Sichtfenster von Mr. Pringles
Maske beschlug. Er mußte zusehen, daß er schnell ins Wasser kam.


Es war viel kälter als in Sivota. Als
er die Felsen hinter sich hatte, ließ er sich, das Gesicht im Wasser, treiben
und betrachtete die Unterwasserwelt. Dicht unter der Oberfläche gab es hier
ebenfalls Felsengrate und Klippen, die über und über mit Seeigeln bedeckt
waren. Dazwischen flitzten Schwärme kleiner, grauer Fische. Er folgte ihnen,
die Flossen machten das Schwimmen völlig anstrengungslos.


Ein leichtes Brennen zwischen den
Schulterblättern ließ es ihm ratsam erscheinen, sich doch lieber auf den Rücken
zu drehen. Er wollte sich keinen Sonnenbrand holen. Du liebe Güte! Erschreckt
stellte er fest, daß er viel weiter draußen war, als er angenommen hatte. Auf
den felsigen Teil der Küste zuzuhalten, dorthin, von wo er gekommen war,
erschien ihm zu gefährlich. Eine andere Möglichkeit war, die Mole zu
umschwimmen und vom Hafen aus an Land zu gehen. Es war der sicherste Weg — aber
auch ein ganzes Stück weiter. Und er hatte seit dem Frühstück nichts mehr
gegessen!


Als er endlich den Hafen erreicht
hatte, war er völlig erschöpft. Langsam schwamm er von einer Ankerkette zur nächsten,
jedesmal eine Pause einlegend, bis er endlich vor sich eine Steintreppe aus dem
Wasser emporsteigen sah. Er kroch sie auf den Knien hinauf. Oben angelangt,
fand sich eine mitleidige Seele, die sich seiner erbarmte und ihn an Bord der Gapricorn
brachte.


«Sie sehen ja völlig erschossen aus»,
stellte Mr. Clarke mitfühlend fest. «Soll ich Ihnen ein Handtuch holen?» Mr.
Pringle nickte nur, er war noch viel zu sehr außer Atem, um sprechen zu können.
Außer Mr. Clarke schien niemand an Bord zu sein, überall standen die Türen
offen, um die Luft zirkulieren zu lassen. Mr. Clarke kam mit einem Handtuch
zurück, das er in der Pütz gefunden hatte. «Geht das?» Es war ein Handtuch von
Matthew, aber das war ihm nun wirklich völlig egal.


«Danke.» Er wischte sich das Salz ab
und griff dann nach seiner Brille. Dankbar registrierte er, daß das Sonnensegel
gesetzt war, und rückte sich einen Stuhl in den Schatten. Er versuchte,
möglichst langsam zu atmen.


«Sie sehen aber immer noch sehr k. o.
aus», sagte Mr. Clarke besorgt. «Ich glaube, etwas zu trinken würde Ihnen
guttun.» Erneut verschwand er nach unten und kam gleich darauf mit zwei
gekühlten Dosen Bier zurück. «Wenn Sie gestatten, trinke ich eins mit.» Mr.
Pringle nickte. Es war ihm völlig egal, was Mr. Clarke tat, wenn bloß endlich
der Schmerz in seiner Brust nachließe.


«Ich hatte gehofft, Miss Hurst
anzutreffen.» Mr. Pringle war immerhin schon wieder so weit, daß er antworten
konnte.


«Sie und Matthew werden wohl einen
Spaziergang machen. Sie hat sich heute den ganzen Tag über noch sehr elend
gefühlt... Vermutlich hat sie etwas Falsches gegessen.»


«Ah so.» Beide Männer dachten an den
unerfreulichen Zwischenfall im Restaurant in Levkas.


«Ich habe nämlich ihren Vater gekannt,
müssen Sie wissen», fuhr Mr. Clarke fort, «Leonard Hurst. Wir waren zusammen im
Krieg.» Mr. Pringle war einer jener Menschen, denen auf Schritt und Tritt
irgendwelche Geschichten anvertraut werden: in Waschsalons, in Zügen — wo auch
immer. Auch Mr. Clarke verspürte plötzlich den Wunsch zu reden, obwohl er ein
eher zurückhaltender Mensch war. Die Geschichte, die er erzählte, die
Geschichte einer kleinen Heldentat, hatte sich während des Zweiten Weltkrieges
vor Dünkirchen abgespielt. Hurst und er waren zusammen mit ein paar anderen
Männern in einem Patrouillenboot unterwegs gewesen, dessen Motor seine Tücken
hatte und mit ausgesprochenem Feingefühl behandelt werden mußte. Auf dem Weg
zurück zur Küste erhielten sie einen feindlichen Treffer, sanken aber nicht
gleich. Erst als der letzte Mann sicher an Land war, soff das Boot ab. Damals
hatte ihm Mr. Hurst versprochen, daß er nach dem Krieg, wenn er wolle, einen
Job bei ihm haben könne. «Für den Motor war nämlich ich zuständig, und ich habe
dafür gesorgt, daß er uns nicht im Stich ließ», erklärte er stolz. Mr. Pringle
fragte sich, warum ihm Mr. Clarke das alles erzählte. «Sehen Sie hier», sagte
dieser jetzt und zog ein vergilbtes Foto aus der Hosentasche, «das da ist ihr
Vater, und der da bin ich.»


Er drückte Mr. Pringle das Foto in die
Hand. Wie jung sie doch damals noch waren, dachte Mr. Pringle. «Ich kann Ihnen
leider nicht sagen, wann Elizabeth wieder zurück sein wird», sagte er
entschuldigend, «Matthew sprach davon, daß er noch Feuerholz für das Barbecue
sammeln wolle.»


«Ach, das macht ja nichts», sagte Mr.
Clarke. «Zeigen Sie es ihr, wenn sie zurückkommt. Ich möchte einfach, daß sie
es sieht. Seit dem Tod ihres Vaters hat sich im Werk vieles verändert. Danach
bin ich ja auch arbeitslos geworden.»


Ach ja. Jetzt konnte sich Mr. Pringle
wieder erinnern. Die Familie Clarke hatte die Abfindungssumme dazu benutzt, um
sich diesen Urlaub zu gönnen. Elizabeth würde nicht sehr erbaut sein, dachte
er, wenn man hier in den Ferien an sie herantrat, damit sie sich für eine
Wiedereinstellung stark mache. Abgesehen davon, daß ihr Wort, was geschäftliche
Dinge anging, wahrscheinlich gar nicht von Gewicht war. Aber seine
diesbezüglichen Sorgen waren überflüssig. Mr. Clarke war ein viel zu scheuer
Mann, um auf solche Art und Weise ein Anliegen durchzusetzen. «Zeigen Sie ihr das
Foto», wiederholte er, «ich denke, daß es ihr vielleicht Freude machen wird.»


Mr. Pringle wartete ab, bis sein Gast
von Bord war, dann ging er nach unten, um sich umzuziehen. Er hatte noch immer
etwas weiche Knie und spürte jetzt wieder, wie hungrig er war. Das Bier hatte
ihn auf den Geschmack gebracht, und er beschloß, an Land zu gehen und das
Strandrestaurant aufzusuchen. Doch kaum hatte er den Fuß an Land gesetzt, kam
ihm zu seinem Ärger Roge entgegen.


«Ich möchte zu Liz.»


«Sie ist nicht da.»


«Dann warte ich auf sie.» Es war
einfach lächerlich, dachte Mr. Pringle, wie alle Welt plötzlich hinter ihr her
war.


«Ich habe keine Ahnung, wann sie zurück
sein wird», sagte er unfreundlich.


«Das macht nichts. Und was haben Sie
vor?» Mr. Pringle spürte, wie die Wut in ihm hochstieg.


«Ich werde mich am Paracending
versuchen», sagte er von oben herab.


«Was ist das denn?» erkundigte sich
Roge neugierig. Doch Mr. Pringle drängte sich schweigend an ihm vorbei. Erstens
wußte er selbst nicht, was es war, und zweitens hoffte er, daß er, wenn er sich
beeilte, noch einen Blick auf die nackte Schöne werfen konnte. Doch sie war
nicht mehr da. Bestimmt hatte dieser Roge sie vertrieben, dachte Mr. Pringle
wütend.


Am Strand angekommen, sah er zum
erstenmal, was er da eigentlich vorhatte. Hoch über der Bucht schwebte an einem
Seil, das an einem Fallschirm befestigt war, in einsamer Höhe ein Mensch — von
unten sah er nicht größer aus als eine Puppe. Das andere Ende des Seils war mit
einem Schnellboot verbunden, das in wahnwitziger Geschwindigkeit den Bogen der
Küste entlangraste. In welch schwindelnder Höhe sich das arme Opfer befand,
ließ sich daran erkennen, daß die alte Festung, die sich ein paar hundert Meter
landeinwärts auf einem Hügelkamm erhob, ihm gleichsam als Kulisse diente.


Bei der zweiten Umrundung der Bucht
begann das Bündel unter dem Fallschirm zu fallen. Der Fallschirm flatterte, das
Bündel tauchte ins Wasser und wurde, als das Schnellboot an Geschwindigkeit
zulegte, wieder herausgehoben. Mr. Pringle mußte schlucken. Höher und höher
stieg der Fallschirm und mit ihm der Körper, bis das Boot schließlich drehte,
seine Fahrt verlangsamte und der Körper neben einer Plattform ins Meer sank.
Das also war Paracending, nun wußte er es. Wie hatte er bloß Roge gegenüber
erklären können, das versuchen zu wollen. Bevor er diesen Entschluß in
die Tat umsetzte, würde er noch jede Menge Bier brauchen — wenn überhaupt.


Im Restaurant angekommen, sah er sich
um. Doch es war niemand da, den er kannte. Parga war offensichtlich ein
beliebter Ferienort, denn fast alle Tische waren besetzt. Elizabeth fiel ihm
ein. Ob sie daran gedacht hatte, einkaufen zu gehen? Die Vorräte in der Kombüse
gingen langsam zu Ende. Vielleicht hätte er doch dableiben sollen, um auf ihre
Rückkehr zu warten? Aber andererseits — er hatte schließlich die ganze Strecke
bis Parga am Ruder gestanden und durfte sich jetzt wohl entspannen.


«Darf ich mich zu Ihnen setzen?» Er
stand betont langsam auf, um ihr zu zeigen, wie unangenehm ihm ihre
Gesellschaft sei, aber Mrs. Gill hatte für solche subtilen Formen der Ablehnung
kein Gespür. «Ach, Ihr Bier sieht ja wirklich gut aus, ich glaube, ich nehme
auch eins. Haben Sie übrigens zufällig meinen Männe gesehen? Er wollte mit Miss
Hurst sprechen.»


Die zurückgedrängte Wut drohte ihn zu
ersticken. Er trank sein Bier in einem Zug aus und bestellte gleich ein zweites
Glas. Obwohl er sich taub stellte und durch keinerlei Reaktion zu erkennen gab,
daß er ihr zuhörte, plapperte Mrs. Gill munter drauflos, klagte über die Höhe
des Schulgeldes und daß ihr Männe sich Sorgen über seine berufliche Zukunft
mache. «Deshalb will er ja auch mit Miss Hurst sprechen», sagte sie und
lächelte Mr. Pringle erwartungsvoll an. Ihm fiel wieder ein, wie unfreundlich
sie in Levkas über Liz gesprochen hatte.


«Jetzt hören Sie mal zu», begann er
energisch. «Liz ist hier, um auszuspannen. Außerdem hat sie mir neulich erst
erzählt, wie leid sie es sei, immer wieder von wildfremden Leuten mit Bitten
bedrängt zu werden...» Mochte Mrs. Gill ruhig rot werden, es war ihm inzwischen
egal, wenn sie ihn als rücksichtslos erlebte. «Ich denke, daß Liz — wie jeder
andere — ein Recht darauf hat, hier draußen in Frieden gelassen zu werden. Ich
würde deshalb vorschlagen, daß Sie auf Ihr Boot zurückkehren und Ihrem Männe
ausrichten, was ich Ihnen gesagt habe.» Er hatte sich erhoben und wollte
gerade, um einen wirkungsvollen Abgang zu erzielen, seinen Hut ziehen, als ihm
gerade noch rechtzeitig einfiel, daß er den Panama an Bord gelassen hatte.


Wieder an Bord der Capricorn,
mußte er feststellen, daß er Matthew und Liz ein zweites Mal verpaßt hatte. Sie
hatten ihm eine Nachricht hinterlassen.


Wir haben die Stadt erkundet und auch
schon Holz gesammelt. Übrigens: das Kleid ist toll! Und Liz hatte hinzugefügt: Vielen
Dank für das schöne Geschenk XXX. Er war ein bißchen verletzt, er wäre
gerne dabeigewesen, als sie das Päckchen öffnete. Nun ja... Er ging nach unten
und suchte in der Kajüte nach einem sauberen Hemd. Das war gar nicht so
einfach. An Bord herrschte inzwischen eine gewisse Unordnung, überall lagen
Kleidungsstücke herum. Es wäre schön gewesen, wenn sie auf ihn gewartet hätten.


Er stellte sich vor den Spiegel und
zwirbelte seinen Schnurrbart, so daß er sich an den Enden drehte, ein — wie er
fand — bewährter Trick, um jünger auszusehen. Das Mädchen mit der Halskette
fiel ihm wieder ein: eine rote Schnur mit grünen Perlen. Oder waren sie blau
gewesen? Das würde er morgen sofort nachprüfen. Vergnügt begann er eines seiner
Lieblingslieder zu trällern: «Zehn grüne Flaschen...» Das Wort «Flaschen»
brachte ihn plötzlich auf eine Idee...


In der Pantry mußte sich noch eine
letzte Flasche zollfreien Whiskys befinden. Als er sie aus dem Schrank nahm,
stellte er erstaunt fest, daß sie beinahe leer war. Ein Zettel von Matthew — «Sorry!»
— lieferte ihm die einfache Erklärung. Mr. Pringle goß sich den Rest ins Glas.
Er ging an Deck und setzte sich. Jetzt würde er erst einmal in aller Ruhe
seinen Drink genießen. Er hatte es nicht eilig, das Barbecue reizte ihn nicht
besonders. Seiner Erfahrung nach endeten solche Freiluftessen in der Regel
damit, daß man irgendwo im Nieselregen stand und an einem halbrohen Hühnerbein
kaute. Hoffnungsvoll blickte er gen Himmel. Wenn es jetzt schon nach Regen
aussähe... Doch der Himmel war wolkenlos.


Er beobachtete, wie mehrere der
weiblichen Mitglieder der Reisegesellschaft die Zodiac verließen, in
Klarsichtfolie verpackte Schüsseln in den Händen. Wie Priesterinnen auf dem Weg
zum Opfer, dachte er ironisch. Er sah zu, wie die Sonne langsam ins Meer san k,
dann stand er seufzend auf. Erstaunt registrierte er, daß er ziemlich wacklig
auf den Beinen war. Es mußte wohl doch noch mehr in der Flasche gewesen sein,
als er angenommen hatte. Andererseits konnte es natürlich genausogut am
Schwimmen liegen, versuchte er sich einzureden, als er aufbrach. Und außerdem
brauchte er endlich etwas in den Magen, er hatte den ganzen Tag über kaum etwas
zu sich genommen. Heute abend, so beschloß er, würde er sich auf jeden Fall von
den Gills fernhalten — er fühlte sich ihnen einfach nicht gewachsen.


Unter den Bäumen herrschte
undurchdringliches Dunkel. Als er endlich die Lichtung erreichte, war er so oft
gestolpert, daß er es schon bereute, sich überhaupt auf den Weg gemacht zu
haben. Er ärgerte sich über sich selbst, denn wie üblich hatte er wieder keine
Taschenlampe mitgenommen. Patrick und Kate waren dabei, Essen auszuteilen; John
versah den Dienst an der provisorischen Bar. Der Duft von gegrilltem Hühnchen
ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen. Ungeduldig reihte er sich in die
Schlange der Wartenden ein.


Irgend jemand hatte ein Stereoradio
mitgebracht, das mit voller Lautstärke plärrte. Zwei, drei Paare tanzten im
Schein des Feuers. Sobald er das Hühnchen intus hätte, würde er sich auf den
Rückweg machen, entschied Mr. Pringle. Wie er sich danach sehnte, endlich
einmal wieder früh im Bett zu liegen! Plötzlich sah er in der Menge ein
hellbeiges Kleid auftauchen und rief: «Elizabeth!» Aber sie war wohl zu weit
entfernt, um ihn zu hören, und verschwand gleich darauf in Richtung auf einen Olivenhain,
etwas oberhalb der Lichtung.


«Weißt du, wo Elizabeth geblieben ist?»
fragte ihn einen Augenblick später Matthew, der zwei Gläser Wein trug. Ohne
eine Antwort abzuwarten, drückte er seinem Onkel eines in die Hand. «Emma habe
ich auch aus den Augen verloren», fuhr er fort. «Du hast sie nicht zufällig
gesehen?» Mr. Pringle spürte plötzlich Unbehagen.


«Ist sie denn nicht mit John zusammen?»


«Der hat alle Hände voll zu tun an der
Bar. Ich habe gesagt, daß ich mich um sie kümmern würde, solange er zu tun hat.
Und jetzt kann ich weder Liz noch Emma finden.»


«Elizabeth ist in die Richtung
gegangen», sagte Mr. Pringle und deutete auf den Olivenhain. «Vielleicht kann
sie dir, wenn du sie findest, auch sagen, wo Emma ist.»


«Danke.» Matthew verschwand in der Dunkelheit.


«Soll ich Ihnen nachschenken?»
erkundigte sich Roge, in jeder Hand eine Flasche Wein. «Rot oder weiß?»
Abwechselnd hob er eine der beiden Flaschen in die Höhe. «Rot.» Mr. Pringle
hielt ihm sein Glas hin. Der Geschmack war, wenn man sich erst einmal daran
gewöhnt hatte, durchaus erträglich.


Eine Stunde später halfen Louise und
eine zweite Frau ihm den Hügel hinunter. Er versuchte, ihnen zu danken, aber
die Worte wollten ihm nicht gehorchen. Das Barbecue hatte diesmal richtig Spaß
gemacht. Es war, wenn er es recht bedachte, das beste Barbecue, das er je
erlebt hatte. Aber leider konnte er ihnen das nicht sagen, weil er viel zu sehr
damit beschäftigt war, auf den Beinen zu bleiben. Die andere Frau leuchtete ihm
mit der Taschenlampe, so daß er den Weg sehen konnte, aber das nützte nicht
viel. Es war übrigens Maureen, Roges Frau, wie er erstaunt feststellte. Warum
hatte er sie bloß nicht gleich erkannt? Er wollte sie fragen, was sie dazu
bewogen hatte, ein solches Ekel zu heiraten, aber er kam nicht dazu, weil
Louise ihn immer wieder anbrüllte: «Passen Sie auf Ihre Füße auf!»


Endlich waren sie am Kai.
Merkwürdigerweise hatte man überall Seile gespannt. Er betrat das Fallreep und
versuchte, mit einem großen Schritt an Bord der Capricorn zu gelangen,
aber sie wich vor ihm zurück. Hilflos hing er zwischen dem Fallreep und der Capricorn,
unter sich nichts als dunkles Wasser.


Schließlich schafften es die beiden
Frauen mit vereinten Kräften doch, ihn an Bord zu hieven. Louise hätte gern
noch ein Glas getrunken, aber die Flasche war ja bereits geleert. Er war
schrecklich müde. Maureen schien Verständnis zu haben, denn sie begann ihm beim
Ausziehen zu helfen. Und dann gab Louise ihm einen Schubs, und er sank in die
Hundekoje.
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Liebe Güte, war er durstig! Er mußte
mit offenem Mund geschlafen haben, anders war das trockene Gefühl nicht zu
erklären. Die Lippen waren aufgesprungen; wenn er sie schloß, hatte er das
Gefühl, als riebe Sandpapier aneinander. Irgendein Trottel hatte das Luk
offenstehen lassen, die hereinströmende Luft war unangenehm heiß.


Er dachte, daß es ihm eigentlich ganz
gut ginge, bis er anfing, sich zu bewegen. Da wurde ihm schlagartig bewußt, daß
er sehr, sehr krank war. Mit geschlossenen Augen — das schien ihm sicherer —
tastete er nach seiner Brille. Er fand sie. Hurra! Mit unendlicher Vorsicht
öffnete er das dem Licht abgewandte Auge. Es war schon hell, also mußte es
schon Morgen sein. Er beschloß, daß ihm diese etwas vage Zeitangabe genügte,
denn sonst hätte er noch nach seiner Uhr suchen müssen.


Der Gedanke, sich jetzt wieder
hinzulegen und abzuwarten, bis sich sein Befinden wieder normalisiert hätte,
war außerordentlich verführerisch, doch dann fiel ihm ein, wie unangenehm in
seinem Zustand die Horizontale sein konnte, und er blieb lieber sitzen.


Seine Zunge tat auch nicht mehr, was er
wollte. Er fand das schade, sie fehlte ihm. Vielleicht, wenn er ihr etwas zu
trinken gäbe? Es war ihm nie vorher bewußt geworden, was für eine komplizierte
Angelegenheit es doch war, ein Glas mit Wasser zu füllen. Als er es endlich
geschafft hatte, waren seine Beine und Füße klatschnaß. Er hätte gern ein Alka
Seltzer genommen, aber das lag oben auf einem Schrank, und er hätte einen Stuhl
gebraucht, um dranzukommen. In seiner jetzigen Verfassung war für Mr. Pringle
der Unterschied zwischen dem Erklimmen eines Stuhles und dem Besteigen des
Mount Everest fast Null, und so ließ er es. Oh, gütiger Himmel...


Die Schott-Tür war zu — gut. Er wollte
auf keinen Fall, daß sie wach wurden, sonst kämen sie womöglich noch auf die
Idee, sich mit ihm unterhalten zu wollen oder, noch schlimmer, Frühstück zu
machen. Bei dem Gedanken an Essen begann er zu würgen und raste in die Pütz.
Neben dem Waschbecken hing noch das Handtuch, das er gestern benutzt hatte. Er
würde sich Shorts anziehen, an den Strand gehen und sich dort unter die Dusche
stellen. Das würde ihm sicher guttun. Warum war es ihm bloß nicht schon vorher
eingefallen?


Er hatte jeden Schritt an Land
sorgfältig geplant, doch dessenungeachtet gelang der Sonne noch ein Volltreffer
mitten in beide Augen, bevor er es endlich geschafft hatte, die Sonnenbrille
aufzusetzen. In einem der Schränke hatte er ein paar Drachmen gefunden und an
sich genommen, für den Fall, daß er nach dem Duschen im Strandrestaurant noch
einen Kaffee trinken wollte.


Im Hafen war noch alles ruhig. Auf
einigen Booten der Flottille hatte die Crew es vorgezogen, an Deck zu schlafen.
Er sah Emma, die zusammengerollt in der Plicht der Aries lag. So
geräuschlos wie möglich ging er von Bord.


Am Strand wollte ihm ein alter Mann
eine Tüte mit Äpfeln verkaufen. Sie waren kaum weniger verschrumpelt als er
selbst, dachte Mr. Pringle. Sie taten ihm leid — sowohl die Äpfel als auch der
alte Mann. Er kaufte dem Alten die Tüte ab. Er würde, vorausgesetzt, er hatte
dazu die Energie, den Esel suchen gehen, den er gestern im Olivenhain
angepflockt gesehen hatte. Der würde die Äpfel ja vielleicht mögen.


Auf halbem Weg zur Dusche rief ihn
jemand. Es war der Fährmann, der Kunden zur Plattform hinausbrachte. Dort waren
bereits zwei Leute damit beschäftigt,’ einen Fallschirm auszupacken. Mr.
Pringle blieb stehen, um dem Fährmann zu erklären, daß er seine Meinung
geändert habe: Er sei heute zu krank, um etwas zu unternehmen.


Der Fährmann war die Freundlichkeit in
Person und nickte die ganze Zeit zustimmend, während er Mr. Pringle an Bord
half. Mr. Pringle deutete auf sein Kinn und versuchte, ihm deutlich zu machen,
daß er noch nicht einmal rasiert sei. Der Fischer nickte lächelnd. Sie
steuerten geradewegs auf die Plattform zu. Es war grotesk, dachte Mr. Pringle.


Das Mädchen hatte große braune Augen.
Sie trug ein knappes Top und ein Bikinihöschen. Ob sie wohl die Schwester des
Mädchens mit der Holzperlenkette war? Er begann ihr, halb in holprigem
Griechisch, halb in Zeichensprache, zu erklären, warum ihm heute nicht nach
Paracending zumute sei.


Ihr Partner half Mr. Pringle derweil,
in das Gurtwerk zu steigen. Die Riemen gingen zwischen den Beinen durch,
umschlossen die Taille und liefen über beide Schultern. Das Mädchen und ihr
Partner zurrten sämtliche Riemen straff und schlossen dann die Schnalle auf der
Brust. Zur Sicherheit schob das Mädchen noch einmal seine Hand unter den
Taillengurt; er saß genau richtig, nicht zu locker und nicht zu stramm. Ihre
Brüste streiften seinen Arm.


«Okay?» fragte sie.


«Sehr schön!» Er hatte den Eindruck,
als ob sie seine Antwort fälschlicherweise auf die Ausrüstung bezog. Ihr
Partner zeigte ihm, wie der Fallschirm an den Schulterriemen eingehakt wurde.
Er würde Arme und Hände frei haben: er konnte sich bewegen wie ein Vogel. Das
Mädchen befestigte mit doppeltem Knoten ein Seil am Gurtwerk. Das andere Ende
des Seils verschwand im Fährboot oder was er dafür gehalten hatte. Denn jetzt
wurde ihm klar, daß es sich bei dem Boot nicht um eine Fähre handelte, sondern
um das Schnellboot, das er gestern in der Bucht hatte herumrasen sehen. Wo
hatte er bloß seine Augen gehabt? Das Mädchen bemühte sich, ihm etwas zu
erklären.


«Zurücklehnen, vom Boot nach vorn
ziehen lassen. Drei Sprünge. Okay?» Sie machte es vor, und er starrte
fasziniert auf ihre wippenden Brüste. Über den Lärm des Bootsmotors hinweg rief
sie ihm zu: «Welches Ihr Boot? Sie da drüben?» Sie deutete auf eine Yacht von
der Größe der Britannia, die etwas weiter draußen in der Bucht ankerte.
Wenn sie doch bloß den Motor abstellen würde, dachte er. Er hatte das Gefühl,
als platze ihm der Schädel.


«Nein, dort», brüllte er zurück, «im
Hafen.» Das Mädchen nickte und deutete lächelnd auf das Schnellboot. «Er Sie
fallen lassen im Wasser bei den Felsen, dann Freunde von Flottille Sie sehen.
Okay?»


«Nein!» schrie er, so laut er konnte.
«Auf gar keinen Fall, hören Sie!» Er hatte schließlich gestern mit eigenen
Augen gesehen, wie die Felsen sich dort unter Wasser als Riff fortsetzten.


Das Boot raste los wie eine Rakete.
Seine Füße berührten zweimal kurz den Boden, dann wurde er von der Plattform
gezogen und, ohne daß auch nur eine seiner Zehen mit Wasser benetzt worden
wäre, in die Luft gehoben. Hoch, höher und immer höher! Der weiß-gelbe
Baldachin des Fallschirms füllte sich. Er war Tausende von Metern hoch und
schwebte unter einer weißgelben Wolke!


Nein! Er war zwanzig Meter hoch und
hing an einem dünnen Seil!


Wenn er nun mit irgend etwas
zusammenstieß? Ängstlich blickte er sich um, ob irgendwelche Vögel in der Nähe waren,
und ließ dabei das Seil los, das er bisher krampfhaft umklammert gehalten hatte
— er fiel nicht! Er konnte fliegen! Der Fallschirm hielt ihn in der Luft! Die
Arme über die Bucht gebreitet, trällerte Mr. Pringle in dünnem Bariton:


«Ach, was soll ich Hüte tragen,


Stiefel, Gamaschen, Hemden mit
Kragen...»


Das Schnellboot fuhr eine Kurve, um der
Britannia auszuweichen. Mr. Pringle hörte unvermittelt zu singen auf.
Die Füße vor Schreck angezogen, starrte er auf das Sonnendeck unter sich. Dort
lag eine Frau. Daß es sich um eine Frau handelte, war ganz deutlich, denn sie
war nackt, trug nicht einmal eine Perlenkette. «Hallo!» rief er und winkte.
Neugierig auf ihre Reaktion, versuchte er, sich im Gurtwerk umzudrehen, und
hätte sich dabei fast kastriert. Doch die Anstrengung hatte sich gelohnt! Sie
winkte zurück! Wenn er das Mavis erzählte, würde sie staunen.


Das Schnellboot fuhr einen weiten
Bogen, und die Festungsruine auf dem Hügel kam in Sicht. Mr. Pringle legte sich
schräg wie ein Flugzeug im Zielanflug. «Brrm, brrm, brrm!» machte er und
richtete die Bordwaffen auf die Torwachen. «Rat-atat-tat!» Er grinste
befriedigt. Soviel Spaß wie heute hatte er lange nicht mehr gehabt, vielleicht
zuletzt an jenem Tag vor fünfzig Jahren, als er mit seinem Vater einen Ausflug
nach Burnham on Crouch unternommen hatte.


Unter ihm glitt die Plattform vorbei,
dann das Strandrestaurant. Sie näherten sich dem Hafen. Einen Moment
lang verspürte er so etwas wie Panik. Gleich würden sie ihn ins Wasser fallen
lassen. Dann fiel ihm wieder ein, daß das ja erst bei der zweiten Runde fällig
war, und er schob den Gedanken fürs erste beiseite. Die Bootsdecks der
Flottille waren noch leer, nur zwei, drei winzige Pünktchen schauten zu ihm
empor, als er vorüberschwebte. Er wollte rufen, aber da lag die Flottille schon
hinter ihm. Sie waren jetzt an der Stelle, wo er gestern zum Schnorcheln
gewesen war. Plötzlich schien alles in ihm zu erstarren. Dort unten trieb, mit
dem Gesicht im Wasser, das Kleid um sich gebläht, eine Frau.


Mr. Pringle schrie, bis er heiser war.
Erst allmählich dämmerte ihm, daß man ihn nicht hören konnte — genausowenig,
wie er sie hörte. Ein zweites Mal glitt der Strand vorbei, dann der Flafen. Es
waren jetzt mehr Leute an Deck als beim erstenmal, und etliche sahen zu ihm empor,
als sein Schatten sie streifte. Doch diesmal machte er keine Anstalten zu
winken. Wie leblos hing er im Gurtwerk. Er fürchtete sich vor dem, was auf ihn
zukam.


Der Motor tourte niedriger. Der junge
Mann am Steuer des Schnellbootes blickte sich über die Schulter nach ihm um, ob
er mit der richtigen Geschwindigkeit herunterkam. G.D. H. Pringle schickte ein
Stoßgebet zum Himmel: «O lieber Gott, bitte nicht ausgerechnet hier!» Aber es
ließ sich nicht mehr abwenden.


Langsam, wie in Zeitlupe, fiel er aus
dem Himmel und landete sanft im Meer. Die Tote wurde etwas abgetrieben. Doch
jetzt hatte auch der Schnellbootfahrer sie entdeckt und stieß einen
Entsetzensschrei aus. Er versuchte, an sie heranzufahren, aber die Wellen
nahmen sie immer wieder mit sich fort. Wieder und wieder schlug ihr Körper an
die Felsen.


Das Mädchen und ihr Partner brachten
Mr. Pringle zurück an den Strand. Er versuchte zu laufen, fast schluchzend rang
er nach Atem. Seine Krampfadern taten ihm weh, Tränen machten ihn halb blind,
und als er endlich die Flottille erreichte, sah er, daß man dort die Nachricht
schon erhalten hatte. Sie starrten ihn an, und obwohl er jeden von ihnen mit
Namen kannte, erschienen sie ihm plötzlich alle wie Fremde. Man trat beiseite,
um ihn durchzulassen, aber die Beine versagten ihm den Dienst. Kate kniete sich
neben ihn.


«Einer der Einwohner hier hat sie
entdeckt. Die Polizei ist schon unterwegs. Patrick und Matthew sind
losgefahren, um sie zu bergen.»


Er ging an Bord der Capricorn,
um dort zu warten. Jedes Gefühl für Zeit war ihm abhanden gekommen. Man
versuchte, ihm beizustehen. Mrs. Clarke legte ihm ein Handtuch um, denn er
hatte trotz der Hitze eine Gänsehaut und immer noch liefen ihm Tränen die
Wangen hinunter.


Mrs. Clarke war es auch, die ihm Tee
brachte, während ihr Mann Mr. Pringle dabei half, sich anzuziehen. Der wollte
nichts als allein gelassen werden. Er fühlte sich völlig leer. Irgendwann
kehrte das Dingi der ZocLiac zurück, und er sah, daß sie ihre Leiche in
eine Decke gehüllt hatten. Der Anblick des grauen Bündels war ein Schock, der
ihn in die Realität zurückbrachte. Nein, es gab keinen Zweifel mehr: Elizabeth
war tot.
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Der Tag schien kein Ende nehmen zu
wollen. Er blieb auf der Capricorn, bis der Polizei-Kai’k kam, um sie
nach Parga zu bringen. Während der Fahrt sprach niemand ein Wort. Ein paar
Touristen drehten sich nach ihnen um, als sie, von Polizeibeamten begleitet,
durch die Straßen gingen, aber Mr. Pringle bemerkte es nicht einmal. Im Innern
des kühlen, graugrünen Gebäudes mußten sie eine Zeitlang warten. Er war der
letzte, den man aufrief.


Der Raum war kahl, aber der Anblick
einer Grünpflanze auf dem hohen Fenstersims tröstete ihn. Sie sah genauso aus
wie die, die Mavis im Flur stehen hatte. Während der Polizeibeamte sich die
Angaben aus seinem Paß notierte, starrte er die ganze Zeit mit unbeweglicher
Miene auf diese Pflanze, als sei sie das einzig Reale im Raum.


«Ich möchte Ihnen zunächst mein Beileid
aussprechen und Ihnen dann erläutern, wie wir weiter vorgehen werden. Zunächst
einmal: Es wird sicher eine Obduktion geben, vermutlich schon morgen.»


«Ja.» Damit hatte er gerechnet.


«Und heute möchten wir versuchen, Licht
in die näheren Umstände zu bringen.»


«Ja.»


«Wann haben Sie Miss Hurst zum
letztenmal gesehen?»


«Gestern abend beim Barbecue.»


«Was hatten Sie da für einen Eindruck
von ihr? Wirkte sie irgendwie deprimiert?»


«Dazu kann ich nichts sagen. Ich habe
sie nur von weitem gesehen. Auf mein Rufen hat sie nicht reagiert, sie hat mich
wahrscheinlich nicht gehört.»


«Haben Sie sie danach noch einmal
gesehen?»


«Ich bin mir nicht sicher.» Es war ihm
peinlich, davon sprechen zu müssen. «Ich habe gestern abend zuviel getrunken.
Das einzige, an was ich mich sonst noch erinnere, ist, daß zu einem bestimmten
Zeitpunkt im Laufe des gestrigen Abends mein Neffe sowohl nach Elizabeth als
auch nach Emma Fairchild suchte. Ob er sie gefunden hat oder n icht, kann ich
nicht sagen. Ich weiß zwar, daß ich ihn danach gefragt habe, aber an seine
Antwort kann ich mich nicht mehr erinnern.» Seine Verlegenheit war bei jedem
Wort gewachsen.


«Und gestern? Sie und Matthew sind doch
zusammen mit Miss Hurst nach Parga gesegelt?»


«Ja. Aber Elizabeth fühlte sich nicht
wohl. Sie war am Abend vorher in Levkas krank geworden, wahrscheinlich hatte
sie irgend etwas gegessen, was ihr nicht bekam, und deshalb blieb sie den
ganzen Tag unter Deck.»


«Als Sie Miss Hurst gestern abend
sahen, hatten Sie da den Eindruck, daß sie sich von ihrer... Verstimmung wieder
völlig erholt hatte?» Mr. Pringle stutzte. Er überlegte, ob der Beamte wohl mit
Absicht von «Verstimmung» gesprochen hatte. Vermutlich ja.


«Mein Neffe hat sich um sie gekümmert,
während sie krank war. Was sich zwischen ihnen abspielte, kann ich nicht sagen.
Elizabeth ging es auf jeden Fall sehr schlecht. Keiner von uns hat in der Nacht
viel Schlaf bekommen.»


«Sie waren im Restaurant in Levkas
dabei... Erschien sie ihnen dort in irgendeiner Weise niedergeschlagen?» Mr.
Pringle überlegte sorgfältig, bevor er sprach. Er mußte versuchen, den
richtigen Akzent zu setzen.


«Ich habe Miss Hurst letzte Ostern
kennengelernt; sie, mein Neffe und ich sind zusammen beim Segeln gewesen. Ich
hatte den Eindruck, daß sie immer noch damit beschäftigt war, den Tod ihrer
Eltern zu verarbeiten, und deshalb sehr angewiesen war auf Matthew.» Der Inspektor
nickte. Er hatte ihn verstanden. «Jetzt, in diesen Ferien hier, hatte ich
eigentlich das Gefühl, als ob sie Fortschritte gemacht, an Selbstvertrauen
gewonnen hätte.»


«Mit einem Wort: daß sie unabhängiger
geworden war?»


«Ja.»


«Aber als sie merkte, daß Ihr Neffe
sich um Charlotte Fairchild kümmerte, da geriet dieses gerade neugewonnene
Selbstvertrauen wieder ins Wanken?» Der Inspektor hatte in der kurzen Zeit eine
Menge erfahren, fand Mr. Pringle. Er blickte sein Gegenüber ruhig an.


«Ich glaube, daß Elizabeth sich sehr
geärgert hat. Das Verhalten meines Neffen war in der Tat rücksichtslos, auch
wenn Charlotte Fairchild es ihm nicht gerade schwergemacht hat.» Er hatte ohne
jede Schärfe gesprochen, aber trotzdem schien es ihm plötzlich, als sei er zu streng
mit ihr ins Gericht gegangen. «Sie ist eine außergewöhnliche Schönheit», fügte
er, wie zur Entschuldigung, hinzu.


«Ich verstehe», sagte der Inspektor
ohne jede Ironie. «Und denken Sie, daß der Ärger über ihre schöne Konkurrentin
ausgereicht hat, um Elizabeth Hurst zu veranlassen, sich von den Felsen zu
stürzen?»


«Großer Gott, nein!» Es war ihm so
herausgerutscht, aber die Worte des Inspektors waren für ihn völlig
überraschend. Der Mann schien intelligent und gründlich zu sein. Wie konnte er
da annehmen, daß Elizabeth Selbstmord verübt hatte? Es war doch ein Unfall
gewesen, oder etwa nicht?


 


Die Befragung war zu Ende, er konnte
gehen. Draußen standen Emma, John und Matthew und warteten auf ihn. Der Kai’k,
der sie zum Yachthafen zurückbringen sollte, stand noch nicht gleich zur
Verfügung, und Emma schlug vor, essen zu gehen. «Wenn Sie etwas zu sich nehmen,
wird sich Matthew vielleicht anschließen», sagte sie, «Sie beide brauchen
dringend etwas in den Magen.» Sie hakte sich bei ihm ein, in ihren großen blauen
Augen stand Besorgnis. Mr. Pringle stellte fest, daß er sehr müde war und
dringend Ruhe brauchte, um nachzudenken. Aber essen zu gehen war vielleicht
trotzdem keine schlechte Idee. Emmas schmale Hand mit den feingliedrigen
Fingern war warm und beruhigend, doch unversehens fielen ihm Elizabeths
kräftige, geschickte Hände ein, und wieder kamen ihm die Tränen. Mit gesenktem
Kopf, tränenblind, folgte er Emma ins Restaurant.


Er wartete, bis der Kellner ihre
Bestellung entgegengenommen hatte, dann sagte er: «Ich würde gerne wissen, wie
es, nachdem ich auf die Capricorn zurückgekommen war, bei euch
weitergegangen ist.»


«Wissen Sie denn nicht schon alles?»
erkundigte sich John überrascht.


«Ich habe ihm von unserem Krach noch
nichts erzählt», gestand Matthew.


«Überhaupt nichts?»


«Nein.»


«Was für ein Krach?» fragte Mr. Pringle
ruhig und sah zuerst Matthew, dann Emma an.


«Erzähl es ihm», drängte diese, «früher
oder später wird er es sowieso erfahren.»


«Ich weiß», sagte Matthew, «obwohl es
mir nicht recht ist — jetzt schon gar nicht. Und ich finde eben immer noch, daß
Liz sehr ungerecht war.»


«Wieso?» erkundigte sich Mr. Pringle.
Matthew schien auf seinem Stuhl ein Stück tiefer zu rutschen.


«Sie warf mir vor, daß ich hinter
Charlotte her sei», sagte er hilflos, «und das, nachdem ich die Nacht davor und
den ganzen darauffolgenden Tag ständig für sie auf Trab gewesen bin, weil es
ihr so schlecht ging...» Er wandte sich zu Emma und John: «Es war für uns
beide, meinen Onkel und mich, ziemlich schwierig, die Capricorn zu zweit
zu segeln. Deshalb war ich auch gestern abend so erschossen und vielleicht ein
bißchen zu ungeduldig gegenüber Liz. Andererseits fand ich ihre Wut aber auch
unbegründet.»


«Wann fing euer Krach denn an?» fragte
Mr. Pringle.


«Auf dem Weg zum Barbecue. Sie überhäufte
mich plötzlich mit allen möglichen Anschuldigungen und sagte, ich solle mich
endlich entscheiden, wen ich nun wolle. Ich sagte, das hätte ich schon und daß
sie das auch wissen müsse, aber es war zwecklos. Sie bestand darauf, daß ich
jeden Umgang mit den Fairchilds in Zukunft zu unterlassen hätte.» Der Kellner
kam mit dem Essen, und Matthew schwieg, während er servierte. Als sie wieder
allein waren, fuhr er fort: «Ich versuchte, sie zu beruhigen, und erklärte, daß
es gar nicht möglich sei, den Fairchilds vollkommen aus dem Weg zu gehen, da
wir bereits verabredet hätten, zusammen loszufahren, sobald wir nicht mehr in
der Flottille segelten.»


«Und die Wahl der Aries als
Partnerboot lag ja auch wirklich auf der Hand», bemerkte John wie
entschuldigend. «Patrick und ich sind von Anfang an davon ausgegangen, daß die Capricorn
und die Aries zusammen segeln würden. Die Clarkes würden sich
sowieso mit den Hansons zusammentun, das war klar, die Gills konnten sich mit
der Crew der Pisces absprechen, und wir auf der Zodiac hätten
dann Käpt’n Phyllis begleitet — nolens volens.»


«Und wie hat Elizabeth auf diese
Mitteilung reagiert?» erkundigte sich Mr. Pringle.


«Sie ist wie eine Furie auf mich
losgegangen», sagte Matthew. «Ich habe mir das nicht bieten lassen...» Er
schluckte, dann murmelte er: «Ich wünschte, ich hätte mich beherrscht. Das war
nun das letzte Mal, daß wir miteinander gesprochen haben und was haben wir uns
für schreckliche Dinge gesagt!»


«Du darfst nicht immer nur an euer
letztes Gespräch denken», sagte Emma.


«Ja, aber wie soll ich es denn
vergessen? Die Polizei ist immer wieder darauf zurückgekommen. Und überleg mal,
wie sich das Ganze vor einem Gericht anhören wird. Dann habe ich wirklich
versuchte, Liz zur Vernunft zu bringen...» Mit verschwollenen Augen blickte er
seinen Onkel an und sagte: «Ich habe sie wirklich geliebt, weißt du.»


Mr. Pringle fand, daß ein Restaurant
nicht der richtige Ort sei für solche Bekenntnisse, verlegen stocherte er in
seinem Essen. John dagegen schien die Umgebung gleichgültig zu sein.


«Wenn wir gestern deinem Vorschlag
gefolgt wären, hätte sich die ganze schreckliche Geschichte verhindern lassen,
also hör jetzt auf, dir die ganze Schuld zu geben», sagte er, ohne sich die
Mühe zu machen, seine Stimme zu dämpfen.


«Wieso?» fragte Mr. Pringle neugierig.


«Nun, nachdem Liz weggelaufen war und
Matthew sie nicht finden konnte, kam er zurück und bat Patrick, einen Suchtrupp
zu organisieren.»


«Ich hatte es vorher schon allein
versucht, das heißt, die jungen Hansons waren noch dabei. Wir sind den Hügel
hochgegangen und haben immer wieder nach ihr gerufen, aber Liz wollte wohl
nicht antworten.»


«Aber John und Patrick konnten nicht so
ohne weiteres vom Barbecue weg, und deshalb bin ich dann losgegangen», mischte
sich Emma ein.


«Und haben Sie sie gefunden?»


«Ja, es war gar nicht einmal schwer...
Sie hielt sich zwischen den Bäumen verborgen.» Ärgerlich schob sie ihren Teller
beiseite: «Sie war immer noch sehr aufgebracht, aber gleichzeitig machte sie
sich über die anderen lustig, weil sie sie nicht gefunden hatten.»


«War sie einverstanden, mit Ihnen
zurückzukommen?»


«Nein.» Emma sah ihn ernst an. «Um
ehrlich zu sein, sie war völlig uneinsichtig. Ich sagte ihr, daß zwischen
Matthew und Charlotte nichts sei, aber sie hörte gar nicht richtig zu.»


«Und was geschah dann?»


Emma zuckte die Achseln. «Ich ließ sie
stehen und ging zurück zum Barbecue. Charlotte half an der Bar. Sie fragte, wo
ich gewesen sei, und ich erzählte ihr von Elizabeths Eifersucht.»


«Bist du dann noch einmal zu ihr
gegangen?» sagte Pringle, an seinen Neffen gewandt.


«Nein. Nach dem, was Emma mir erzählt
hatte, wußte ich, daß es keinen Zweck hatte. Ich dachte, daß vielleicht lieber
John und Patrick versuchen sollten, mit ihr zu reden...»


«Aber ehe sie sich vom Barbecue
losgeeist hatten, war Charlotte schon vorgelaufen, um Liz zu sagen, daß ihre
Wut völlig grundlos sei», sagte Emma. «Keiner von uns glaubte, daß es Sinn
hätte, wenn ausgerechnet Char zu ihr ginge, aber sie wollte es unbedingt
versuchen.»


«Und was geschah?»


«Sie konnte Liz nicht mehr finden»,
sagte Emma knapp.


«Und was war mit Patrick? Hat er
irgendeinen Vorschlag gemacht, was zu tun sei, nachdem Liz nicht wieder
auftauchte?»


«Nein, eigentlich nicht...» gab John
zögernd zur Antwort. «Sehen Sie, Mr. Pringle, es ist nicht das erste Mal, daß
so etwas auf einer Reise passiert. Ich meine natürlich nicht den Unfall», fügte
er hastig hinzu, «nein, ich spreche von Krächen... Auseinandersetzungen...
Zusammenstößen... Sie sind, wenn man zum Segeln unterwegs ist, sozusagen an der
Tagesordnung. Die Leute kommen hierher, um Ferien zu machen, und manchmal ist
es das erste Mal seit Jahren, daß sie gezwungen sind, so dicht mit anderen
zusammenzuleben. So auf engem Raum zusammengepfercht zu sein, das verträgt
nicht jeder, da weitet sich eine kleine Reiberei schnell zu einem Krach aus.
Ich denke oft, daß sich beim Zusammenleben in einem Boot noch schneller als in
einem Zelt herausstellt, wer der andere wirklich ist. Wir hatten oft schon
Ehepaare dabei, die sich dann nach der Reise scheiden ließen. Der Vorfall in
Spartahouri hätte uns natürlich eine Warnung sein sollen, aber Patrick und ich
rechneten eigentlich damit, daß sich einige Leute wieder beruhigen würden.» Er
goß sich Wein nach und fuhr dann fort: «Wir nahmen an, daß Liz sich irgendwo in
Parga in einem Hotel einquartieren und am Morgen zurückkommen und sich mit
Matthew wieder versöhnen würde.» Er seufzte. «Wir haben uns geirrt. Leider. Ich
könnte mich ohrfeigen dafür, daß ich nichts unternommen habe, als Charlotte uns
von Gill erzählte.»


«Oh?» Mr. Pringle war auf einmal
hellwach.


«Er hat sich dort oben herumgetrieben
und offensichtlich einen ziemlich plumpen Annäherungsversuch unternommen. Char
war ganz außer sich, als sie wieder zurückkam.»


«Bist du ganz sicher, daß es in
Spartahouri nicht doch Gill war?» fragte John und sah Emma durchdringend an.
«Ich weiß, daß wir die Geschichte schon x-mal durchgekaut haben, aber überleg
mal in aller Ruhe. Könnte es nicht doch Gill gewesen sein?»


«Ich kann es nicht sagen. Ich wünschte
selbst, daß ich es wüßte.»


«Und wenn es Gill war, was für
Schlußfolgerungen würden Sie daraus ziehen?» erkundigte sich Mr. Pringle.


«Daß er der Kerl ist, der Liz auf dem
Gewissen hat. Für mich steht fest, daß sie noch irgendwo dort oben war, sonst
hätten wir sie ja herunterkommen sehen müssen — der Pfad führt ja direkt an der
Lichtung vorbei. Und außerdem ist Charlotte fast unmittelbar nach Emmas
Rückkehr losgelaufen — da hatte Elizabeth gar nicht viel Zeit, woanders
hinzugehen.»


«Trotzdem», Mr. Pringle sah die drei
der Reihe nach an, «Charlotte ist von Gill losgekommen. Warum ist das Elizabeth
nicht auch gelungen? Sie war ein gesundes, kräftiges junges Mädchen und wäre
meiner Meinung nach durchaus mit ihm fertig geworden, besonders wenn sie vorher
mitbekommen hätte, wie er mit Charlotte umgegangen war. Oder geht ihr davon
aus, daß Elizabeth so außer sich vor Angst war, als Gill sich ihr näherte — einmal
vorausgesetzt, daß er das tatsächlich getan hat daß sie einfach blindlings
losrannte, direkt auf den Abgrund zu?»


Es herrschte Schweigen. Nach einer
Weile sagte John: «Nun, sie ist jedenfalls hinuntergestürzt, das ist eine
Tatsache. Dafür sprechen erstens der Ort, wo wir sie gefunden haben, und
zweitens ihre Verletzungen. Sie hat sich beim Sturz den Schädel zertrümmert. Es
tut mir leid...» Er blickte zu Matthew hinüber, der nichts sagte, nur stumm den
Kopf schüttelte. «Wie auch immer», fuhr John fort, «es war jedenfalls keine
Äußerung von Matthew oder Emma, die sie in den Tod getrieben hat. Übrigens
wollte ich dir noch etwas sagen, Matthew. Wenn wir wieder im Hafen sind, wollen
Patrick und ich uns Gill vornehmen. Aber da hältst du dich raus, verstanden.
Wir machen das allein mit ihm ab. Und glaub nicht, daß wir uns mit Lügenmärchen
abspeisen lassen werden.» Mr. Pringle dämmerte es.


«Warum ist Gill nicht befragt worden?
Er ist ja auch gar nicht herübergekommen. Warum hat man von ihm keine Aussage
verlangt?»


«Nach dem, was die Polizei hat
durchblicken lassen», sagte Matthew, «leugnet Gill, daß er oben auf dem Hügel
war. Charlotte ist die einzige Zeugin, die ihn dort oben gesehen hat — es steht
also Aussage gegen Aussage. Was er gesagt hatte, hat Charlotte erst erfahren,
nachdem sie selber ihre eigenen Beobachtungen zu Protokoll gegeben hatte.»


«Die arme Char», sagte Emma. «Sie ist
fast ausgeflippt, als sie ihr seine Aussage vorhielten. Pa und Patrick sind mit
ihr weggegangen, damit sie sich etwas beruhigt. Sie warten unten beim Kai’k auf
uns.»


Und wenn, fragte sich Mr. Pringle
insgeheim, Gill nun die Wahrheit sagte? Charlotte war eine ganze Zeitlang fort
gewesen und dann — ganz außer sich —, wie Emma gesagt hatte, zum Barbecue
zurückgekehrt. Was hatte sich dort oben wirklich abgespielt?


Sie brachen auf. Emma und Matthew
gingen ein paar Schritte vor ihm. Sie war ein handfestes, praktisch veranlagtes
Mädchen, dachte er beiläufig. Das Mittagessen war für sie alle nach dem
furchtbaren Schock genau das Richtige gewesen. Fairchild senior und Patrick
standen bereits an der Anlegestelle, Charlotte zwischen ihnen. Das Mädchen
wirkte apathisch. Doch plötzlich machte sie ein paar Schritte auf die
Ankommenden zu, um dann ebenso plötzlich wie angewurzelt stehenzubleiben. Das
war so schnell gegangen, daß Mr. Pringle es fast nicht mitbekommen hatte. Er
wunderte sich. Aus den Augenwinkeln sah er, daß Matthew und Emma ein bißchen
Abstand zwischen sich gelegt hatten, aus einem Paar waren wieder zwei einzelne
Personen geworden. Emma lief eilig auf Charlotte zu und erkundigte sich besorgt
nach ihrem Befinden. Mr. Pringle war jetzt so dicht herangekommen, daß er die
Tränenspuren auf Charlottes Gesicht sehen konnte. «Oh, Emma», rief das Mädchen,
«was für ein schrecklicher Alptraum!»


Als der Ka’i’k anlegte, hielt Mr.
Pringle sich im Hintergrund. Charlotte strebte, wie magnetisch angezogen, auf
Matthew zu und legte ihre Hand auf seinen Arm, genau wie vorhin Emma. Doch
Matthew schien es gar nicht zu bemerken. Er blickte zu Patrick hinüber, der
gerade die Frage wiederholte, die auch John schon gestellt hatte: «Könnte es
Gill gewesen sein, der dich in Spartahouri angegriffen hat, Emma?»


«Es tut mir leid. Ich weiß es einfach
nicht.» Ihr Vater runzelte irritiert die Stirn.


«Kannst du dich denn wirklich an nichts
erinnern, Em?Nicht an irgendein Detail?»


«Ich habe schon einmal jemanden
beschuldigt», sagte sie und blickte ihren Vater wie um Verzeihung bittend an,
«ich möchte nicht noch einmal einen Irrtum riskieren, besonders in dieser
Situation. Aber ich bin ganz wie ihr der Meinung, daß die Polizei Gill
vernehmen sollte. Wenn Char sagt, daß er gestern abend da auf dem Hügel war...»


«Und ob er da war!» schrie Charlotte
heftig. «Dieses dreckige Schwein... er hat versucht, mich anzufassen...»


«Schon gut, schon gut. Beruhige dich
wieder», sagte Patrick scharf. «Wir werden mit Gill reden, wenn wir wieder
zurück sind. Und wenn nötig, dann schleppe ich ihn höchstpersönlich zur Polizei
nach Parga und sorge dafür, daß er erzählt, was passiert ist.»


Aber die Gills waren gar nicht da, sie
waren zum Segeln. Und das war schließlich ihr gutes Recht, denn, wie Kate ganz
richtig sagte, es gab keinerlei Grund, sie oder jemand anderen daran zu
hindern. Die Polizei hatte keinem der Reiseteilnehmer irgendwelche
Beschränkungen auferlegt, im Gegenteil, sie hatten ihnen ans Herz gelegt, ihre
Ferien in Griechenland zu genießen. Abgesehen von der Zodiac und ein
paar anderen verlassenen Booten, lag der Hafen einsam da. Etwaige Befragungen
mußten erst einmal zurückgestellt werden. Mr. Pringle und Matthew gingen den
Kai hinunter zur Capricorn und stellten dabei fest, daß auch die Pisces
es vorgezogen hatte, am Ankerplatz liegenzubleiben. Roge stand an Deck,
offenbar erwartete er sie.


«Ich wollte nur sagen — ich habe sie
gestern noch gesehen», sagte er zu Mr. Pringle. Dieser blickte ihn einen Moment
lang verständnislos an, er war in Gedanken noch bei Charlotte und Gill. Dann
begriff er.


«Was?» fragte Matthew irritiert.


«Er war gestern nachmittag hier»,
erläuterte Mr. Pringle. «Wir haben kurz miteinander gesprochen. Er sagte mir,
daß er Elizabeth sehen wollte.» Er spürte plötzlich Zorn in sich hochsteigen.
«Und als sie dann kam, haben Sie sie um Geld gebeten, nehme ich an. Das war es
doch, weswegen Sie sie sprechen wollten, nicht wahr? Wenn sie nicht so reich
gewesen wäre, dann hätte sie vielleicht eine Chance gehabt, ein friedliches
Leben zu führen.»


Roge starrte ihn entgeistert an. «Nun,
war sie wütend, als Sie gingen?» Doch Roge schwieg.


«Sie war in keiner guten Verfassung,
als ich vom Duschen zurückkam», schaltete Matthew sich ein. «Jetzt begreife ich
auch, warum.» Er sah Roge verächtlich an. Der senkte den Blick.


«Wenn sie in keiner guten Verfassung
war, dann bestimmt nicht meinetwegen», widersprach er aufsässig. «Aber es ist
mir egal, was Sie denken, ich wollte Ihnen nur sagen, daß ich sie gestern
gesehen habe.»


Er wirkte nervös, dachte Mr. Pringle,
das großkotzige Gehabe, das er am Flughafen an den Tag gelegt hatte, war wie
weggeblasen. Wenn man Elizabeth an dem Tag in Ruhe gelassen hätte, wäre sie
abends vielleicht in besserer nervlicher Verfassung gewesen. Und wer weiß...
Bedrückt folgte er Matthew auf die Capricorn.


«Die halbe Reisegruppe hat gestern nach
ihr gefragt», sagte er zu Matthew und spürte, wie ihn erneut die Wut packte.
«Erst Clarke, dann Roge...»


«Was in aller Welt wollte denn Clarke
von ihr?»


«Er wollte ihr etwas zeigen. Eher...»
Mr. Pringle kramte in einem der Schränke und zog das Foto hervor. «Das wollte
er ihr zeigen. Es ist eine Aufnahme aus dem Krieg, die ihn und Leonard Hurst
zeigt. Nun — wenigstens hat er kein Geld von ihr gewollt.»


Matthew nahm das Bild und betrachtete
es neugierig.


«Vielleicht hätte es Liz sogar Freude
gemacht.»


«Ja, kann schon sein.» Mr. Pringles
Ärger begann abzuebben. «Ich glaube, sie hatte den Tod ihrer Eltern inzwischen
einigermaßen verwunden. Und so ein altes Bild von ihrem Vater hätte sie
vielleicht sogar interessiert.»


«Vielleicht hat sie es ja gesehen.
Weißt du, ob Clarke später noch einmal vorbeigekommen ist?»


«Keine Ahnung. Wir sollten ihn fragen.»


Die Virgo und die Libra
kehrten gemeinsam in den Hafen zurück. Kate hatte an Bord der Zodiac für
sie alle Tee gekocht. Mr. Pringle und Matthew setzten sich zu den Clarkes an
den Tisch. Auf ihre Frage, ob er gestern noch ein zweites Mal zur Capricorn gegangen
sei, schüttelte Mr. Clarke nur den Kopf. «Ich wollte, ich wäre gegangen», sagte
er leise. «Eigentlich hatte ich es auch vor, aber dann war es schon Zeit, sich
für die Party umzuziehen. Ich hätte mir gewünscht, daß Miss Elizabeth das Foto
noch hätte sehen können.» Ungeschickt bemühte er sich, das Foto wieder in seine
abgegriffene Plastikbrieftasche zu schieben. «Jetzt wird sie es nie mehr sehen.
Mir kommt es fast vor, als habe auf dieser Familie ein Fluch gelastet —
vielleicht lag es ja am Geld. Erst Mr. Leonard und seine Frau und jetzt Miss
Elizabeth...» Er hielt inne und blickte Matthew anklagend an: «Sie hätten
besser auf sie aufpassen sollen», sagte er.


 


Es war schon beinahe dunkel, als die
Gills zurückkehrten. Mr. Pringle und Matthew beobachteten, wie Patrick und
John, kaum daß die Scorpio angelegt hatte, an Bord gingen. Sie blieben
nur kurz und gingen anschließend zur Capricorn, um Bericht zu erstatten.
Patricks vorgeschobenes Kinn ließ schon ahnen, wie ihr Besuch verlaufen war.


«Er hat sich geweigert, irgendwelche
Fragen zu beantworten... Ließ überhaupt nicht mit sich reden. Er leugnet, daß
er es war, der Emma in Spartahouri angegriffen hat, und hat erklärt, daß er gar
nicht daran dächte, sich mit uns über die vergangene Nacht zu unterhalten.»


«Wir wollen nicht ungerecht sein»,
sagte John widerwillig. «Immerhin war er bereit, uns mitzuteilen, daß er Liz gestern
abend überhaupt nicht gesehen habe.» Patrick nickte.


«Das einzige, was ich jetzt noch tun
kann», sagte er, «ist, die Polizei zu bitten, ob sie ihn nicht doch vorladen
können. Ich werde nachdrücklich darauf hinweisen, daß wir Charlottes Bericht
glauben. Hoffentlich erwische ich einen, bevor morgen die Obduktion beginnt.»
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Vor seinen Augen tanzten Staubpartikel.
In ihre Betrachtung versunken, geriet Mr. Pringle die Verhandlung aus dem
Blick, und als er es merkte, dauerte es einen Moment, bis er sich wieder
orientiert hatte. Der Pathologe war offenbar gerade dabei, das Ergebnis seiner
Untersuchung noch einmal zusammenzufassen. Die Übersetzung aus dem Griechischen
war knapp, aber das war vielleicht ganz gut so.


«Sie war tot... vor Eintauchen ins
Wasser.» Mr. Pringle war plötzlich hellwach. Matthew hatte offenbar die
Bedeutung dessen, was da gesagt wurde, gar nicht begriffen, denn er saß
unverändert, den Kopf in den Händen vergraben. War Elizabeth dann durch den
Sturz selbst getötet worden, nicht erst durch den Aufprall auf das Riff?


«In ihrer Lunge... kein Seewasser»,
fuhr der Übersetzer stockend fort. Ja, dachte Mr. Pringle, das bedeutet, der
Tod ist vor dem Eindringen ins Wasser erfolgt. Es folgte eine Reihe
medizinischer Fachausdrücke, dann sagte der Übersetzer zögernd: «Der Kopf...
während des Falls... am Felsen... zertrümmert.» War das die Erklärung? Es kam
noch eine kurze Ausführung über den Inhalt des Magens — Essen und Wein —, dann
nahm der Pathologe wieder Platz.


Der leitende Beamte begann mit den
Vertretern der Polizei eine leise Diskussion. Ab und zu streifte einer von
ihnen Matthew oder Mr. Pringle mit einem mitfühlenden Blick. Der Kommissar, der
Mr. Pringle gestern vernommen hatte, schien noch weitere Fragen zu beantworten,
aber weder diese noch seine Antworten wurden übersetzt. Nach einer Weile gab es
weitere Informationsbröckchen: Elizabeths Leiche hatte Verletzungen an Armen
und Beinen, die sie sich vermutlich ebenfalls bei dem Sturz zugezogen hatte.


Voll irrationaler Wut dachte Mr. Pringle
an Gill. Warum führte man den Mann nicht einem Gerichtsmediziner vor?
Möglicherweise befanden sich noch Haare und Hautpartikelchen von Elizabeth
unter seinen Fingernägeln, wenn sie sich gewehrt hatte. Sie war kräftig und
beweglich gewesen, das hatte er ja gesehen, während er sie beim Segeln
beobachtete, sie hätte sich ihm bestimmt nicht so einfach kampflos ergeben.
Plötzlich sah er sie vor sich, wie sie im Dunst der Gischt dagestanden und
lachend ausgerufen hatte: «Ist das nicht herrlich?» Ihr dunkles Haar hatte wie
ein glänzender schwarzer Helm um ihren Kopf gelegen. Doch gleich darauf stellte
sich wieder unerbittlich die Erinnerung an das graue Bündel auf der Bahre ein.


Die Leichenschau war beendet. Alle
standen auf. Man wartete, daß er und Matthew sich gleichfalls erhoben.


«Das hätten wir also hinter uns», sagte
Patrick aufseufzend. «Zum Glück haben sie es wenigstens nicht für nötig
befunden, sie für psychisch labil oder so etwas zu erklären, dann fühlt man
sich im nachhinein immer so schuldig, weil man denkt, daß man etwas versäumt
hat.»


«Haben Sie ihnen von Gill erzählt?»
wollte Mr. Pringle wissen.


«Ja, aber es hat sie nicht
interessiert. Sie hatten bereits das Resultat der Autopsie vorliegen — Sie
haben es ja eben selbst gehört. Der Tod trat ein infolge des Sturzes, nicht
durch Ertrinken. An sich ja eigentlich nicht erstaunlich, wenn man an die
Felsen dort denkt.» Patrick hielt inne, er war sich nicht sicher, ob sein
Kommentar nicht doch etwas gefühllos geklungen haben mochte, aber der alte Herr
schien ohnehin nicht zugehört zu haben. Patrick wandte sich an Matthew. Es
seien alle notwendigen Vorbereitungen getroffen worden, daß er und sein Onkel
heute nachmittag von Korfu aus zurückfliegen könnten. Matthew nickte.
Elizabeths Leiche, fuhr Patrick fort, werde so schnell wie möglich nach England
überführt werden, die entsprechenden Behörden seien bereits informiert worden.


«Ich habe gehört, daß es in England
dann noch eine zweite Obduktion geben wird», sagte er. «Das ist offenbar so
Vorschrift. Aber das wird dir die Polizei alles erklären, wenn du da bist.
Entschuldige — fühlst du dich nicht wohl?» Matthew sah auf einmal sehr blaß
aus. «Nein, nein... zuwenig Schlaf, nehme ich an. Ich muß die ganze Zeit an Liz
denken... und wie sie auf die Klippen im Wasser aufgeschlagen ist...»


«Aber davon hat sie nichts mehr
gespürt, da war sie schon tot», schaltete sich unvermittelt Mr. Pringle ein.
Die beiden jungen Männer blickten ihn überrascht an. «Das ist es doch, was sie
eben gesagt haben, oder habe ich es falsch verstanden?» Patrick entschied, daß
es an der Zeit sei, die beiden von diesem Thema wegzubringen.


«Es tut mir leid, daß ich jetzt damit
kommen muß, aber es gibt noch einige Formalitäten zu erledigen, bevor wir hier
aufbrechen können. Glaubst du, daß du dich dem jetzt gewachsen fühlst», wandte
er sich an Matthew. Dieser gab sich einen Ruck und nickte.


«Am besten, ich bringe es so schnell
wie möglich hinter mich. Kann ich dich ein paar Minuten allein lassen, Onkel?
Wenn du willst, warte doch draußen, bis wir fertig sind.»


 


Mr. Pringle setzte sich in die kühle,
graugrüne Eingangshalle. Seine Gedanken überschlugen sich, er hatte noch so
viele Fragen. Elizabeth war also schon tot gewesen, als sie im Wasser aufschlug
— wieso hatte das niemanden überrascht? Er hätte gern mit dem Pathologen
gesprochen, aber der Mann war nirgends zu sehen, ebensowenig der Übersetzer.
Doch plötzlich trat aus einer der Türen der Polizeibeamte, der ihn vernommen
hatte.


«Entschuldigen Sie bitte...»


«Ja, Sir?»


«Habe ich das heute morgen richtig
mitbekommen? Miss Hurst war schon tot, als sie aufs Wasser aufschlug — daran
besteht kein Zweifel?»


«Nein, da ist kein Zweifel möglich. Es
steht einwandfrei fest, daß sie nicht ertrunken ist.»


«Was ich Sie dann fragen wollte...»
sagte Mr. Pringle zögernd, «könnte es Ihrer Meinung nach sein, daß sie schon
tot war, bevor sie stürzte?» Der Beamte sah ihn aufmerksam an. Mr. Pringle
versuchte, seine Theorie zu erläutern: «Vielleicht kam es im Dunkeln zu einem
Handgemenge, wie ein paar Tage vorher in Spartahouri. Wer immer sich ihr
genähert hat, er hat vielleicht gar nicht vorgehabt, Elizabeth zu verletzen
oder gar zu töten. Doch als er dann begriff, was geschehen war, geriet er in
Panik und stieß ihre Leiche über den Rand der Felsen. Könnte es so gewesen sein?»


Der Beamte schien zu verstehen, was er
meinte, und nickte nachdenklich. «Aber diese Theorie von Ihnen ist nur eine
Spekulation — Sie haben keine Anhaltspunkte — oder?» erkundigte er sich. Mr.
Pringle wurde rot.


«Das, was Sie Anhaltspunkte nennen,
habe ich nicht», sagte er. «Aber ich bin mir sicher, daß Charlotte Fairchild
dort oben auf dem Hügel Gill begegnet ist, genau wie sie gesagt hat. Ich will
keine Anschuldigungen erheben, aber ich denke, daß er sich dort oben noch
herumgetrieben hat, nachdem Charlotte weggelaufen war.»


«Wenn dem so war», sagte der Beamte
geduldig, «und wir also einmal akzeptieren, daß Charlotte Fairchild und Mr.
Gill dort oben aufeinandergetroffen sind, dann muß ich Sie aber daran erinnern,
daß beide behaupten, Elizabeth Hurst nicht gesehen zu haben. Wenn wir ihr das
glauben, warum dann nicht auch ihm? Und warum sollte einer von ihnen Elizabeth
etwas getan haben?» Mr. Pringle schob den Gedanken an ein mögliches Motiv von
Charlotte gleich wieder beiseite, weil es ihm nur schwer erträglich war, sich
vorzustellen, daß sie etwas mit Elizabeths Tod zu tun haben konnte. Was Gill
betraf, so gestand er sich ein, daß er dem Mann gegenüber nicht fair gewesen
war. «Versuchen Sie, mit dem Grübeln aufzuhören», sagte der Beamte in mitfühlendem
Ton, «wir wissen, daß das Mädchen nicht glücklich war, und das ist noch milde
ausgedrückt. Man kann wohl sagen, daß sie sich an diesem Abend in einer Art
Ausnahmezustand befand. Außerdem hatte sie zuviel getrunken. Möglicherweise ist
ihr deshalb nicht aufgefallen, wie nahe am Abgrund sie sich befand. Wir haben
dort oben alles sehr gründlich untersucht, Sie können übrigens, wenn Sie
wollen, auch selbst noch einmal hinaufgehen. Sowohl die Büsche als auch der
Boden weisen eindeutige Spuren auf, daß jemand dort schnell entlanggelaufen
ist. Die Stelle, wo sie hinunterstürzte, ist ebenfalls klar zu erkennen...» Und
wer sagt, daß sie nicht vor einem Verfolger weggelaufen ist? dachte Mr.
Pringle.


«Bitte», sagte der Beamte,«quälen Sie
sich nicht noch länger. Es ist ein tragisches Ende für ein so junges Leben,
aber...» Er zuckte die Achseln, es gab nichts mehr zu sagen.


«Vielen Dank», murmelte Mr. Pringle.
«Sehr freundlich von Ihnen...»


 


Bei ihrer Rückkehr an Bord der Capricorn
wurden Mr. Pringle und Matthew dort von Mrs. Clarke erwartet. «Ich hoffe, es
ist Ihnen recht... Ich habe schon angefangen, Miss Elizabeths Sachen
einzupacken. Es war Kates Idee. Die Polizisten sagten, sie seien mit ihren
Untersuchungen hier an Bord fertig, und wir dachten, daß es Ihnen vielleicht
lieb wäre, wenn wir es Ihnen abnehmen würden. Die Sache ist nur —wohin sollen
wir es schicken?»


«Man hat mir mehrere Formulare und
Zollerklärungen und so etwas mitgegeben... da steht auch eine Adresse darauf.
Die Sachen sollen zusammen mit ihrer... Leiche geschickt werden.» Man merkte
Matthew an, daß es ihm schwerfiel, seine Stimme unter Kontrolle zu halten.


«Dann überlasse ich alles Weitere
vielleicht am besten Ihnen», sagte Mrs. Clarke. «Und falls Sie eine Tasse Tee
möchten — Sie können jederzeit zu uns herüberkommen.»


Mr. Pringle ging daran, seine Sachen zu
packen. Er war schnell damit fertig. Bis zur Abfahrt nach Korfu blieben ihnen
noch über zwei Stunden. Der Gedanke, hier untätig herumsitzen zu müssen,
belastete ihn. «Ich denke, ich werde schwimmen gehen», sagte er zu Matthew.
«Willst du mitkommen?»


«Nein, ich bleibe lieber hier.» Seine
Stimme klang, als sei er den Tränen nahe. «Ich möchte eine Weile allein sein.»


 


Unter den Feriengästen am Strand
entdeckte er Louise. Sie winkte ihm zu und bedeutete ihm, sich neben sie zu
setzen, sprach ihn aber nicht gleich an. Er war ihr für ihr Taktgefühl dankbar.
Gedankenversunken ließ er sich den Kies durch die Finger laufen. Er überlegte,
ob er noch zu den Felsen hochlaufen sollte, entschied sich dann aber dagegen.
Ihm grauste davor, die Schneise zu sehen, die sie bei ihrem rasenden Lauf in
die Büsche gebrochen hatte, und die Stelle, wo der Felsen gebröckelt war, als
sie hinunterstürzte. Außerdem — die Polizei mochte aus diesen Spuren ihre
Schlüsse ziehen, doch nicht er. Elizabeth war zu Tode gestürzt. Sie war tot
gewesen, bevor ihr Körper auf die Wasseroberfläche geprallt war. Und wenn noch
jemand zu diesem Zeitpunkt dort oben gewesen war, so gab es dafür jedenfalls
keinen Beweis. Die Polizei war überzeugt, daß man sie nicht gestoßen hatte.
Doch warum hatte sie nicht geschrien, so wie Emma in jener Nacht in
Spartahouri? Oder war ihr Schrei von der Musik und dem Rauschen der Wellen
übertönt worden?


«War es schlimm heute morgen, Pring?»
erkundige sich Louise behutsam.


«Nein, es ging. Danke.»


«Wie wird denn Matty damit fertig? Ist
er okay?» Mr. Pringle dachte an das angespannte Gesicht.


«Er kommt irgendwie klar — aber nur so
eben.»


«Ist Liz vergewaltigt worden?»


«Um Himmels willen! Was bringt Sie denn
auf so eine Idee?» Louise legte die Arme auf die Knie und starrte regungslos
aufs Meer hinaus.


«Vergewaltigungen kommen sehr viel
häufiger vor, als gemeinhin angenommen wird, glauben Sie mir», sagte sie
bitter. «Hinterher fühlt man sich so absolut schmutzig und wertlos — man wird
fast verrückt. Und manche tun dann irgend etwas Dummes — sich von einem Felsen
stürzen zum Beispiel. Und ich — ich saufe. Die Tabletten helfen natürlich
auch.»


«Es tut mir leid», sagte er beschämt.


«Sie brauchen sich nicht zu
entschuldigen, Pring, Sie können doch nichts dafür. Ich dachte nur, daß es
möglicherweise das war, was Elizabeth zugestoßen ist.»


«In dem Obduktionsbericht haben sie
davon nichts erwähnt. Wenn es Hinweise in dieser Richtung gegeben hätte...»


«Sicher.» Und wieder dachte Mr. Pringle
an Gill. Wenn es nun eine versuchte Vergewaltigung gewesen war, und Elizabeth
hatte sich freigekämpft?


«Hören Sie mal, Pring, Sie müssen doch
gleich los. Wollen wir nicht vorher noch mal ins Wasser?»


Vom Meerwasser getragen, entspannte
sich sein Körper, und er wurde auf einmal ruhig.


Über ihnen schwebte ein Fallschirm,
weiter draußen in der Bucht raste das Schnellboot in eine gewagte Kurve.
Ringsum kreischten die Kinder und genossen das warme Wasser.


«Ist es nicht gefährlich, Tabletten zu
nehmen, wenn man trinkt?» fragte er. Louise paddelte, auf dem Rücken liegend,
ein wenig mit den Füßen.


«Nur, wenn man beides gleichzeitig tut.
Ich nehme die Tablette immer erst, wenn ich schon betrunken bin. Mit sehr viel
Wasser. Auf diese Weise kann ich nachts entspannt schlafen. Früher habe ich
immer schreckliche Alpträume gehabt und bin dann schweißgebadet aufgewacht.
Inzwischen habe ich manchmal das Gefühl, als ob die ganze Sache schon weiter
weg wäre. Wer weiß — vielleicht komme ich ja vom Alkohol auch eines Tages
wieder los.»


«Das wünsche ich Ihnen», sagte er
herzlich.


«Ja, wär schön...» Er hatte sie in
Verlegenheit gebracht. «Los, kommen Sie, wer von uns beiden zuerst bei der
Plattform ist...»


 


Der Abschied war kurz. Emma umarmte Mr.
Pringle und bat Matthew, sich bei ihr zu melden, dann eilten die beiden an Bord
der Fähre. Als er sich umdrehte, fiel Mr. Pringles Blick auf Charlotte. Sie
stand etwas seitlich von Emma und betrachtete ihre Schwester mit einem Blick,
der ihm Unbehagen einflößte. Genau wie gestern in Parga hatte er heute wieder
den Eindruck, als ob sie auf ihre Schwester eifersüchtig sei.


Während des Fluges nach London kam Mr.
Pringle endlich dazu, seinem Neffen eine Frage zu stellen, die ihn die ganze
Zeit beschäftigt hatte: «Flat dich eigentlich das Ergebnis der Obduktion nicht
überrascht?»


«Nein. Die Polizei hatte mir und
Patrick schon zuvor einen Teil der Untersuchungsergebnisse mitgeteilt, und ich
hatte Zeit, darüber nachzudenken. Eigentlich schien es Patrick und mir auch
viel plausibler, daß sie durch den Sturz umgekommen ist und nicht durch
Ertrinken. Wenn du dabeigewesen wärst, als wir sie geborgen haben...» Mr.
Pringle schluckte.


«Ich bin froh, daß ich nicht dabeisein
mußte», sagte er, «und nach allem, was du durchgemacht hast, tut es mir sehr
leid, daß ich dich jetzt noch mit meinen Fragen behelligen muß, aber ich habe
da einfach noch so viele Zweifel.»


«Wieso?»


«Elizabeth ist meines Erachtens nicht
der Typ, der Selbstmord begeht.»


Matthew stöhnte. «Oh, mein Gott! Das
bedeutet, daß es meine Schuld ist, weil ich bei dem Krach nicht eingelenkt
habe!»


«Unsinn!» sagte Mr. Pringle energisch.
«Du wirst doch nicht etwa behaupten wollen, daß Elizabeth eine jener
hysterischen jungen Frauen gewesen sei, die sich aufgrund irgendeines spontanen
Impulses umbringen? In meinen Augen war sie eine sehr ausgeglichene,
vernünftige Person, selbst wenn sie dir wegen Charlotte die Hölle heiß gemacht
hat.»


«Aber, wie Em schon sagte, sie hatte an
dem Abend zuviel getrunken», gab sein Neffe zu bedenken.


«Aber Matthew», sagte Mr. Pringle
eindringlich, «kannst du dir wirklich vorstellen, daß sie unter Alkoholeinfluß
etwas hätte tun können, was ihrem Charakter völlig fremd war? Wenn ich an den
Abend in Levkas denke, wo sie ja auch eifersüchtig war, dann würde ich eher
meinen, daß sie, wenn sie getrunken hatte, gereizt und aggressiv wurde.»


Offenbar hatte er damit einen wunden
Punkt angesprochen. Sein Neffe wurde auf einmal ganz bleich. «Ich habe Liz
keinen Anlaß gegeben», sagte er heiser, «nicht nach Levkas.»


«Das weiß ich doch, mein Junge. Nun hör
doch endlich auf, dich zu quälen! Worauf ich hinauswill, ist, daß sich an jenem
Abend bei dem Felsen möglicherweise noch eine zweite Person aufgehalten hat.
Ich glaube Charlotte, wenn sie sagt, daß sie Gill begegnet ist — aber das heißt
ja nicht, daß nicht noch jemand anders oben gewesen sein könnte.» Matthew
brauchte einige Zeit, um zu verstehen, worauf sein Onkel hinauswollte.


«Du meinst — jemand hat Liz
umgebracht...?» sagte er schwerfällig.


«Nein, nicht unbedingt. Vielleicht gab
es ein Handgemenge wie zwischen Emma und ihrem Angreifer in Spartahouri...»


«Aber — das hieße doch, daß es Mord
war!» schrie Matthew schrill. Mr. Pringle dachte an die Mitpassagiere und
duckte sich innerlich. Ohne den Kopf zu heben, sagte er mit gedämpfter Stimme:
«Ich denke, rein juristisch gesprochen, wäre es wohl Totschlag — vorausgesetzt,
es geschah nicht aus Vorsatz.»


 


Sie einigten sich, daß er der Polizei
von seinen Überlegungen erzählen sollte — die Frage war nur, wie? In Gatwick
herrschte wie immer viel Betrieb, und keiner der uniformierten Polizisten
schien in Mr. Pringles Augen geeignet, ihn mit seinem Problem zu konfrontieren.
Nachdem er und Matthew sich kurz beraten hatten, entschied Mr. Pringle, daß er
am nächsten Morgen bei seinem eigenen Polizeirevier vorstellig werden würde.
Sie würden ihm in jedem Fall sagen können, wohin er sich wenden sollte. Er
verabschiedete sich von seinem Neffen und trat die Rückfahrt an. Wie immer,
wenn er aus den Ferien kam, regnete es.


Das ungeheizte Haus war so deprimierend,
daß sich Mr. Pringle gleich wieder auf den Weg zum Bricklayers machte.
Er hatte das Gefühl, als ob die Ereignisse ihn eingeholt hätten: Beim Betreten
des Pubs spürte er in sich auf einmal nichts als Leere und Trauer. Obwohl Mavis
überrascht war, ihn zu sehen, spürte sie schnell, daß etwas nicht in Ordnung
war, und dirigierte ihn in eine ruhige Ecke.


«Nun, was ist passiert? Wieso bist du
schon wieder zurück?» Er erzählte ihr von Liz’ Tod. Obwohl Mavis eine ganze
Menge vertrug, dauerte es doch eine ganze Weile, bis sie sich von ihrem Schock
erholt hatte. «Das arme Ding, das arme Ding...» wiederholte sie immer wieder
und hob mit zitternder Hand ihr Portweinglas zum Mund. «Wie hat Matthew es
aufgenommen?»


«Er ist sehr niedergeschlagen.
Zwischendurch scheint es so, als ob es ihm besser ginge, aber im nächsten
Moment ist er schon wieder den Tränen nahe.»


«Der arme Kerl! Aber dir würde es an
seiner Stelle nicht anders gehen. Es muß schrecklich sein für ihn. Und du
meinst, jemand von eurer Reisegruppe könnte es getan haben?»


«Das ist nur so eine Theorie», sagte
Mr. Pringle vorsichtig, «aber es ist die einzig mögliche Erklärung. Es sei
denn, man akzeptiert, daß Elizabeth Selbstmord begangen hat.»


«Ich könnte mir vorstellen, daß du
recht hast», sagte Mavis nachdenklich. «Wie ich dich kenne, wirst du es dir
gründlich überlegt haben, bevor du so eine Annahme aussprichst. Du solltest
gleich morgen früh zur Polizei gehen und es ihnen erklären. Vermutlich werden
sie sich freuen, einen Hinweis zu bekommen.» Mr. Pringle war da nach seinen
Erfahrungen in Griechenland eher skeptisch. Mavis trank ihr Glas leer und
sagte: «Ihr Tod ist für uns beide ein schrecklicher Schock gewesen. Und dein
Haus ist sicherlich noch ganz kalt und ungemütlich. Was hältst du davon, mit
mir zu kommen?» Im Dunkeln liegend und mit Gedanken an den Tod beschäftigt,
spendete ihnen doch die Nähe des anderen Trost.
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Am nächsten Morgen auf dem Revier mußte
er zunächst warten, zwei Frauen waren vor ihm an der Reihe. Die eine hatte
ihren Hund verloren, die andere ihren Mann. Es schien Mr. Pringle, als sei der
Verlust des Hundes schwerer zu verkraften als der des Mannes. Schließlich wurde
er aufgerufen. «Guten Morgen, Sir. Was können wir für Sie tun?»


«Ich möchte einen verdächtigen
Todesfall melden, das heißt, verdächtige Umstände im Zusammenhang mit einem
Tod.» Das fing ja gut an!


«Ach ja?» Der diensttuende Sergeant
schien plötzlich um mehrere Zentimeter zu wachsen und starrte ihn aus
zusammengekniffenen Augen argwöhnisch an. «Und wo ist die Leiche?»


«Sie ist auf dem Weg von Griechenland
zurück hierher. In einem Bleisarg.» Seine Worte schienen jedoch wenig Eindruck
zu machen. Es entstand eine peinliche Pause, während der Sergeant überlegte, ob
Mr. Pringle nun zurechnungsfähig sei oder nicht. Er warf ihm einen prüfenden
Blick zu und beschloß dann, ihn ernst zu nehmen. Die Entscheidung hätte aber
auch anders ausfallen können. «Wenn Sie bitte Platz nehmen würden, ich werde
sehen, ob einer der CID-Beamten Zeit für Sie hat.» Schließlich, dachte er, als
er zum Hörer griff, war auch Christie ein äußerlich harmlos wirkender älterer
Mann gewesen, und dabei hatte er über ein Dutzend Leichen in seinen Schränken
versteckt.


 


«Wie lief es?»


«Leider nicht besonders gut, Matthew!»
Sein Neffe rief von einer Zelle aus an, und sein Onkel mußte brüllen, damit er
verstanden wurde. «Sie haben mich mehrere Male darauf hingewiesen, daß sie sehr
viel zu tun hätten, und außerdem, da die Leiche noch nicht da sei...» Er hatte
hinzufügen können, daß der Beamte seiner Meinung nach darauf hoffte, daß die
Leiche unterwegs verlorenginge, aber das hätte Matthew vielleicht verletzt.
«Hast du eine Vorstellung, wann Elizabeth... ich meine, ihre sterblichen
Überreste, hier eintreffen werden?»


«Nein, aber ich habe mich hingesetzt
und, wie du mir geraten hast, einen Bericht über den Abend geschrieben,
angefangen von dem Zeitpunkt, als wir das Boot verließen, um zum Barbecue zu
gehen. Es wäre mir lieb, wenn wir ihn durchgehen könnten.»


«Aber ja, natürlich. Bist du heute
abend zu Hause?»


«Ja, aber ich sollte dich besser
vorwarnen. Mutter ist von der ganzen Sache sehr mitgenommen.»


«Oh.» Mr. Pringle wußte auch ohne viele
Erklärungen, was das bedeutete. Unter diesen Umständen wollte er doch lieber
nicht auf Enid treffen, er fühlte sich ihr einfach nicht gewachsen.


«Dann sollten wir uns vielleicht
irgendwo in einem Pub treffen», schlug er vor.


«Ach, ich denke, es wäre besser, du
kämst trotzdem hierher. Dann könnte sie bei dir ihr Herz ausschütten, und wir
anderen hätten mal eine Pause.» Mr. Pringle seufzte ergeben.


 


Enid hatte zugenommen. Mr. Pringle
hatte eigentlich eine Schwäche für runde Weiblichkeit, aber Enid war schlicht
und einfach nur fett.


«Wie ihr beide zulassen konntet, daß
Elizabeth so etwas zustieß, ist mir einfach schleierhaft. Soviel Fahrlässigkeit
ist ja schon beinahe verbrecherisch, und besonders, nachdem dieses andere
Mädchen — wie war doch gleich ihr Name...?»


«Emma Fairchild.»


«Nach dem, was ihr passiert war, mußtet
ihr doch wissen, daß ein Vergewaltiger umging.»


«Emma wurde aber doch gar nicht
vergewaltigt, Enid», sagte Mr. Pringle und bereute seine Worte im nächsten
Moment schon wieder. Enid zu widersprechen war immer ein Fehler.


«Unsinn! Was sonst soll er denn von ihr
gewollt haben? Ich kenne die Männer!» Mr. Pringle setzte seine Tasse ab. Der
Tee war schon kalt. Ihm einen Drink anzubieten wäre Enid nie eingefallen, dazu
war er einfach nicht wichtig genug. Er fürchtete, daß sie gleich wieder
anfangen würde zu erzählen, wie einmal ein Patient der chirurgischen Abteilung
versucht habe, sie ihrer Jungfräulichkeit zu berauben. Alles, bloß das nicht!


«Dann gehen wir wohl jetzt am besten
einmal deinen Bericht durch», schlug er seinem Neffen hastig vor. Aber so
schnell ließ Enid ihn nicht aus ihren Klauen.


«Du mußt dafür sorgen, daß, wer immer
es auch war, nicht einfach so ungestraft davonkommt. Als mein Bruder und
Matthews Onkel hast du die Pflicht, den Täter zu fassen und zur Rechenschaft zu
ziehen.»


«Also, dazu sehe ich mich wirklich
nicht in der Lage, Enid», sagte er. Zu spät realisierte er, daß er sich damit
eine Blöße gegeben hatte.


«Ach, sei nicht so ein Waschlappen. Du
bist doch pensioniert, oder? Da tust du doch den ganzen Tag sowieso nichts
anderes als Däumchen drehen. Und schließlich warst du an Ort und Stelle, als es
passierte, da kann es ja wohl nicht allzu schwierig sein. Mit der Polizei kann
man heutzutage sowieso nicht mehr rechnen, die sind viel zu sehr damit
beschäftigt, irgendwelchen Drogenhändlern nachzujagen. Und du brüstest dich
doch immer damit, daß du ein Privatdetektiv seist.» Gebrüstet hatte er sich
zwar nicht, dachte Mr. Pringle, aber es stimmte, er hatte in einem letzten
Weihnachtsbrief erwähnt, daß er ab und zu als Privatdetektiv tätig sei.


«Aber ich bearbeite Betrugsfälle,
Enid», wandte er ein. «Das habe ich dir doch auch geschrieben. Mein Fachgebiet
sind Zahlen.» Sie schnaufte verächtlich.


«Alles Ausreden! Aber das kenne ich ja
bei dir. Doch jetzt hör mir mal gut zu: Du bist nichts als ein Amateur und dazu
noch ein blutiger Anfänger, das heißt, du kannst es dir gar nicht erlauben,
wählerisch zu sein. Nun ist es eben Mord statt Betrug — na und? Wenn du deinen
Tee ausgetrunken hast, kannst du mit Matthew nach oben gehen.»


Während sie die Treppe hochstiegen,
hörten sie Enid unten kreischen: «Wer immer es war, er gehört kastriert...» Mr.
Pringle gab der Tür einen Tritt, daß sie ins Schloß fiel, dann explodierte er.


«Für deine Mutter sind anscheinend
Kastration oder Hängen Allheilmittel. Es hat keinen Zweck, Matthew. Ich komme
mit ihr nicht klar. Ich habe sie noch nie aushalten können, und jetzt reicht’s
mir endgültig. Ich weigere mich, dieses Haus noch einmal zu betreten. Wenn du
mich sehen willst, dann müssen wir uns woanders treffen.»


«Sie ist wütend, weil sie gehofft
hatte, ich würde eine gute Partie machen, Liz war schließlich sehr reich»,
sagte Matthew.


Er sieht noch immer elend aus, dachte
Mr. Pringle. Das Strahlende, das Lebhafte, das ihn so anziehend gemacht hatte,
war verschwunden. Die Augen waren rot gerändert, und er sah aus, als hätte er
in den letzten Tagen nicht geschlafen.


«Solltest du nicht vielleicht doch
einmal zum Arzt gehen, Matthew?» begann er. Aber sein Neffe winkte ab.


«Überlaß das mal mir, ich komme schon
wieder in Ordnung.» Das war deutlich. Mr. Pringle hielt es für besser, das
Thema zu wechseln.


«Ich hätte da ein paar Fragen, bevor
wir zu deinem Bericht kommen.» Er öffnete sein Notizbuch. «Sie folgen keiner
bestimmten Ordnung. Als erstes habe ich mir notiert: War Elizabeth in jener
Nacht betrunken?»


«Aber das weißt du doch. Sie hatte
zwei, drei Gläser Rotwein getrunken.»


«Und reichte das, daß sie betrunken
war... Ich meine, so wie ich an dem Abend betrunken war?» fügte er freiwillig
hinzu.


«O, nein, gar nicht zu vergleichen. Wir
hatten, bevor wir zum Barbecue gingen, ein paar Drinks im Strandrestaurant
genommen und dann später eben noch etwas Rotwein, und das war’s auch schon. Es
hat wahrscheinlich gereicht, daß sie gereizter war als sonst, aber ansonsten
war sie völlig klar und normal.»


«Ich wußte gar nicht, daß ihr vorher noch
im Restaurant wart.» Matthew zuckte die Achseln.


«Es war eigentlich auch nicht geplant.
Aber in der Whiskyflasche an Bord war nicht mehr viel, und wir wollten noch
etwas für dich übriglassen.»


«Ich verstehe», sagte Mr. Pringle
nachdenklich. «Das war wirklich sehr freundlich von euch. Ich habe die Flasche
auch tatsächlich geleert. Aber ich habe die Menge wohl unterschätzt, und
außerdem bin ich scharfe Sachen nicht gewöhnt. Im nachhinein hatte ich
jedenfalls das Gefühl, als ob mein unrühmlicher Niedergang im Laufe des Abends
schon mit dem Whisky begonnen hatte. Nun ja... Habt ihr übrigens, um zur
Lichtung zu kommen, den Pfad benutzt?»


«Ja, ich dachte, das hätte ich dir
schon gesagt?» Matthew war über seine Frage erstaunt.


«Dann muß ich es wohl vergessen haben.
Tut mir leid. Und wo hat nun euer Krach stattgefunden?»


«Er begann, als wir den Pfad
entlanggingen», sagte Matthew langsam. «Ich versuchte, Liz zu beruhigen, aber
wie ich schon sagte — sie wollte sich an dem Abend unbedingt streiten. Als wir
die Lichtung erreichten, hatte sie sich richtig in Wut geredet. Hier, lies...
Ich habe aufgeschrieben, wie es weiterging...» Mr. Pringle nahm den Bericht und
begann zu lesen. Wie immer war er erstaunt über Matthews fast zwanghaft
ordentliche Handschrift. Sie paßte seiner Meinung nach so gar nicht zu dem
spontanen, offenen Wesen, das er gewöhnlich an den Tag legte. Er hat die
Schrift eines ältlichen, etwas pedantischen Mannes, dachte Mr. Pringle.
Merkwürdig...


«Der Bericht ist, was dich und Liz
angeht, eindeutig», sagte er, als er mit dem Lesen fertig war. «Aber hast du
auch aufgeschrieben, was die übrigen deiner Erinnerung nach an dem Abend
gemacht haben?» Matthew nickte und reichte ihm ein Blatt Papier. Es war eine
Liste sämtlicher Crew-Mitglieder, nach Schiffen geordnet. Hinter fast jedem Namen
hatte Matthew eine Anmerkung gemacht. Als Mr. Pringle zur Besatzung der Pisces
kam, blickte er erstaunt auf. «Über Roge kannst du nichts sagen?»


«Nein. Beim Barbecue war er meiner
Meinung nach nicht. Wenn doch, dann habe ich ihn jedenfalls nicht gesehen.»


«Du hast ihn wirklich nicht gesehen?»


«Nein. Nur seine Frau und Louise. Aber
daß die beiden da waren, weißt du ja selbst. Sie haben dich ja hinterher
zurückgebracht auf die Capricorn, oder?»


«Ja», murmelte Mr. Pringle. Es war ihm
immer noch unangenehm, daran erinnert zu werden. «Wenn ich deiner Liste folge,
dann waren zu dem Zeitpunkt, als Elizabeth weglief, Gill und Roge die beiden
einzigen, die auf dem Grillfest fehlten. Sind denn eigentlich alle bis zum
Schluß geblieben? Wer war denn noch da, nachdem du die Suche nach Elizabeth
aufgegeben hattest?»


«Das kann ich dir nicht genau sagen»,
erwiderte Matthew zögernd. «Ich bin mir einfach nicht sicher, wer zu diesem
Zeitpunkt da war und wer nicht. Vielleicht sind auch einige Leute zwischendurch
gegangen und dann wiedergekommen. Ich erinnere mich eben nur, daß ich
verschiedene Leute an dem Abend gesehen habe, aber wann nun genau...»


«Aber Roge und Gill waren jedenfalls
nicht darunter?»


Matthew schüttelte langsam den Kopf.
«Ich glaube, nicht. An wen ich mich sicher erinnere, das sind Patrick und John.
Die beiden waren die ganze Zeit über da.»


Mr. Pringle nickte. «Die beiden kann
man wohl von der Liste der Verdächtigen streichen», sagte er. «Jedenfalls habe
ich das bereits getan.»


«Die Eltern von Emma und Charlotte sind
meines Wissens auch den ganzen Abend dagewesen. Nachdem Liz verschwunden und
Charlotte hinter ihr hergelaufen war, war Mr. Fairchild in großer Sorge um
seine Tochter, weil sie eine ganze Weile wegblieb. Er hat ihr, als sie wieder
auf dem Boot waren, wohl noch ziemlichen Ärger deswegen gemacht. Von Gill hat
sie ihm deswegen lieber erst gar nichts erzählt, sonst hätte er sich noch mehr
aufgeregt. Emma hatte ihr wohl geraten, daß es besser sei, den Mund zu halten.
Als dann am nächsten Morgen Liz’ Leiche entdeckt wurde, mußte sie natürlich mit
der Geschichte herausrücken.»


«Ja, natürlich. Können wir übrigens
davon ausgehen, daß die Hansons und die Clarkes den ganzen Abend da waren?»


Matthew zuckte ratlos die Achseln. «Tut
mir leid, aber da bin ich wirklich überfragt. Ich bin an dem Abend noch ein
paarmal oben auf dem Hügel gewesen, weil ich dachte, daß ich Liz vielleicht
doch noch dort finden würde. Außerdem bin ich mindestens zweimal auf die Capricorn
zurückgegangen — es hätte ja sein können, daß Liz an uns vorbeigeschlüpft und
schon längst wieder an Bord war. Irgendwann habe ich dann aufgegeben und
gehofft, daß sie sich — wie Patrick meinte — in Parga ein Hotelzimmer genommen
hätte. Ich bin dann an Bord zurückgegangen, um etwas zu schlafen. Es war ziemlich
spät, draußen wurde es schon hell.»


«Was wir wissen, ist also bis jetzt
folgendes», zog Mr. Pringle Bilanz. «Roge war nicht beim Barbecue, und Gill
ist, bevor Elizabeth verwand, im Olivenhain gesehen worden. Und über die
Hansons und Clarkes läßt sich nichts Sicheres sagen.»


Matthew nickte. «Theoretisch wäre es
durchaus möglich gewesen, daß einer von beiden, Hanson oder Clarke, unter dem
Vorwand, pinkeln zu müssen, sich in die Büsche verdrückt hat und dann Elizabeth
heimlich nachgeschlichen ist. Wenn er nicht allzulange weggeblieben ist, dürfte
sein Verschwinden kaum Verdacht erregt haben.» Mr. Pringle nickte nachdenklich.


«Was war eigentlich mit der Crew von
Phyllis?» erkundigte er sich.


«Die kannst du vergessen», sagte
Matthew verächtlich. «Die waren alle vier stockbesoffen. Übrigens — habe ich
dir schon erzählt, daß ich gestern abend einen Anruf von den Fairchilds hatte?»


«Ach?»


«Charlotte war am Apparat. Sie und Emma
möchten nach dem, was passiert ist, den Urlaub lieber abbrechen, und ihre
Eltern sind damit einverstanden. Sie hofften, daß sie für heute oder morgen
einen Rückflug bekommen würden.»


«Das finde ich sehr vernünftig», sagte
Mr. Pringle und blickte gedankenverloren aus dem Fenster. Unten im Garten
leerte seine Schwester Enid gerade eine Gießkanne mit der Aufschrift «Gift»
über einem renitenten Löwenzahn auf ihrem Gartenweg. Diese Tätigkeit paßt zu
ihr, dachte Mr. Pringle. «Entgegen der Meinung deiner Mutter», begann er,
während er sie weiter beobachtete, «können wir im Moment nur wenig mehr tun als
versuchen, die nächstliegende Frage zu beantworten.»


«Und die wäre?»


«Warum? Was für einen Grund gab es,
Elizabeth zu töten?»


«Ich hatte angenommen, das, was ihr
passiert ist, sei eine Wiederholung des Vorfalls in Spartahouri — nur mit viel
schlimmerem Ausgang.»


«Aber wieso hat sie sich dann nicht
gewehrt und geschrien?»


«Vielleicht hat sie ja geschrien»,
sagte Matthew leise. «Aber die Lichtung lag ja doch etwas entfernt. Und
außerdem war das Kofferradio der Hansons auf volle Lautstärke gestellt. Da hätte
sie sich die Lunge aus dem Hals schreien können, wir hätten sie nicht gehört.»


«Das arme Mädchen!»


«Und was die Frage angeht, ob sie sich
gewehrt hat... Liz hatte an Armen und Beinen etliche Verletzungen. Ich weiß,
wovon ich rede, ich habe sie gesehen.»


«Aber die könnte sie sich auch
hinterher zugezogen haben — beim Sturz die Felsen hinunter. Das Ergebnis der
Leichenschau war, was diesen Punkt betrifft, nicht eindeutig.» Mr. Pringle
blickte seinen Neffen an und erschrak. Der Junge sah aus wie ein Gespenst. «Es
tut mir leid, Matthew. Diese Diskussion anzufangen war gedankenlos von mir.
Betrachten wir lieber einen anderen Aspekt. Einmal angenommen, ein Kampf hat
stattgefunden, was ist dann mit dem Angreifer? Der müßte doch auch etwas
abbekommen haben: Kratzer, zerrissene Kleidung, irgend etwas in der Art.»


«Aber wir haben die meisten Leute doch
erst am späten Vormittag des nächsten Tages wiedergesehen», wandte Matthew ein.
«Da hatte der Angreifer, wer immer es auch war, inzwischen jede Menge Zeit,
sich seiner zerrissenen Kleidung zu entledigen und etwaige Verletzungen zu
versorgen.»


«Alle in Frage kommenden Männer sind
aber doch verheiratet — glaubst du, es wäre möglich, daß X die Spuren eines
Kampfes verbergen kann, ohne daß seine Frau das mitbekäme?»


«Na und wenn schon?» Matthew zuckte
ungeduldig die Achseln. «Welche Frau verrät denn schon ihren Ehemann. Unter
Umständen deckt sie ihn ja nicht zum erstenmal.»


«Tja, vielleicht», sagte Mr. Pringle
bedrückt. «Möglicherweise bringt eine neue Autopsie ja auch neue Hinweise, vor
allem, wenn die Polizei unsere Annahme, daß es kein Selbstmord war, ernst
nimmt.»


«Die einzige Person mit zerrissenen
Kleidern, die mir an dem Abend begegnet ist, war Charlotte Fairchild», sagte
Matthew mit schiefem Lächeln. «Da hatte sie ihre Begegnung mit Gill hinter
sich. Aber sie wirst du ja wohl kaum verdächtigen, oder? Übrigens haben Liz’
treuhänderische Vermögensverwalter sich bei mir gemeldet und mich gebeten
vorbeizukommen. Würdest du mich begleiten? Ich könnte etwas moralische Unterstützung,
glaube ich, gut gebrauchen.»


 


Der wuchtige Büroturm wirkte mit seiner
Fassade aus dunkelgetöntem Glas abweisend und unpersönlich. Neben dem Portal
lieferte einzig ein dezentes Messingschild mit der Aufschrift «Hurst-Haus»
einen Hinweis auf den Erbauer. Das Innere des Gebäudes barg ein
lichtdurchflutetes, von tropischen Pflanzen üppig bewachsenes Atrium. Mr.
Pringle und Matthew wurden gebeten, dort einen Moment zu warten, und kamen sich
neben den zum Teil haushohen Bäumen wie Zwerge vor. Ein Plexiglasfahrstuhl in
Form einer Blase trug sie nach oben. Auf allen Etagen schien es von schicken
Yuppies nur so zu wimmeln, so daß sie ganz überrascht waren, als ihnen ganz
oben im Penthouse ein gehetzt aussehender Mann in nicht sehr elegantem
Tweedjackett gegenübertrat. Trotzdem war Mr. Pringle froh, daß er sich
entschlossen hatte, seinen Sonntagsanzug anzuziehen. Und noch erleichterter war
er darüber, daß man seinem Neffen keinerlei Schuld an Elizabeths Tod würde
anlasten können. Andernfalls wäre ihm bange um ihn geworden, denn sicher hätte
der Hurst-Konzern seine Macht und seinen Einfluß dazu benutzt, ihn der Schuld
zu überführen und zu vernichten.


Mr. Pringle war stummer Zuschauer, als
der Mann im Tweedjackett sowie zwei seiner Untergebenen Matthew ihr Beileid
aussprachen, und gab sich ansonsten seinem Staunen über Elizabeths
unvorstellbaren Reichtum hin. Wenn sie nur einige wenige Monate länger gelebt
hätte, hätte das alles ihr gehört. Ob Matthew dann wirklich einverstanden
gewesen wäre, daß sie, wie sie es geplant hatte, auf alles verzichtete? Mr.
Pringle seufzte innerlich. Ein Gutes mochte diese schreckliche Geschichte am
Ende doch haben. Sein Neffe war diesbezüglich keiner Versuchung mehr
ausgesetzt. Allem Anschein nach würde niemand von Elizabeths frühem Tod
profitieren, jedenfalls so weit er informiert war. Auf dem Weg zurück zur
U-Bahn erkundigte sich Mr. Pringle, was aus dem Vermögen des Treuhand-Fonds
würde. «Ich nehme an, der Fond wird aufgelöst werden», sagte Matthew. «Meinst
du, ich hätte dem Vermögensverwalter eben von Liz’ Absicht, das Erbe
wegzugeben, erzählen und ihm auch gleich die Namen der von ihr in Aussicht
genommenen Wohlfahrtseinrichtungen nennen sollen?»


«Dafür bleibt noch genug Zeit», sagte
Mr. Pringle. Als ehemaliger Finanzbeamter kannte er sich da aus. «Es wird
vermutlich Jahre dauern, bis sie die fälligen Steuern errechnet haben, und
vorher wird das Geld sowieso nicht freigegeben», sagte er. Unterdes waren sie
am U-Bahnhof angekommen.


«Und was tun wir als nächstes?»
erkundigte sich Matthew.


«Ich würde sagen, wir warten ab. Die
Polizei wird sich schon mit uns in Verbindung setzen, wenn sie etwas von uns
will.» Als er die Haustür aufschloß, klingelte das Telefon. Doch es war nicht
die Polizei, sondern die Presse. Elizabeths Leiche war in Heathrow
eingetroffen, und die Reporter baten um eine Stellungnahme.
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Charlotte hatte den Fensterplatz und
starrte hinunter auf den Genfer See. «Em, glaubst du, daß Liz’ Leiche hier an
Bord ist?» Emma sah sie entsetzt an.


«Auf was für gräßliche Ideen du
kommst!»


«Aber möglich wäre es doch... Ein
unheimliches Gefühl, nicht?» sagte Charlotte. Emma überlief ein Schauder.


«Ich möchte nicht darüber sprechen»,
sagte sie und schloß die Augen.


«Es ändert alles», insistierte
Charlotte hartnäckig. «Das mußt du zugeben.» Em tat, als habe sie sie nicht
gehört. «Oder willst du jetzt immer noch deine Show abziehen und die gute
Freundin spielen?» Emma fuhr hoch und starrte Charlotte aus weitgeöffneten
Augen an. «Glaub bloß nicht, daß du mich hättest täuschen können, ich bin nicht
so dumm, wie du denkst, Em», fuhr Charlotte in höhnischem Ton fort. «Nicht,
wenn es um dich geht. Pa läßt sich vielleicht von dir Sand in die Augen
streuen, aber mir konntest du noch nie etwas vormachen.»


«Du bist einfach nur eifersüchtig»,
sagte Emma kühl. «Bei Pa zählen nur Ergebnisse, und ich bin eben diejenige, die
an der Universität Erfolg hatte, nicht du. Und was Elizabeths Tod angeht...
Wenn du glaubst, du brauchtest jetzt nur mit den Fingern zu schnippen, und
schon käme Matthew angerannt... Du tust mir leid, Char!» Doch ihre Worte hatten
Charlotte nicht getroffen, sie lächelte nur hintergründig.


«Gib’s auf, Em. Matthew ist an mir
interessiert, nicht an dir! Und wenn du denkst, er würde jetzt erst einmal zu Hause
sitzen, um diese dumme Pute zu betrauern, dann kennst du ihn eben nicht. Er
braucht eine Frau, und ich werde dafür sorgen, daß er, wenn ihm das klar wird,
weiß, wer für ihn da ist.»


«Ich hätte nie geglaubt, daß du so
gefühllos sein könntest», sagte Emma. In ihrer Stimme lag Tadel.


«Ach, hör doch auf!» fuhr Charlotte
auf. «Du hast wirklich keinen Grund, dich so aufzuspielen. Ich weiß doch, wie
du Pa die ganze Reise über an der Nase herumgeführt hast. Wie wäre es, wenn ich
ihm sagte, daß ihr beide, du und John, es fast jeden Abend miteinander
getrieben habt?» schloß sie triumphierend.


«Vermutlich weiß er das längst», sagte
Emma und gähnte. «Wie ich ihn kenne, war er eher erleichtert. John und ich
waren diskret, und außerdem konnte Pa, solange er bei mir war, sicher sein, daß
mir nichts passieren würde.»


«Ja, zum Glück hat es dann ja Elizabeth
erwischt.»


«Wie kannst du so etwas sagen?»


«Tut mir leid!» Charlotte wußte, daß
sie zu weit gegangen war, und sah ihre Schwester bittend an. «Das habe ich doch
nur so dahingesagt... Ich habe doch nicht wirklich gewünscht, daß ihr etwas
passiert.» Doch Emmas Blick war skeptisch; Charlotte bekam es mit der Angst zu
tun. «Em, bitte... sieh mich nicht so an...»


«Wenn wir erst zu Hause sind, wird die
Polizei jeden von uns noch einmal befragen, Char. Und sie wird sich nicht so
schnell zufriedengeben wie die Beamten in Griechenland.»


Charlotte hob die Hand, als wollte sie
jeden Gedanken daran abwehren.


«Und fang gar nicht erst an, dir
vorzumachen, du könntest die Vernehmung schon irgendwie umgehen.» Emma ließ
nicht locker. «Diesmal wird sich keiner drücken können, nicht einmal Mr. Gill.»


«Aber ich habe den Beamten in
Griechenland die Wahrheit gesagt», erwiderte Charlotte, den Tränen nahe. «Ich
habe Liz oben auf dem Hügel nicht gefunden... da war nur dieses Schwein... und
das ist die Wahrheit!» Emma starrte sie eine Weile stumm an.


«Dann hast du ja nichts zu befürchten»,
sagte sie schließlich und wandte sich ab.
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Mr. Pringle hatte sich erst den Fragen
der Presse, dann denen der Polizei gestellt. Letztere kam allerdings, im
Gegensatz zu den Reportern, zu ihm ins Haus, um ihm, wie die Beamten ihm
höflich erklärt hatten, nicht unnötige Mühe zu machen. Er fand das sehr
zuvorkommend, und auch die Art und Weise, wie der Beamte ihm zuzuhören schien,
als er seine Theorie entwickelte, tat ihm ausgesprochen gut. So vergaß er seine
übliche Zurückhaltung und erwähnte, daß er schon früher Gelegenheit gehabt
habe, der Polizei behilflich zu sein. Das hätte er nicht tun sollen. Leider war
Mr. Pringle viel zu sehr mit seinen Erinnerungen beschäftigt, sonst hätte er
bemerkt, wie der Blick des Beamten plötzlich starr wurde. Er enthielt sich
jedoch jeglichen Kommentars, und erst als er wieder draußen bei seinen Kollegen
im Polizeiwagen saß, brach es aus ihm heraus. Für Mr. Pringle, der von dem
Ärger des Beamten nichts mitbekommen hatte, war es hingegen ein rundum
freundlicher Besuch gewesen.


Die Sonne schien, und so beschloß er,
einkaufen zu gehen. Als er zurückkam, stand Mavis im Korridor. Was für eine
großartige Überraschung! Er wunderte sich zwar etwas, daß sie noch im Mantel
war, ging aber nichtsdestoweniger erfreut auf sie zu, um sie zu küssen. «Hallo,
hallo.» Doch sie hielt ihm nur die Wange hin. «Bist du schon lange hier?»


«Zu lange. Ich habe einen Anruf für dich
entgegengenommen, von deiner Schwester Enid.»


«Oh.» Er glaubte zu verstehen. Mavis
schien plötzlich vor seinen Augen zu wachsen.


«Ich will dir nicht wiederholen, was
diese Person zu mir gesagt hat — ich werde mich doch nicht dadurch erniedrigen,
daß ich dieselben schmutzigen Wörter benutze wie sie... Sie ist übrigens auf
dem Weg hierher.»


«Oh, du liebe Güte!» Hatte Mavis etwa
vor zu bleiben? Er stellte sich das Zusammentreffen der beiden Frauen vor, und
er schauderte. Der Kampf der Walküren — und er in der Mitte. Das würde er nicht
überstehen!


«Du hättest hören müssen, mit welchen
Ausdrücken sie mich belegt hat!»


«Mavis, es tut mir leid...»


«Und frag mich nicht, was ich ihr
geantwortet habe — es war reine Notwehr. Das ist das erste Mal in meinem Leben,
daß ich mich der Gossensprache bedient habe!» Mavis war so großartig, so voller
Würde und gerechtem Zorn, daß er am liebsten die Arme um sie gelegt hätte, aber
er traute sich nicht.


«Enid war früher Krankenschwester»,
stammelte er, «das hat vermutlich auf ihre Sprache abgefärbt. Sie ist übrigens
sehr viel jünger als ich, und wir haben uns noch nie sehr nahegestanden.»


«Das alles interessiert mich nicht!»


«Renée hat sie gehaßt», nahm er einen
neuen Anlauf.


«Ich bin sicher, deine verstorbene Frau
und ich wären glänzend miteinander ausgekommen. Aber jetzt geht es um deine
Schwester. Wenn du fertig bist mit deinen Ermittlungen und deinem Neffen
geholfen hast und deine Schwester los bist — endgültig los bist —, dann kannst
du dich wieder bei mir melden. Aber du mußt vorher sicherstellen, daß sie nicht
mehr hier auftaucht. Okay?» Er wußte, daß das ihr letztes Wort war.


«Ich werde versuchen, den Fall so
schnell wie möglich abzuschließen.» Er sah ihr vom Vorgarten aus nach, bis sie
um die Ecke verschwunden war, dann ging er zurück ins Haus. Wütend gab er der
Tür einen Tritt, daß sie ins Schloß fiel. Das war jetzt das zweite Mal
innerhalb einer Woche, daß Enid eine solche Reaktion in ihm hervorrief, und nun
kam sie auch noch selbst hierher. «Verdammt, verdammt, verdammt! Der Teufel
soll sie holen!» Doch als sie ein paar Minuten später vor ihm stand, war ein
Großteil seiner Entschlossenheit, sich ihr zu widersetzen, schon wieder
verflogen. Es gelang ihr eben immer noch, ihn einzuschüchtern.


«Ist diese Metze noch da?»


«Was soll das dumme Gerede, Enid?» Wo
hatte sie bloß dieses altertümliche Wort her?


«Wenn ich an die arme, arme Renée
denke...» Ohne ihn zu fragen, ging sie an ihm vorbei in die Küche.


«Da du es nicht einmal geschafft hast,
Renée, als sie noch lebte, auch nur mit Höflichkeit zu begegnen...» begann er.


«Die Polizei war da», unterbrach sie
ihn grob. «Sie haben Matthew in der Mangel gehabt, über eine Stunde lang.»


«Natürlich», sagte er. «Hast du etwas
anderes erwartet? Das gehört nun einmal zu ihrem Job. Hier waren sie auch...
Was suchst du?» Enid hatte den Wasserkessel gefüllt und auf den Gasherd
gestellt. Nun blickte sie sich suchend in der Küche um. «Was suchst du?»
wiederholte Mr. Pringle ungeduldig.


«Die Keksdose.» Kein Wunder, daß sie so
fett war, dachte Mr. Pringle gehässig. Er packte seine Einkaufstasche aus und
warf ihr über den Tisch eine Schachtel Kekse zu.


«Hier, bedien dich, und dann
verschwinde!»


«Ich habe der Polizei gesagt, daß du
mit der Sache befaßt seist und daß sie dich befragen sollten, nicht Matthew.
Aber sie haben nicht auf mich gehört... Diese Kekse mag ich nicht, hast du
nicht welche mit Füllung?» Kindheitserinnerungen stiegen in ihm hoch. Enid,
die, ohne aufzublicken, ein ganzes Pfund Doppelkekse mit Vanillecreme in sich
hineinschlang, Enid, das Gesicht über und über mit Pickeln bedeckt.


«Matthew muß die Fragen schon selbst
beantworten», sagte er, «genau wie alle übrigen Mitglieder der Reisegruppe,
sobald sie wieder hier sind.»


«Sie sind ja schon wieder zurück,
einige wenigstens. Matthew hatte gestern abend noch einen Anruf von einem
Mädchen. Offenbar hatten sie und ihre Familie die Nase voll von den Ferien.»


Vermutlich die Fairchilds, dachte Mr.
Pringle. Enid beugte sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf den
Küchentisch. Er haßte es, wie sie so dasaß, als sei sie hier zu Hause. «Wir
beide müssen einmal eine ernsthafte Unterhaltung führen, denke ich, über diese
Frau, die sich hier eingenistet hat.»


«Die sich was?»


«Du verkommst immer mehr», fuhr sie
fort. «Es ist ja nicht einmal Liebe, sondern nur Begierde. Und das in deinem
Alter! Aber noch ein paar Jährchen, dann dürftest du das auch überwunden
haben...»


«Enid!»


«Bei einem alleinstehenden älteren Mann
wie dir hat solch eine Hyäne natürlich leichtes Spiel. Sei froh, daß es mich
gibt, und hör auf meinen Rat. Sie will dich ausnehmen, sonst nichts.» Sie ließ
ihren Blick durch die Küche wandern und lächelte abschätzig. «Viel ist das Haus
ja nicht wert, aber Alan und Matthew als deine nächsten Verwandten haben einen
Anspruch darauf, daß es einmal in ihren Besitz übergeht.»


«Enid, zum letztenmal, trink deinen Tee
aus, und dann verschwinde. Dieses Haus, wie schäbig auch immer, gehört mir und
wird mir gehören, bis ich sterbe. Und was danach damit geschieht — da würde ich
mir an deiner Stelle nicht allzugroße Hoffnungen machen, du und die Kinder
könnten sonst eine herbe Enttäuschung erleben. Im übrigen ist meine Freundin
Mrs. Bignell eine Dame und würde nie...»


«Sie ist eine Schlampe!»


«Enid, wenn du dich nicht umgehend bei
ihr für das, was du ihr gesagt hast, entschuldigst, sehe ich keine
Möglichkeit...»


«Wie käme ich dazu!» Mr. Pringle hatte
genug. Er packte seine Schwester am Arm und zog sie vom Stuhl.


«Ich habe dich noch nie gemocht, Enid»,
sagte er, während er ihr die restlichen Kekse in die Handtasche stopfte. «Als
du und ich noch Kinder waren, hast du mir das Leben zur Hölle gemacht.» Unsanft
drängte er sie aus der Küche. «Du hast immer versucht, mir jede Freude zu
verderben. An meinem einundzwanzigsten Geburtstag hast du dich absichtlich über
meiner Geburtstagstorte erbrochen. Du wußtest, daß Granny monatelang ihre
Lebensmittelmarken dafür gespart hatte, um sie mir zu schenken.» Er schob sie
vor sich her durch den Flur, seine Wut gab ihm eine nie geahnte Energie. «Du
bist selbst dann noch gemein zu Renée gewesen, als du schon wußtest, daß sie
bald sterben würde...»


«Ha», sagte sie gehässig, «das ist nun
der Dank! Dabei habe ich mir die größte Mühe gegeben, nett zu ihr zu sein...
obwohl sie so eine dumme Kuh war.» Mr. Pringle riß die Haustür auf.


«Und was ist mit Matthew?» sagte sie
und klammerte sich an seinen Arm. «Er verläßt sich auf seinen Onkel.»


«Ich werde tun, was in meinen Kräften
steht, vorausgesetzt, du läßt dich hier nicht mehr blicken!»


 


Enid ging, ihr Schritt war so fest wie
immer, doch Mr. Pringle befand sich am Ende seiner Kräfte. Im Wohnzimmer sank
er zu Boden und blieb eine Weile erschöpft liegen. Schließlich raffte er sich
auf, schlich langsam, noch immer am ganzen Körper zitternd, in die Küche und
goß sich einen Cognac ein. Allmählich hörte das Zittern auf. Er ging zurück ins
Wohnzimmer, griff nach seinem Notizbuch und begann zu arbeiten. Mavis’
Ankündigung, sie werde erst wieder für ihn dasein, wenn er den Fall gelöst
hätte, war ernst zu nehmen. Eine neue Lysistrata, dachte er nicht ohne Stolz.
Der Gedanke an die übliche Erfolgsquote bei der Aufklärung von
Kapitalverbrechen ließ ihn allerdings aufseufzen. Er würde sich anstrengen
müssen. Aber die Mühe lohnte. In seinem Alter noch eine späte Leidenschaft
erleben zu dürfen, war ein großes Glück, für das es zu kämpfen lohnte.


Er arbeitete bis spät in die Nacht und
war frühmorgens erneut am Schreibtisch. Matthew würde ihm eine Menge Fragen zu
beantworten haben. Flüchtig dachte er daran, daß die Polizei doch eigentlich
Interesse daran haben mußte, was er inzwischen erfahren hatte, aber der Beamte,
der ihn gestern aufgesucht hatte, hatte sich nicht wieder bei ihm gemeldet. Er
wollte gerade Matthews Nummer anwählen, als sein Telefon klingelte. Es war
Charlotte Fairchild.


«Ist Matthew schon bei Ihnen? Ich habe
gerade mit seiner Mutter gesprochen, sie meinte, daß er wahrscheinlich auf dem
Weg zu Ihnen sei.»


«Hoffentlich. Ich möchte ihm etliche
Fragen stellen. Soll ich ihm, wenn er kommt, etwas ausrichten? Soll er Sie
vielleicht zurückrufen?» Charlotte zögerte.


«Die Polizei war hier und hat eine
Menge Fragen gestellt.»


«Ja, sie kommt zu allen.»


«Das schlimme ist, daß ich das Gefühl
habe, als glaubten sie mir nicht.»


«Oh.»


«Aber alles, was ich gesagt habe,
stimmt!»


«Natürlich.» Erwartete.


«Dürfte ich vielleicht bei Ihnen
vorbeikommen?» bat sie.


In Windeseile räumte er das Wohnzimmer
auf, kochte Kaffee und öffnete eine Flasche Sherry. Dann überlegte er, wo das
neue Bild — es war noch nicht gerahmt, sondern stand noch auf seiner Staffelei
— wohl am besten zur Geltung kommen würde. Doch derartige Überlegungen hätte er
sich sparen können. Charlotte verwandte keinen Blick auf ihre Umgebung. Sie
durchquerte das Wohnzimmer, stellte sich mit dem Rücken zu ihm ans Fenster und
starrte hinaus.


«Wissen Sie, wo er ist?» fragte sie.


«Wer? Matthew? Tut mir leid, nein. Aber
vielleicht kommt er ja noch.» Charlotte schien sich ihrer Erziehung zu erinnern
und wandte sich um. Ihr Blick fiel auf das Bild. Doch die karge nördliche
Szenerie gefiel ihr nicht. Krampfhaft suchte sie nach Worten.


«Sieht anders aus als in Griechenland.»


«Ja, ich glaube auch kaum, daß der
Künstler jemals dort gewesen ist.»


«Ich wollte, wir wären auch nie dort
gewesen», sagte sie heftig. Sie war in ihrer vollkommenen Schönheit und Anmut
in seinem schäbigen Wohnzimmer eine solche Augenweide, daß er zunächst gar
nicht bemerkt hatte, wie unruhig und nervös sie war. Doch jetzt sah er, daß
ihre Züge bis zum äußersten angespannt waren. Als ob sie kurz vor dem
Zusammenbruch steht, dachte er. Er hätte ihr gern geholfen, aber er wußte
nicht, wie. «Geht es Em besser? Sind ihre Verletzungen wieder verheilt?»


«Oh, Em geht es gut. Aber sie tut auch
so, als ob sie mir nicht glaubt. Genau wie Pa und Ma. Sie behandeln mich, als
dächten sie, daß ich jeden Augenblick überschnappen könnte oder so etwas. Sie
hören mir zu, und dann tauschen sie untereinander Blicke aus. Sie machen mir
angst! Übrigens — hätten Sie vielleicht einen Wodka für mich?»


«Nein, tut mir leid.» Betrübt
betrachtete er das bereitgestellte Tablett. Er hatte sich eingebildet, an alles
gedacht zu haben, er hatte sogar den Sherry in eine Karaffe umgefüllt.
Widerstrebend akzeptierte sie ein Glas.


«Sie nehmen alle an, daß ich Liz
gesehen haben mußte, aber ich habe sie wirklich nicht gesehen — nur Gill.»


«Erzählen Sie mir doch einmal, wie Sie
den Abend verbracht haben. Vor dem Barbecue, meine ich. Sind Sie und Em
zusammen hingegangen?»


«Nein. Em wurde, glaube ich, von John
abgeholt. Sie hatte ja versprochen, ihm an der Bar zu helfen. Ich wurde nicht
gebraucht, und deshalb habe ich noch am Strand einen Spaziergang gemacht.»


«Haben Sie Matthew getroffen? Ich habe
gehört, daß er und Elizabeth ebenfalls noch am Strand waren. Sie haben im Strandcafé
noch ein paar Drinks genommen.» Charlotte wurde rot.


«Ich habe nach ihm Ausschau gehalten»,
gab sie verlegen zu. «Aber sie müssen schon wieder weggegangen sein. Als ich
auf der Lichtung ankam, rannte Matthew schon in der Gegend herum auf der Suche
nach Liz. Ich dachte noch, daß er einen ganz schönen Aufstand macht.» Mr.
Pringle blickte sie ernst an. «Ach, verdammt», brach es aus ihr heraus, «ich
weiß, man soll über Tote nichts Schlechtes sagen. Aber diese blöde Ziege mit
ihrem Geld hat mir Matthew weggenommen!»


«Ist die Erklärung wirklich so
einfach?» gab Mr. Pringle zu bedenken. «Und ist Matthew wirklich käuflich?»


«Ach, was weiß ich!» Charlotte zupfte
heftig an der eh schon mürben Ecke eines Kissenbezuges. «Vorher hatte ich
Angst, daß er mich des Geldes wegen verlassen hat, und jetzt habe ich das
Gefühl, daß er Em mir vorzieht — ich blicke überhaupt nicht mehr durch.» Er
füllte ihr Glas nach und wartete, bis sie sich wieder etwas beruhigt hatte.
«Glauben Sie, daß Matthew mir aus dem Weg geht?» wollte sie wissen.


«Aber meine liebe Charlotte, woher soll
ich das wissen?» gab er zurück.


«Er kann ja mein Geld haben,
wenn er nur wartet», sagte sie heftig. «Pa will jeder von uns bei der Heirat
eine gewisse Summe überschreiben... Wer weiß, vielleicht hat er den Schlag mit
Liz auch bald überwunden und bittet mich, seine Frau zu werden. Ewig kann er ja
nicht um sie trauern.»


«Ewig nicht», sagte Mr. Pringle
ungehalten, «aber ich erwarte schon, daß Elizabeth mindestens unter der Erde
ist, bevor Matthew anfängt, sich Gedanken über eine neue Beziehung zu machen.»
Charlotte zuckte zusammen, als habe man sie geschlagen.


«Es tut mir leid», flüsterte sie. «Ich
weiß selbst nicht, was mit mir los ist; vielleicht liegt es daran, wie sie mich
zu Hause behandeln. Ich habe die ganze Zeit das Gefühl, daß sie mir nicht
glauben. Aber ich habe Liz dort oben auf dem Hügel nicht finden können, dabei
habe ich mir wirklich alle Mühe gegeben. Als Em zurückkam und erzählte, daß Liz
meinetwegen außer sich sei, bin ich sofort losgezogen. Sie tat mir in dem
Moment leid, und ich wollte ihr helfen.»


«Sie waren bei John an der Bar, als
Emma zurückkehrte?»


«Ja. Patrick war auch da, und Matthew
kam ein wenig später dazu. Em sagte, daß Liz sich fürchterlich über mich
aufgeregt habe. Sie meinte, es sei besser, wenn jemand zu ihr ginge, um sie zu
beruhigen. Und da habe ich mich bereit erklärt, es zu tun. Wenn ich der Grund
für ihre Wut war, dann fand ich es nur recht und billig, daß ich es war, die
losging. Ich wollte ihr wirklich helfen...» Die Tränen liefen ihr die Wangen
hinunter. «Ich weiß, daß alle denken, ich hätte es darauf angelegt, Matthew
zurückzuerobern — und das stimmte auch, aber nur bis zu diesem Abend. Als ich
erfuhr, wie schwer sie es nahm, da wollte ich mit ihr reden, ihr sagen, daß es
mir leid täte, und sie bitten, zurückzukehren... Bis dahin hatte ich, glaube
ich, noch gar nicht so richtig darüber nachgedacht, wie mein Verhalten auf sie
wirken mußte. Ich liebe ihn eben...» Mr. Pringle nickte. An Charlottes Liebe zu
Matthew hegte er keinen Zweifel. «Glauben Sie, daß er mich noch ein bißchen
mag?» fragte sie kläglich.


«Das kann ich Ihnen wirklich nicht
sagen», erwiderte er bedauernd. Wieder begann sie zu weinen. «Soll ich Ihnen
ein Glas Wasser holen?» Eine schöne Frau, die sich in seinem Wohnzimmer
ausweinte — das war eine neue Erfahrung für ihn, und er war dementsprechend
hilflos. Sie schüttelte den Kopf, sie wollte kein Wasser.


«Könnte ich vielleicht noch einen
Sherry haben? Er ist gar nicht so übel, wenn man sich erst einmal an den
Geschmack gewöhnt hat.»


«Würde es Ihnen etwas ausmachen»,
begann er und stellte die Karaffe aufs Tablett zurück, «mir zu erzählen, was
sich abgespielt hat, als Sie Mr. Gill trafen? Ich möchte Sie ja nicht noch mehr
aufregen.»


«Nein, das geht schon», antwortete sie.
«Er muß sich irgendwo zwischen den Bäumen aufgehalten haben. Es war
stockdunkel, deshalb habe ich ihn erst gesehen, als er direkt vor mir stand.
Und dann hat er nach mir gegrapscht, und ich dachte, mir bliebe das Herz
stehen. Ich habe geschrien und um mich geschlagen. Als ich weglaufen wollte,
bin ich hingefallen. Da hat er mir aufgeholfen. Irgendwie war das Ganze auch
ein bißchen lächerlich.»


«Hat er irgend etwas zu Ihnen gesagt?»


«Ja. Den üblichen Quatsch, daß er sich
vom ersten Augenblick an in mich verliebt habe... was die Männer eben so
sagen.» Ein häßliches Lächeln entstellte ihr Gesicht. «Er versuchte danach noch
einmal, mich zu betatschen. Irgendwie finde ich ihn jetzt im nachhinein
bemitleidenswert.»


«Haben Sie nach dem ersten Schrecken
Angst gehabt, daß er Ihnen etwas antun würde?» erkundigte sich Mr. Pringle und
sah sie aufmerksam an. Charlotte zögerte mit der Antwort.


«Also... Todesangst hatte ich nicht,
wenn Sie das meinen. Ich war eher zornig. Und außerdem fühlte ich mich
schmutzig und erniedrigt, weil er mich angefaßt hatte und weil ich dann
anschließend noch hingefallen war...»


«Aber Sie fürchteten nicht, daß er Sie
töten könnte?»


«Nein», sagte Charlotte bestimmt.
«Nein, auf die Idee bin ich gar nicht gekommen.»


«Gill hat Sie dann gehen lassen?»


«Ja. Er selber ist oben geblieben. Ich
habe ihn noch eine Weile im Unterholz herumtoben hören. Im stillen habe ich ihm
gewünscht, daß er sich das Genick brechen möge, aber er ist dann ja wohl
irgendwie heil heruntergekommen. Als ich wieder beim Barbecue auftauchte, haben
sich natürlich alle aufgeregt, wie ich aussah, und eine Unmenge Fragen
gestellt. Das war beinahe schlimmer als die Sache selbst. Ich habe dann
ziemlich schnell ziemlich viel getrunken, weil ich abschalten wollte.» Mr.
Pringle nickte.


«Glauben Sie, daß Elizabeth in der Nähe
war, während Gill sich an Sie heranmachte?»


«Wenn ja, dann hätte sie sich wirklich
ziemlich dumm verhalten», sagte Charlotte heftig. «Ich meine, sie mußte doch
wissen, was ihr möglicherweise blühen konnte, wenn sie dort bliebe. Und sie
hätte doch, solange Gill mit mir beschäftigt war, eine gute Gelegenheit gehabt
wegzulaufen.»


Vielleicht, dachte Mr. Pringle, war
Elizabeth zu dem Zeitpunkt dazu schon gar nicht mehr in der Lage. «Wann ist
eigentlich Gill dann beim Barbecue erschienen?» erkundigte er sich.


«Er ist gar nicht erschienen», sagte
Charlotte und bestätigte damit nur, was auch Matthew schon gesagt hatte.
«Patrick ist, als er meine Geschichte gehört hatte, losgezogen, um ihm eine
Tracht Prügel zu verabreichen, aber er hat ihn nicht mehr gefunden. Mir selber
war inzwischen eigentlich schon alles egal. Matthew wollte noch wegen Liz eine
richtiggehende Suchaktion starten, aber ich bin zurückgegangen aufs Schiff.»


«Wäre es möglich», fragte Mr. Pringle
vorsichtig, «daß sich außer Gill noch jemand dort oben aufgehalten hat?» Sie
sah ihn ehrlich überrascht an.


«Möglich schon...» sagte sie zögernd.


«Es steht ja gar nicht fest, daß es
Gill war, der Emma in Spartahouri überfallen hat», sagte Mr. Pringle.


Charlotte nickte. «Ja. Emma ist sich
überhaupt nicht sicher, wer es war.»


«Eben. Und wenn es ein anderer Mann
war, dann konnte es doch gut sein, daß dieser Mann auch für das verantwortlich
ist, was Liz zugestoßen ist.» Charlotte überlief ein Schauder.


«Es ist ein unheimlicher Gedanke, daß
vielleicht noch ein zweiter Mann sich dort oben herumgetrieben und Gill und
mich beobachtet, oder besser gesagt, belauscht hat. Denn wie ich schon sagte,
es war ja stockfinster.»


«Ich frage mich», sagte Mr. Pringle,
«ob dieser andere Mann nicht vielleicht Roge Harper gewesen sein könnte?»
Charlotte sah ihn an, als hätte sie nicht richtig gehört, dann begann sie
unbändig zu lachen.


«Das meinen Sie doch wohl nicht ernst,
oder? Roge ist doch wohl als Mann ein Witz!»


 


Eine halbe Stunde, nachdem Charlotte
gegangen war — Mr. Pringle hatte gerade vor, ein Lammkotelett zu verzehren —,
kam Matthew. Seine Augen leuchteten vor Aufregung.


«Es ist unglaublich...» begann er,
kaum, daß ihm Mr. Pringle die Tür geöffnet hatte, und ging mit großen Schritten
an ihm vorbei zur Küche. «Wirklich unglaublich... Oh, du bist gerade beim
Essen?»


«Das macht nichts.»


«Rate einmal, was passiert ist?»


«Du wirst es mir wohl schon sagen
müssen.»


«Gill ist verschwunden!»


«Nein!»


«Doch. Hast du etwas zu trinken?»


«Da kommst du am besten mit ins
Wohnzimmer.» Sie gingen hinüber. Matthew goß sich einen Sherry ein.


«Charlotte war hier», sagte Mr.
Pringle.


«Ach ja?» Die Mitteilung schien Matthew
nicht besonders zu interessieren. «Wir hatten doch verabredet, daß ich die
Adressen der anderen Reiseteilnehmer besorgen sollte», begann Matthew. Mr.
Pringle nickte. «Nun, so einfach am Telefon wollte sie der Reiseveranstalter
verständlicherweise nicht herausrücken, und deshalb bin ich dort
vorbeigegangen. Während ich wartete, rief zweimal die Polizei an. Das erste Mal
wollten sie seine Adresse haben, das zweite Mal riefen sie an, um zu fragen, ob
er auch noch unter einer anderen Adresse zu erreichen sei.» Matthew hielt inne
und zog ein durchweichtes Stück Papier aus seiner Jackentasche. «Hier ist
übrigens die Adressenliste. Tut mir leid, aber ich bin in den Regen gekommen.»


«Warte, ich hole dir schnell ein
Handtuch», sagte Mr. Pringle. Als er zurückkam, hatte sich Matthew seiner
nassen Kleidung entledigt und sie zum Trocknen vor die Heizung gehängt.


«Verstehst du, was das bedeutet; ich
meine diese Frage, ob Gill noch eine andere Anschrift hinterlassen hätte?»


«Gar nichts, unter Umständen»,
erwiderte Mr. Pringle vorsichtig. «Daß sie nicht zu Hause waren, muß doch
nichts bedeuten. Vielleicht besuchen sie Verwandte oder Bekannte.» Doch Matthew
schüttelte nur den Kopf.


«Nein, so einfach wird es wohl nicht
sein, glaube ich. Während ich dort im Büro saß, habe ich nämlich noch etwas
erfahren. Heute vormittag sind zweimal Beamte dagewesen, um sich nach Gill zu
erkundigen, aber — und jetzt halt dich fest — völlig unabhängig voneinander.
Die beiden ersten waren mit den Ermittlungen im Zusammenhang mit Liz’ Tod
befaßt, aber die danach kamen aus einem ganz anderen Grund.»


«Und aus welchem?» wollte Mr. Pringle
wissen. Matthew zuckte bedauernd mit den Achseln.


«Tut mir leid, das weiß ich nicht. Die
Sekretärin machte zwar einen sehr pfiffigen Eindruck, aber sie konnte sich
nicht mehr erinnern. Trotzdem hat es sich alles in allem doch gelohnt, daß ich
selbst vorbeigegangen bin, auch wenn du die Teilnehmerliste jetzt wahrscheinlich
gar nicht mehr brauchen wirst.»


«Laß uns keine voreiligen
Schlußfolgerungen ziehen», sagte Mr. Pringle. «Warten wir erst einmal ab, was
die Obduktion hier ergibt.»


«Oh, gut, daß du davon sprichst; sie
ist für nächsten Montag angesetzt. Du bekommst wahrscheinlich noch eine
schriftliche Vorladung... Liebe Güte, bin ich hungrig. Was hat Charlotte
übrigens bei dir gewollt?» Mr. Pringle beschloß, sein Lammkotelett fürs erste
abzuschreiben und sich seinem Neffen zu widmen. Ob nun Gills Verschwinden der
Grund war oder die bevorstehende Obduktion — Matthew hatte offenbar das
dringende Bedürfnis zu reden. Es war, als sei ein Damm gebrochen. Zunächst
erzählte er von Charlotte. Er habe sie immer sehr anziehend gefunden, aber sei
ihrer nie sicher gewesen. «Sie ist eine so unglaubliche Schönheit, daß ich wie
geblendet war, aber später habe ich dann doch gemerkt, daß bei ihr alles nur
Oberfläche ist. Sie besitzt keine Tiefe, man kann sich nicht auf sie verlassen.
Liz war da ganz anders.»


«Aber meinst du nicht, daß Charlotte
sich vielleicht geändert hat?»


«Schon möglich. Es ist mir fast
peinlich, wie oft sie mich jetzt anruft. Wenn wir früher miteinander ausgingen,
dann mußte ich immer aufpassen, daß sich nicht irgendein anderer an sie
heranmachte. Jetzt sieht es fast so aus, als sei ich der einzige...» Er
schüttelte ungeduldig den Kopf.


«Ich glaube, sie hat dich wirklich sehr
gern, Matthew», sagte Mr. Pringle.


«Aber dann müßte sie doch begreifen,
daß ich innerlich immer noch wie... wie taub bin», rief Matthew. «Ich kann über
das, was geschehen ist, doch nicht so einfach hinweggehen... Ich brauche Zeit.
Liz war eine so großartige Person, weißt du. Sie ist für mich noch immer
gegenwärtig.» Mr. Pringle nickte und ließ ihn weitererzählen: wie er Liz bei
einem Segelwochenende kennengelernt und sich zu Anfang gar nicht an sie
herangetraut hätte. «Ich konnte mir gut vorstellen, daß bei einem Mädchen, das
so reich war wie Liz, jeder Mann, der sich ihr näherte, gleich schief angesehen
würde, ob er es nicht doch nur auf ihr Geld abgesehen hätte — das ist mir dann
ja auch passiert. Deswegen fand ich es so toll, als Liz sagte, daß sie ihr Geld
weggeben wolle. Wir hatten vor, es bis zu unserer Heirat geheimzuhalten, und am
Hochzeitstag wollten wir damit herausrücken und all den Miesmachern mit ihren
bösen Vermutungen den Wind aus den Segeln nehmen. Wir haben uns oft die
Gesichter der Leute ausgemalt, wenn sie kapierten, daß sie sich geirrt hatten.»
Mr. Pringle schämte sich. Wenn er ehrlich war, so mußte er zugeben, daß auch
ihm Matthews Motive in bezug auf Liz nicht so ganz geheuer gewesen waren. Nun
zeigte sich, daß er ihn offenbar falsch eingeschätzt hatte. Wie schön!


«Ihr Tod kam so schnell und so
unerwartet», murmelte Matthew, «so ganz aus heiterem Himmel, das war das
Schlimmste daran.» Mr. Pringle nickte.


«Es ist schon sehr spät, Matthew»,
sagte er leise. «Wenn du willst, kannst du hierbleiben.»


«Nein, vielen Dank, ich werde gleich
aufbrechen.» Er gähnte. «Meinst du, ich sollte jetzt noch Charlotte anrufen?»


«Ich glaube, das hat auch Zeit bis
morgen. Sie sagte, sie würde nicht zu Hause übernachten, sondern bei einer
Freundin. Ich denke übrigens, du würdest ihr einen großen Dienst erweisen, wenn
du sie überreden könntest, morgen doch nach Hause zurückzukehren. Sie wirkte
sehr verloren, als sie hier wegging.»


Matthew betrachtete die Telefonnummer,
die Charlotte auf einem Zettel für ihn hinterlassen hatte. «Sie ist bei ihrer
Freundin Susie. Dahin weicht sie immer aus, wenn sie zu Hause Ärger hat...
Okay, ich werde mein möglichstes tun.» Er klang genervt.


«Ihre Anrufe sind vermutlich nichts
weiter als ein Anzeichen dafür, daß sie um dich besorgt ist, Matthew. Charlotte
möchte dir beistehen, genau wie Emma.» Matthew blickte ihn einen Moment lang
verständnislos an.


«Ah ja, vielleicht hast du recht»,
sagte er dann. «Und wer weiß, vielleicht finden wir ja wieder zusammen... eines
Tages. Wie du schon sagtest, sie hat sich verändert... wir alle haben uns
verändert.»


Mr. Pringle hielt ihm die Haustür auf.
«Bis dann — vor Gericht!» rief Matthew. Mr. Pringle nickte und schloß die Tür.
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«Ist Tod durch Ersticken mit Blutungen
im Herzbeutel vereinbar?»


«Ja.»


«Aber das Ersticken war die eigentliche
Todesursache?»


«Meiner Ansicht nach ja.»


«Und die Verletzungen am Schädel und an
den Gliedmaßen?»


«Erfolgten nach Eintritt des Todes und
wurden dadurch, daß die Leiche den Wellen ausgesetzt war, erheblich
verschlimmert.» Eine diskrete Umschreibung dafür, daß Elizabeths Leiche wieder
und wieder gegen die Felsen geworfen worden war, dachte Mr. Pringle. Der Beamte
und der Histopathologe hielten in ihrem Dialog inne. Mr. Pringle schluckte. Er
hoffte, daß das jetzt alles gewesen war. Die Frau neben ihm hatte die ganze
Zeit über — den Oberkörper vorgebeugt, den Mund halb offen — gierig gelauscht.
Jetzt schien sie enttäuscht.


Der Morgen hatte damit begonnen, daß
der Coroner das Gericht von seiner Entscheidung in Kenntnis gesetzt hatte, eine
Leichenschau anzuberaumen, da die Ursache für den Tod der Verstorbenen nicht
eindeutig feststehe. Nach einem Blick auf den vollbesetzten Saal hielt Mr.
Pringle diese Entscheidung für sehr vernünftig. Wenn man der Meute hier ihr
Schauspiel versagt hätte, wäre es womöglich sonst noch zu einem Aufstand
gekommen. Nach der ersten halben Stunde wurde ihm das Sitzen auf der harten Bank
ziemlich zur Qual, aber diese Unbequemlichkeit mochte dem Anlaß ganz angemessen
sein, dachte er philosophisch.


Doch während die Verhandlung
voranschritt, wurde ihm aus einem anderen Grund zunehmend unbehaglich. Das
Bild, das hier von den Ereignissen gezeichnet wurde, erschien ihm verzerrt. Man
verlas einen Auszug aus Patricks Bericht: Das gemeinsame Abendessen im
Restaurant von Levkas war in einem Satz zusammengefaßt, so daß der Eindruck
entstehen mußte, daß Elizabeth beinahe unmittelbar nach Beginn des Essens
schlecht geworden wäre. Selbst wenn man zugestand, daß sie vielleicht wie
Cassio in Shakespeares Othello nur «einen sehr schwachen und unseligen
Kopf zum Trinken» gehabt haben mochte — so schnell war es nun doch nicht
gegangen.


«Und was war die Ursache für das
Ersticken, Dr. Morgan?»


«Anzeichen für äußere Druckeinwirkung
lagen nicht vor. In der Speiseröhre fand sich Erbrochenes, das jedoch meiner
Ansicht nach nicht ausgereicht hätte...»


«Aber wenn man nun den emotionalen
Ausnahmezustand, in dem sich Miss Hurst befand, mit in Betracht zieht...?»


«Die Zufuhr von Luft war durch das
Erbrochene nicht vollständig blockiert.»


«Ich verstehe.» Durch den Saal ging ein
Raunen.


Ziemlich früh im Verlauf der
Verhandlung war Emma als Zeugin aufgerufen und zu der Erklärung, die sie
gegenüber der Polizei abgegeben hatte, befragt worden; wie alle Zeugen hatte
sie ganz vorn auf der ersten Bank Platz genommen, mit dem Rücken zum Saal, das
Gesicht dem Coroner zugewandt. Mr. Pringle hatte Mühe gehabt, ihre Antworten zu
verstehen, knappe Antworten, in denen es darum ging zu beschreiben, wie sie an
jenem Abend in Parga versucht hatte, die wütende Elizabeth wieder zur Vernunft
zu bringen. Das einzige Mal, daß Emma zögerte, war, als man sie fragte, wieviel
Elizabeth getrunken habe.


Charlotte brach während ihrer Aussage
immer wieder in Schluchzen aus, aber am meisten bewegte Mr. Pringle doch das
Auftreten seines Neffen. Als er beschrieb, wie er, zusammen mit Patrick,
Elizabeths zerschundenen Körper zurück in den Hafen gebracht hatte, lag ein
kaum zu unterdrückendes Zittern in seiner Stimme. Im Gerichtssaal war es
während seiner Aussage totenstill.


Der Coroner wandte sich wieder dem
Histopathologen zu. «In Ihrem Bericht steht, Sie hätten keine Anzeichen dafür
gefunden, daß die Verstorbene vor Eintritt des Todes irgendeiner Art von
Gewaltanwendung ausgesetzt gewesen wäre.»


«Ja, das heißt, abgesehen von ein paar
leichten Abschürfungen an den Händen, die kann sie sich jedoch bereits etliche
Stunden zuvor zugezogen haben.»


Der Coroner beugte sich vor. «Es deutet
also nichts darauf hin, daß die Verstorbene angegriffen wurde oder sich gegen
einen Angriff zur Wehr gesetzt hat?»


«Nein... Sir.» Dem Coroner war das
Zögern in seiner Stimme ebensowenig entgangen wie dem Publikum.


«Aber?» fragte er nach.


«Es ist mir noch aufgefallen, daß die
Tote während ihres Sturzes offenbar keinerlei Versuch unternommen hat, diesen
abzumildern.» Und das war doch wirklich merkwürdig, fand Mr. Pringle.


Der Anwalt, der Elizabeths
Vermögensverwalter vertrat, hatte keine weiteren Fragen, und so begann der
Coroner mit der abschließenden Zusammenfassung. Als Erklärung für eine
möglicherweise bei der Verstorbenen vorhanden gewesene Depression kam ein
kurzer Hinweis auf den nur wenige Monate zurückliegenden Tod der Eltern, was
die Presse sogleich veranlaßte, in den Schlagzeilen der Mittagsausgabe die
Frage zu stellen: «Liegt ein Fluch auf der Familie Hurst?» Es folgten dann
Hinweise auf die schädliche Wirkung der Droge Alkohol, insbesondere bei jungen
Frauen, und ein kurzes Resümee des medizinischen Befundes, der keinerlei
Hinweise gebe, daß Elizabeth Hursts Tod auf Fremdeinwirkung zurückgehe. Ganz
zum Schluß kam dann der übliche Dank an die ausländische, in diesem Fall die
griechische Polizei, die sich sehr kooperativ gezeigt habe, und danach hatte
der Coroner noch ein Wort des Mitgefühls übrig für diejenigen, die alles in
ihren Kräften Stehende getan hatten, um Elizabeth Hurst zu helfen, aber ihren vermutlich
freiwilligen Todessprung dann doch nicht hatten verhindern können. Die Betonung
lag auf dem Wort «vermutlich», und so blieb dem Coroner auch nichts anderes
übrig, als die Verhandlung mit einem open verdict zu schließen: Die
Todesursache sei nicht mit letzter Sicherheit festzustellen. Mr. Pringle
spürte, wie ihm ein Stein vom Herzen fiel.


 


«Also, ich fand das Ergebnis dieser
Verhandlung sehr unbefriedigend», beklagte sich Matthew. «Warum wurde Gill mit
keinem Wort erwähnt? Ungeachtet dessen, was der Coroner in seinem Schlußwort
gesagt hat, wird doch jetzt jeder mir die Schuld geben, weil ich Elizabeths Tod
nicht verhindert habe.»


«Aber das ist doch Unsinn, Matthew»,
sagte Mr. Fairchild. «Niemand wird dir Vorwürfe machen, warum sollte man auch?
Es ist doch deutlich gesagt worden, daß du alles in deinen Kräften Stehende
versucht hast.» Er wandte sich zu Emma und legte ihr zärtlich den Arm um die
Schultern. «Ich war heute morgen sehr stolz auf dich, mein Mädchen.» Mr.
Pringle blickte hinüber zu Charlotte und glaubte in ihren Augen so etwas wie
Eifersucht aufflackern zu sehen.


«Gill war da! Das habe ich mir nicht
nur eingebildet!» mischte sie sich auch gleich ein.


«Aber das hat doch auch gar keiner
behauptet», beschwichtigte sie ihre Mutter und tätschelte ihr die Hand.


«Aber selbst wenn er sich Elizabeth
genähert hätte», gab Mr. Pringle zu bedenken, «so bliebe doch die Tatsache, daß
es offenbar nicht zu handgreiflichen Auseinandersetzungen zwischen ihnen
gekommen ist.»


«Du hast doch aber jetzt nicht etwa
deine Meinung geändert, Onkel, oder?» fragte Matthew eindringlich. «Oder gehörst
du jetzt auch zu denen, die der Meinung sind, daß Elizabeth Selbstmord verübt
habe?»


«Nein.» Die Anwesenden hörten ihm
aufmerksam zu. Nach dem Ende der Verhandlung waren sie alle zusammen in dieses
Café gegangen. Man hatte zwei Tische zusammengeschoben, am einen Ende saßen die
Fairchilds, am anderen Enid und Matthew. Und Mr. Pringle saß genau dazwischen.


Enid, die noch nie hatte ruhig zuhören
können, wandte sich ihm jetzt heftig zu: «Du wirst doch nicht etwa hingehen und
behaupten, daß Elizabeth sich wegen Matthew in den Tod gestürzt hat? Ich hoffe,
du weißt, daß du als Matthews Onkel gewisse Verpflichtungen ihm gegenüber
hast.»


«Ich fühle mich lediglich der Wahrheit
verpflichtet, Enid», erwiderte Mr. Pringle und sah sie ernst an. «Das war schon
immer so und wird sich auch nicht mehr ändern.»


«Und was meinst du nun zu der
Verhandlung?» fragte sie unfreundlich.


«Tja», sagte er und wiegte den Kopf.
«Alles, was gesagt wurde, war durchaus korrekt, aber das Gesamtbild, das sich
hinterher ergab, erschien mir nicht treffend. Ich kann einfach nicht glauben,
daß sie sich über die Klippen gestürzt hat und dadurch, daß Erbrochenes ihre
Speiseröhre blockierte, starb. Der Eindruck, der von ihr in der Verhandlung
vermittelt wurde, war der einer labilen, von Depressionen heimgesuchten jungen
Frau, und das entspricht ganz und gar nicht der Erfahrung, die ich mit ihr
gemacht hatte.»


«Aber sie hatte auch eine ganze Menge
getrunken», gab Emma zu bedenken.


«Und Sie meinen, das hätte gleich einen
ganz anderen Menschen aus ihr gemacht? Nein, nein», sagte Mr. Pringle und
schüttelte den Kopf. «Und wir wissen doch auch von Levkas, wie Alkohol auf sie
wirkte: Er machte sie eher aggressiv.» Emma nickte und senkte den Blick. «Tut
mir leid, das hatte ich ganz vergessen.»


«Und was haben Sie jetzt vor, Mr.
Pringle?» erkundigte sich Mr. Fairchild. «Wollen Sie mit Ihren Ermittlungen
fortfahren, um die ganze Geschichte vielleicht doch noch aufzuklären?»


«Aber das ist doch genau das, was er
sich wünscht», fuhr Enid scharf dazwischen. «Dann könnte er sich aufspielen,
daß er mehr weiß als all die Experten...»


«Mutter!»


«Ich werde vor allem versuchen
herauszufinden», sagte Mr. Pringle, ohne seine Schwester auch nur mit einem
Blick zu würdigen, «wer sich an jenem Abend in dem Olivenhain aufgehalten hat
und was er oder sie dort oben gesehen oder gehört hat.»


«Das heißt, daß Sie immer noch glauben,
daß Gill etwas mit Liz’ Tod zu tun haben könnte?»


«Er war jedenfalls dort!» rief
Charlotte heftig. «Liz habe ich nicht gesehen, aber Gill dafür um so deutlicher!»


«Betrachten wir einmal die Fakten»,
sagte Mr. Pringle. Sofort trat Ruhe ein. «Der Pathologe konnte nicht genau
sagen, wann sie gestorben ist; vielleicht war sie ja spät in der Nacht noch am
Leben. Wir alle haben uns im Laufe des Abends mal mehr im Zentrum, mal mehr am
Rande der Lichtung aufgehalten. Keiner von uns kann behaupten, daß er, nachdem
Elizabeth verschwunden war, irgendeinen der anderen die ganze Zeit über im Auge
gehabt hätte.» Matthew und die Fairchilds nickten zustimmend.


«Die Polizei wird natürlich ihre
Ermittlungen jetzt weiterführen.» Plötzlich spürte er, wie müde er war. Die
Aussicht, jede Menge Leute zu befragen, ob sie irgend etwas beobachtet hätten,
bedrückte ihn. «Und ich werde meine Untersuchungen ebenfalls fortsetzen. Nicht,
weil ich damit beauftragt bin», er starrte Enid durchdringend an, «sondern weil
mir persönlich daran liegt, daß das Bild von Elizabeth als einer labilen jungen
Frau korrigiert wird. Sie war so ein liebenswerter Mensch...» Zu seinem
Entsetzen stellte er fest, daß er den Tränen nahe war. «Irgend etwas
Schreckliches muß dort oben vorgefallen sein. Es hat sie in Panik versetzt und
vielleicht den tödlichen Erstickungsanfall ausgelöst. Aber sie war keine
Selbstmörderin! Und die Tatsache, daß sie, als sie über die Klippen stürzte,
keinen Versuch machte, sich zu retten, ließe sich auch dadurch erklären, daß
sie schon tot war, als sie fiel. So. Ich werde übrigens», wandte er sich an
seinen Neffen, «deine Hilfe brauchen. Es gibt eine Menge Arbeit. Könntest du
mich, sobald du heute abend frei bist, anrufen?»


 


Doch Matthew kam vorbei und brachte
Emma mit. «Wir sind auf dem Weg, Charlotte abzuholen», erklärte er. «Es ist
nicht gut, daß sie sich die ganze Zeit bei ihrer Freundin versteckt.»


«Wir dachten, wir laden sie ein, mit
uns zusammen indisch essen zu gehen», sagte Emma. «Wenn sie in der Wohnung von
Susie ist, hat sie meistens keine Lust, zu kochen.»


«Das ist eine gute Idee.» Mr. Pringle
nahm ihr den Anorak ab und hängte ihn an die Garderobe. Emma beugte den Kopf
und schüttelte sich die Regentropfen aus den blonden Haaren.


«Lange können wir nicht bleiben», sagte
sie entschuldigend, «aber wir wollten Ihnen etwas sagen. Nachdem Sie uns heute
morgen verlassen hatten, haben wir noch einmal über das nachgedacht, was Sie
sagten... Dabei fiel mir ein... ich habe, als ich Liz zu beruhigen suchte, zwar
oben auf dem Hügel niemanden gesehen, aber gehört. Irgend jemand hat sich dort
oben herumgetrieben. Als Charlotte dann herunterkam und sagte, daß Gill sie
belästigt habe, war ich mir sicher, er sei es gewesen.»


«Es könnte aber auch eine andere Person
gewesen sein», sagte Mr. Pringle nachdenklich.


«Ja... aber wer?»


«Seht euch doch einmal diese Skizze
hier an», sagte Mr. Pringle und zog ein Blatt Papier aus einem Aktenordner.
«Stimmt das, was ich hier gezeichnet habe, mit eurer Erinnerung überein?» Er
hatte mit wenigen, knappen Strichen die Lichtung und den dahinterliegenden
Olivenhain angedeutet. An einigen Stellen befand sich ein Kreuz, das die Stelle
markierte, an der sich ein Reiseteilnehmer zu einem bestimmten Zeitpunkt des
Abends aufgehalten hatte. Matthew sah sich die Skizze sorgfältig an.


«Ja, das ist alles sehr schön
deutlich... genauso habe ich es auch in Erinnerung. Und du Em?»


Sie nickte und deutete auf eine
gestrichelte Linie, die auf ein Kreuz zulief, neben dem in Mr. Pringles
ordentlicher Handschrift der Name Elizabeth stand. «Bin das ich, auf dem Weg zu
ihr?»


«Ja. Und jetzt möchte ich euch bitten,
einen Moment lang zu überlegen. Fehlt hier eurer Meinung nach jemand, der eigentlich
eingezeichnet sein sollte?» Matthew und Emma betrachteten erneut die Skizze.


«Nein.» Beide schüttelten den Kopf.


«Das bestätigt mir, daß ich recht
habe», rief Mr. Pringle triumphierend. «Auf der Zeichnung ist kein Kreuz für
Roge Harper, weil sich niemand daran erinnern konnte, ihn gesehen zu haben. Die
Frage ist also: Wo hat er gesteckt? Freiwillig eine kostenlose Mahlzeit
auszulassen, sieht ihm doch eigentlich gar nicht ähnlich.»


«Mrs. Gill war ebenfalls nicht da»,
bemerkte Emma. «Wenn doch, so habe ich sie jedenfalls nicht gesehen.» Mr.
Pringle runzelte die Stirn.


«Eigentlich hatte ich vor, mich auf die
Männer zu konzentrieren», sagte er, «aber Sie haben völlig recht, meine Liebe,
man sollte auch die Frauen in die Überlegung mit einbeziehen. Man kann ja nie
wissen. Na denn! die Liste wird immer länger statt kürzer. Ich hoffe, du hast
irgendwann Zeit, mir zu helfen, Matthew. Kann es sein, daß Mrs. Gill auf dem
Boot geblieben ist oder daß sie vielleicht beim Essenzubereiten geholfen hat?
Aber das läßt sich ja leicht feststellen... Mrs. Hanson wird mir das sicher
sagen können.»


«Wieso Mrs. Hanson?»


«Die Hansons und die Gills sind
Nachbarn. Beide Familien leben in Hounslow.» Mr. Pringle schwenkte die Liste
mit den Adressen der Reiseteilnehmer, die ihm Matthew besorgt hatte. «Die ist
wirklich Gold wert, mein Junge. Ich habe mich für morgen bei Mrs. Hanson
angesagt, um mich bei ihr nach dem Verbleib der Gills zu erkundigen.» Er
lächelte grimmig. «Denn was hat deine Mutter neulich zu mir gesagt, Matthew? Ich
sei doch pensioniert und hätte ohnehin nicht mehr zu tun, als Däumchen zu
drehen.» Matthew grinste verlegen.


«Vor drei Tagen seid ihr euch ja wohl
auch mächtig in die Haare geraten, wie ich gehört habe», sagte er. «Ich kenne
natürlich nur Mutters Version der Ereignisse.»


«Ja, im nachhinein schäme ich mich
etwas dafür. In unserem Alter sollte man sich doch etwas mehr beherrschen
können. Aber ich glaube, ihr geht jetzt besser. Laßt Charlotte nicht warten.
Wir können auch ein andermal darüber reden, wie du mir helfen kannst, Matthew.
Daß Charlotte etwas essen sollte, ist in diesem Moment wichtiger. Ich denke,
ihr solltet euch überhaupt in Zukunft etwas um sie kümmern.»


Emma ging voran in den Korridor und
nahm ihren Anorak vom Haken. «Wir machen uns beide Sorgen um sie...» Sie zog
den Reißverschluß ihrer Jacke hoch. «Wenn wir ihr bloß — wie soll ich sagen —
wenn wir ihr bloß mehr — vertrauen könnten.»


«Sie ist sehr hübsch, vielleicht ist
sie da etwas verwöhnt worden», sagte Mr. Pringle und merkte im gleichen Augenblick
schon, wie töricht das klang. Emma verzog das Gesicht.


«Ach, wir sind beide verwöhnt worden.
Aber Charlotte ist natürlich eine auffallende Schönheit, der immer alle Welt zu
Füßen gelegen hat, das stimmt schon. Das Problem ist, daß sie Hirngespinste hat.
Was sie uns als Wahrheit auftischt, ist in Wirklichkeit oft nur das, was sie
sich wünscht, daß es wahr sein möge, wenn Sie verstehen, was ich meine. Das
macht das Zusammenleben mit ihr manchmal reichlich anstrengend.»


Als sich die Haustür hinter ihnen
geschlossen hatte, sagte Emma nachdenklich: «Roge Harper...?» Matthew schien
plötzlich zu frösteln und stellte seinen Mantelkragen hoch.


«Ich glaube nicht, daß da eine
Verbindung besteht. Komm, ich schließe dir die Wagentür auf, dann kannst du
gleich reinspringen.»


 


Nachdem sie gegangen waren, setzte sich
Mr. Pringle ins Wohnzimmer und betrachtete eine Weile die Skizze. Er hatte
gehofft, daß den beiden daran etwas auffallen würde, etwas, was ihn selbst den
ganzen Tag über beschäftigt hatte: Warum war Elizabeth, wenn sie in Panik
gewesen war, bergauf gerannt, wo es steil und dunkel war. Warum nicht bergab,
hin zum Licht und zu anderen Menschen, die sie hätten beschützen können.


Das Telefon klingelte. «Ich habe gerade
Zeitung gelesen. Es ist also vorbei?»


«Mavis! Wie schön, deine Stimme zu
hören!»


«Es war also doch ein Unfall? Oder was
sonst bedeutet open verdict?» Sein Wunsch, endlich wieder mit Mavis
zusammenzusein, war so groß, daß er seinen Entschluß, den Fall zu lösen,
leichten Herzens wieder zurückgenommen hätte, wäre da nicht seine quasi
öffentliche Erklärung im Café gewesen...


«Open verdict bedeutet, daß eine strafbare Handlung
nicht auszuschließen ist», sagte er leise. Am anderen Ende der Leitung blieb
alles still.


«Heißt das, du bist noch immer mit dieser
Sache beschäftigt?» fragte sie schließlich.


«Mavis, ich kann jetzt nicht auf halbem
Wege stehenbleiben. Aber ich versichere dir, daß du keinerlei Gefahr läufst...
hier in meinem Haus je wieder auf meine Schwester zu treffen — jedenfalls
nicht, solange ich lebe, und wahrscheinlich nicht einmal nach meinem Tod: Sie
hat bei ihrem letzten Besuch bereits eine gründliche Einschätzung des zu
erwartenden Erbteils vorgenommen. Bitte... ich vermisse dich so sehr.» Aber so
einfach wollte sie es ihm nicht machen.


«Wir haben im Moment zuwenig Leute im Bricklayers.
Ich habe mich deswegen bereit erklärt, heute abend einzuspringen.»


«Darf ich dann vorbeikommen und dich
hinterher nach Hause bringen, wenn du fertig bist?»


«Nein, ich glaube nicht. Nicht heute.
Ich bin sehr müde. Das muß das Alter sein. Es holt mich wohl langsam ein.» Ihm
ging es genauso, dachte Mr. Pringle. Ihre Zeit lief langsam ab. Um so mehr
Grund, fand er, sie noch möglichst gut auszunutzen — gemeinsam.


«Und wie ist es mit morgen? Ich muß
nach Hounslow, aber ich denke, daß ich bis zum Nachmittag zurück sein werde.»


«Ich werde es mir überlegen... Aber
versprechen will ich noch nichts!» Doch er wußte, daß er gewonnen hatte. In
guter Stimmung ging er zu Bett, doch kaum war er eingeschlafen, begann er zu
träumen, und allmählich wuchs sich sein Traum zu einem Alptraum aus. Er fiel
und fiel, Mavis streckte ihm ihre Arme entgegen, doch dann verwandelte sich ihr
Gesicht plötzlich in das von Elizabeth, das aus den Wellen zu ihm emporstarrte.
Schweißgebadet wachte er auf. Mochte die ihm verbliebene Zeitspanne auch kurz
sein — für Elizabeth war sie bereits abgelaufen. Je eher er herausfand warum,
um so besser.
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Es war eine jener Straßen, in denen
alle Häuser gleich aussahen. Vor der Haustür der Hansons parkte ein noch
ziemlich neuer Wagen. Ob der auch von dem ERNIE-Gewinn gekauft worden war? Mrs.
Hanson öffnete ihm die Tür. «Hallo, kommen Sie herein. Schön, Sie
wiederzusehen... Seien Sie vorsichtig, hier steht ein Fahrrad. Ich hoffe, es
macht Ihnen nichts aus, mit mir in die Küche zu kommen? Ich bin nämlich gerade
beim Backen. Möchten Sie einen Kaffee? Die Polizei war heute morgen auch schon
wieder hier.» Mr. Pringle sah hinüber zu den leeren Fenstern des Nachbarhauses.


«Es ist sehr freundlich von Ihnen, daß ich
vorbeikommen durfte. Haben die Gills in der Zwischenzeit etwas von sich hören
lassen?»


«Nein. Ich rechne eigentlich auch nicht
mehr damit. Kommen Sie, hier ist ein Stuhl. Hier in der Straße gibt es
Gerüchte, daß ihr Haus zum Verkauf angeboten wird. Und die Polizeibeamten, die
heute morgen hier waren, waren von einer anderen Abteilung als die, die uns
nach dem Tod von Miss Hurst befragt haben.»


«Kamen sie heute zum erstenmal?»


«Nein. Sie waren schon einmal hier — gleich
als wir aus den Ferien zurück waren. Gill hat offensichtlich irgendwelche
krummen Sachen mit Bankkonten gemacht. Das hat er wohl früher auch schon getan,
aber diesmal waren es eben griechische Banken...»


«Er wird also wegen Betrugs gesucht!»
Für Mr. Pringle eröffneten sich ganz neue Perspektiven.


«Ja, scheint so. Frank war ganz schön
sauer, als er das gehört hat. Er hat Gill nämlich fünfzig Pfund geliehen. Ich
habe ihm damals gleich gesagt, daß er die wohl nicht wiedersehen würde.»


Aber wenn Gill versucht hatte, sich in
Griechenland durch Betrügereien Geld zu verschaffen, dann war er bestimmt nicht
gleichzeitig hinter Frauen her gewesen, dachte Mr. Pringle. Er wußte nicht viel
über die Motive von Vergewaltigern, aber was die Gier nach Geld anging, da war
er Experte. Wenn Gill hinter Geld her gewesen war, dann kam er nach Mr.
Pringles Ansicht für den Vorfall in Spartahouri nicht in Frage, und dann war es
auch unwahrscheinlich, daß er in Elizabeths Tod verwickelt war. Mr. Pringle
wartete, bis Mrs. Hanson mit Hilfe einer umgestülpten Tasse die letzten
Teigrunde ausgestanzt hatte, dann fragte er: «Hat die Polizei irgendwelche
Andeutungen gemacht, was genau er getan haben soll?»


«Ja, aber ich habe es nicht ganz
verstanden...» Sorgfältig begann sie die zwei Dutzend Marmeladentörtchen zu
füllen. «Jason hat morgen Geburtstag. Er hat sechs seiner Freunde eingeladen.»
Mr. Pringle griff in die Tasche.


«Davon soll er sich etwas kaufen...
Vielleicht ein paar Süßigkeiten.»


«Aber das ist doch nicht nötig. Vielen
Dank. Jetzt werde ich gleich erst mal überlegen, was die Polizei eigentlich
gesagt hat.» Sie schob das Blech in den Ofen, stellte den Küchenwecker und
lehnte sich gegen den Tisch. «Mr. Gill war schon einmal im Gefängnis, deshalb
sind sie überhaupt von Kingston hierhergezogen. Sie hat immer die Nase gerümpft
über Hounslow, es war ihr nicht fein genug. Ich bin wütend geworden, als ich
das gemerkt habe. Ich meine, wie kommt ausgerechnet sie dazu...? Aber das ist
ja nun auch egal. Er hat damals folgendes getan: Er hat etwas gekauft, mit
einem Scheck bezahlt, und dann ist er zu einer anderen Filiale gegangen, hat es
dort zurückgegeben und sich das Geld zurückerstatten lassen. Den Scheck, den er
ausgestellt hatte, hat er, bevor er eingelöst werden konnte, sperren lassen.
Das geht natürlich nur bei Konzernen wie zum Beispiel Marks & Spencer’s,
die viele verschiedene Geschäfte haben.»


Mr. Pringle nickte. Besonders
einfallsreich war Gill nicht gewesen, dachte er fast enttäuscht.


«Irgendwann sind sie ihm auf die
Schliche gekommen, und er wanderte ins Gefängnis. Jetzt in den Ferien hat er es
mit einem anderen Trick versucht. Er hat in irgendwelchen Geschäften wohl die
Leute dazu überredet, ihm Bargeld für seine Schecks zu geben, und dann hat er
die Drachmen bei griechischen Banken in Pfund eingewechselt.» Mr. Pringle hatte
seine Zweifel, ob für Gill bei dieser Transaktion sehr viel herausgesprungen
war. «Und dann hat er wohl bei den Schecks auch noch die Ziffern verändert»,
fügte sie hinzu.


«Ah so! War er denn bei vielen Banken?»


«Bei zweien. In Levkas und Parga. Deswegen
wollte er auch so schnell wie möglich wieder nach Hause. Erinnern Sie sich
noch, als Miss Hurst starb und die Polizei kam und Fragen stellte? Da haben sie
doch bei uns allen die Pässe eingesammelt.»


«Ja, ich weiß.»


«Nun, Mr. Gill hatte sich offensichtlich
mit seinem eigenen Paß ausgewiesen, als er diese Sache mit den Schecks machte,
und deshalb hatte er Angst, daß sie ihn schnappen würden. Bei Freezers hatten
sie ihn kurz vorher rausgeschmissen — das hat er uns natürlich nicht erzählt,
das wissen wir von der Polizei — , und deshalb hat er alles getan, um an Geld
zu kommen. Hat er auch versucht, Miss Hurst um Geld zu bitten? Fragen Sie
deshalb nach ihm?»


«Ja, aber auch aus anderen Gründen»,
sagte er vage. «Jetzt würde ich gern noch von Ihnen wissen, ob Sie sich
erinnern können, daß er beim Barbecue mit Elizabeth gesprochen hat?» Mrs.
Hanson runzelte die Stirn.


«Oh, da kann ich Ihnen nicht helfen,
fürchte ich. Wenn ich es recht überlege, so habe ich weder Mr. noch Mrs. Gill
überhaupt gesehen. Beim Essenvorbereiten hat sie auch nicht geholfen. Kate
hatte sie darum gebeten, aber am Ende blieb die ganze Arbeit an meiner
Schwester und mir hängen. Es hat mich, ehrlich gesagt, nicht besonders
überrascht. Mrs. Gill hat noch nie einen Handschlag mehr getan als unbedingt
nötig.» Sie räumte den Tisch frei, um Platz zu schaffen für die Zutaten zu
einem Schokoladenkuchen. Nachdem Mr. Pringle sich noch davon überzeugt hatte,
daß an jenem Abend weder von den Clarkes noch von den Hansons jemand mit
Elizabeth gesprochen hatte, verabschiedete er sich.


Im U-Bahnhof von Hounslow-Mitte mußte
er ein paar Minuten warten und hatte Zeit, über Gill nachzudenken. Theoretisch
war es natürlich möglich, daß er der Mann war, der Emma in Spartahouri zu
vergewaltigen versucht hatte, aber war das plausibel? All seine Energie schien
darauf gerichtet zu sein, an Geld zu kommen. Und was sein lautstarkes und
überhebliches Auftreten anging, so hatte er sich das vermutlich deshalb
angewöhnt, um mißtrauische Bankangestellte einzuschüchtern und davon
abzuhalten, peinliche Fragen zu stellen. Würde er, auch wenn er noch so
dringend Geld brauchte, tatsächlich Gewalt anwenden? Aber, sagte sich Mr.
Pringle, es hatte ja gar keine Gewaltanwendung stattgefunden, die Aussagen des
Pathologen waren an diesem Punkt ja eindeutig gewesen. Ziemlich niedergedrückt
stellte er fest, daß er offenbar nicht einen Schritt weitergekommen war, doch
dann fiel ihm ein, daß er heute Mavis wiedersehen würde. Plötzlich hatte er es
eilig, nach Hause zu kommen.


 


«Wir drei saßen hier und haben uns
unterhalten, und plötzlich fiel Emma etwas ein, das sie vorher noch nie erwähnt
hatte. Wir glauben, daß es sich irgendwo in ihrem Unterbewußtsein festgesetzt
haben muß, aber daß sie es durch den Schock zwischendurch vergessen hatte.»


«Du sprichst von der Geschichte in
Spartahouri?»


«Ja.»


«Und was ist es?» Mr. Pringle war kurz
angebunden, der Telefonanruf seines Neffen kam ihm sehr ungelegen. Mavis war
während seiner Abwesenheit hier gewesen und hatte schon den Tisch gedeckt — mit
Blumen und Kerzen!


«Schätzchen!»


«Wie?»


«Das ist das Wort, das Emma wieder
eingefallen ist. Er hat es ihr ins Ohr geflüstert, als er nach ihr grapschte.»


Mr. Pringle vermochte nicht recht
einzusehen, was an dieser Erinnerung nun so wichtig war, daß sein Neffe extra
deswegen anrief. Unten wurde gerade die Haustür aufgeschlossen.


«Hör mal, Matthew, laß uns morgen noch
einmal darüber sprechen. Im Moment...»


«Hallo-ho!» Mavis stand am Fuß der
Treppe.


«Charlotte meint sich zu erinnern, daß
Reggie Phyllis immer ‹Schätzchen› nannte.»


«Ich komme, ich komme», rief Mr.
Pringle durch die halbgeöffnete Tür und wandte sich wieder dem Telefon zu. «Du
meinst, daß Reggie...?»


«Sieht doch so aus.»


 


Es war schon sehr spät am Abend, als
Mr. Pringle begann, Mavis von seinen Ermittlungen zu berichten.


«Nun, Lieber, du sagst doch immer, daß
in neun von zehn Fällen, wenn einer eines unnatürlichen Todes stirbt, es
entweder mit der Familie zu tun hat oder aber Sex beziehungsweise Geld im Spiel
sind.»


Er nickte. «Stimmt. Aber Familie kommt
hier nicht in Frage. Elizabeth hatte, soweit ich weiß, überhaupt keine
Verwandten mehr.»


«Und Geld kann es auch nicht sein,
oder? Elizabeth hatte ihre Erbschaft doch noch gar nicht angetreten.» Mr.
Pringle nickte wieder.


«Dann bleibt also nur noch die dritte
Möglichkeit: Sex.» Mavis rekelte sich, die Arme hinter dem Kopf gekreuzt,
behaglich. «Obwohl es für dich und mich das Schönste ist, was es gibt —
glücklicherweise, wie ich sagen muß —, gibt es doch wohl eine ganze Menge
Leute, die deswegen ganz schön stinkig werden, jedenfalls, wenn man den
Zeitungsberichten glauben darf. Vor allem, wenn sie zu kurz kommen.» Mr.
Pringle war etwas abgelenkt. Mavis’ rote Locken bildeten einen verführerischen
Kontrast zu ihrer weichen weißen Haut... Ach, wenn er bloß jünger wäre, dann
würde er ihr jetzt glatt das zweite Mal... Sie sah ihn streng an, und folgsam
zog er seine Hände wieder zurück.


«Als du aus Griechenland zurückkamst,
hast du gesagt, daß zwischen der Sache, die Emma in — wie hieß es doch gleich —
passiert ist, und Elizabeths Tod ein Zusammenhang bestehe. Vielleicht hat ihr
Tod also wirklich mit Sex zu tun?»


«Möglich.»


«Vorhin ist mir übrigens etwas
eingefallen. Elizabeth war doch ungefähr so groß wie Emma, oder?»


«Ja. Aber sie hatte eine ganz andere
Figur. Sie war stämmiger, nicht so feingliedrig wie Emma.»


«Aber ich denke, dort oben im Wald war
es dunkel. Nimm einmal an, es war beide Male derselbe Typ. Viel sehen konnte er
vermutlich nicht, aber er hörte sie reden. Als dann eine von beiden wegging,
griff er nach der, die dageblieben war — und stellte fest, daß er die Falsche
erwischt hatte, nämlich Elizabeth. Und dann geriet er in Panik.»


«Und tat was? Elizabeths Leiche wies
keinerlei Zeichen von Gewalteinwirkung auf.» Mavis zuckte unbekümmert die
Achseln, so daß ihr prächtiger Busen in Bewegung geriet. Mr. Pringle seufzte
vor Entzücken.


«Dann mußt du eben alles noch einmal
gründlich durchdenken, Lieber», sagte sie. «Wer ist übrigens dieser Reggie?»


«Er lebt in Warlingham. Von Beruf ist
er Rechtsanwalt.»


«Oh, das sagt ja schon alles.» Mavis
beugte sich vor, um das Licht auszuknipsen. Ihre rechte Brust streifte sein
Ohr. «Ich hab im Bricklayers manchmal welche bedient, Rechtsanwälte
meine ich.»


«Mavis, mach doch bitte noch mal das
Licht an!»


«O nein, ich weiß genau, was du
vorhast. Aber für heute abend hast du wirklich genug gehabt. Ich möchte nicht,
daß du morgen wieder stöhnst, du hättest Muskelkater. Denk lieber über diesen
Reggie nach. Es wird ziemlich schwierig sein, ihn dazu zu bringen, etwas zu
sagen. Rechtsanwälte verstehen es meistens sehr gut, sich aus unangenehmen
Situationen herauszuwinden.»


Er robbte sich an sie heran, schlang
seine Beine um ihre Oberschenkel und begann an ihrem Ohr zu knabbern. Nach
einer Weile sagte sie: «Ich habe nicht den Eindruck, als ob du über den Fall
nachdächtest.»


«Tue ich auch nicht.»


«Willst du nicht endlich schlafen?»
fragte sie nach zehn Minuten.


«Nein, ich bin noch nicht müde.»


Wiederum eine Viertelstunde später, er
hatte den Kopf jetzt endlich frei, an Reggie zu denken, wurde ihm klar, daß es
nicht einfach werden würde, mit ihm zu reden. Ich muß mir genau überlegen, was
ich ihn fragen werde, beschloß er, bevor er einschlief.
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Am Ende hatte er mehr Zeit zum
Überlegen, als ihm lieb war. Sein Auto war einer jener Wagen, die heute gar
nicht mehr gebaut werden, wie ihm auch sogleich der Mechaniker erklärte, den
er, nachdem er kurz vor Warlingham mit streikender Zündung liegengeblieben war,
herbeigerufen hatte. Die ganze Sache war schon ärgerlich genug, schlimmer
jedoch war, daß er nicht einmal sicher war, ob er Reggie überhaupt antreffen
würde. Die Telefonnummer, die Reggie dem Reiseveranstalter angegeben hatte, war
die Nummer seiner Kanzlei, und als Mr. Pringle dort anrief, erklärte ihm die
Sekretärin, er solle sich keine allzu großen Hoffnungen machen. Bei solch einem
schönen Wetter sei der Chef meistens den ganzen Tag auf dem Golfplatz. Die
ganze Fahrt über grübelte Mr. Pringle, wie er es am besten anstellen sollte.
Wie, um alles in der Welt, fragte man einen Mann, ob er sich einer versuchten
Vergewaltigung schuldig gemacht habe. Und zwar gleich zweimal, und beim
zweitenmal mit tödlichem Ausgang für das Opfer, auch wenn die Leiche keinerlei
Zeichen für äußerliche Gewaltanwendung aufwies. Er seufzte. Als er in der
Kanzlei eintraf, erfuhr er als erstes, daß Reggie der Seniorpartner sei — keine
besonders beruhigende Auskunft für Mr. Pringle.


Doch immerhin — er war da, wenn auch
schrecklich wütend. Gemeinsame Ferien hin, gemeinsame Ferien her — dieses
Eindringen in seine Privatsphäre sei ein unerhörter Vorgang! Es sei nicht mehr
als eine reine Zufallsbekanntschaft, die sie verbinde, wie er sich da einbilden
könne... Ob er überhaupt keinen Sinn habe für Anstand... Rot vor Zorn, stand er
in der Tür seines Büros und schien bereit, jeden Eindringling notfalls unter
Einsatz körperlicher Gewalt zurückzudrängen. Die Sekretärin im Vorzimmer
spannte ungerührt ein neues Blatt Papier in die Schreibmaschine. «Ich habe in
Ihrem Kalender nachgesehen, bevor ich ihm zugesagt habe», bemerkte sie. «Sie
hatten für heute keinen Termin. Nur um dreizehn Uhr das Essen mit den
Rotariern.»


«Ich werde mich bemühen, möglichst
wenig von Ihrer Zeit in Anspruch zu nehmen», sagte Mr. Pringle höflich. Er
wußte, daß er sich auf sehr unsicherem Boden bewegte, und hätte sich am
liebsten gleich wieder umgedreht und wäre gegangen.


«Für eilige Sachen ist unser Mr.
Ridgway zuständig.» Die Sekretärin blickte mit hochgezogenen Augenbrauen zur
Uhr hinüber. «Wenn er bist jetzt noch nicht da ist», bemerkte sie kühl, «wird
er wohl heute nicht mehr kommen.»


Widerstrebend trat Reggie beiseite und
sorgte dafür, daß Mr. Pringle auch den unbequemsten Stuhl erwischte. Er würde,
entschied dieser, die Befragung so schnell wie möglich hinter sich bringen und
sich gar nicht erst mit einleitenden Worten aufhalten — Reggie beruhigen zu
wollen schien ohnehin aussichtslos.


«Darf ich Sie fragen», kam er gleich
zur Sache, «ob Sie die Angewohnheit haben, als Kosenamen ‹Schätzchen› zu
verwenden?» Zu Mr. Pringles größter Überraschung wurde Reggie totenblaß.


«Also Phyllis hat Sie geschickt! Sind
Sie bei einer Agentur angestellt? Meine Güte, was für eine widerliche Art und
Weise, sein Geld zu verdienen! Sie sind also auch ein aktives Mitglied unserer
Schnüfflergesellschaft. Aber das hätte ich mir auch denken können. Gleich als
ich Sie das erste Mal gesehen habe, wußte ich, daß Sie der Typ sind, der sich
zu so etwas hergibt. Diesmal will sie es also wirklich wissen, was?» zischte
er. «Nun, dann bestellen Sie ihr, daß es mir egal ist — scheißegal, hören Sie.»
Er beugte sich drohend vor, so daß Mr. Pringle sich ernsthaft Sorgen um seine
Sicherheit machte.


In diesem Augenblick ging die Tür auf,
und die Sekretärin brachte ein Tablett mit zwei Tassen Kaffee herein. Sie
reichte eine der Tassen Mr. Pringle. Beglückt stellte er fest, daß auf dem Rand
der Untertasse ein Schokoladenkeks lag. Auf Reggies Untertasse schwamm nur
übergeschwappter Kaffee. Entspannt lehnte sich Mr. Pringle auf dem unbequemem
Stuhl zurück. Er wußte, daß er jetzt Zeit haben würde. Nie würde Reggie ihn
hinausschmeißen, bevor er seinen Schokoladenkeks aufgegessen hatte. Mit neuem
Mut feuerte er seine zweite Salve ab: «Waren Sie derjenige, der Emma Fairchild
in Spartahouri angegriffen hat?»


«Nein, verdammt noch mal!» Ärgerlich
wischte sich Reggie ein paar Kaffeetropfen von seinem Nadelstreifenanzug. «Was
für eine unverschämte Frage!»


«Miss Fairchild erinnert sich aber, daß
ihr Angreifer das Wort ‹Schätzchen› gebraucht hat...»


«Na und? Von mir aus kann sie
behaupten, was sie will — ich war es nicht, und das kann ich auch beweisen! Die
Schotterstraße hinunter von Spartahouri war so abschüssig und gefährlich, daß
wir vier, meine Frau und unsere Freunde, die ganze Zeit über zusammengeblieben
sind, wir hatten nämlich nur eine Taschenlampe. Walter ist vorangegangen und
hat geleuchtet, und ich hielt an jeder Seite eins der Mädchen.» Phyllis ein
Mädchen? Vermutlich würde Reggie, der dickliche, glatzköpfige Reggie, im Kreis
seiner Rotarier-Freunde auch von sich als einem der «Burschen» sprechen. Aber
egal. Tatsache war, daß er offenbar ein wasserdichtes Alibi hatte. Mr. Pringle
konnte sich selbst noch gut an diese unbefestigte Straße erinnern. Außerdem
schien Reggie wirklich nicht flink und beweglich genug, als daß er sich im
Schutz der Dunkelheit schnell einmal hätte davonstehlen und Emma überfallen
können, um dann, als sei nichts geschehen, wieder zu seiner Gruppe
zurückzukehren. Bestimmt wäre seine Abwesenheit inzwischen aufgefallen, und
besonders Phyllis sah nicht aus wie jemand, der sich leicht täuschen ließ.


Mr. Pringle knabberte an seinem Keks,
während Reggie herumtobte und schimpfte, wie seine Frau überhaupt dazu käme,
sich in seine privatesten Dinge einzumischen, und was seine Freundin in Horsham
anginge — er als Mann habe ein Recht auf so etwas.


Als er einen Moment lang innehielt, um
Luft zu holen, nutzte Mr. Pringle die Chance und fragte: «Haben Sie an dem
Abend des Barbecue mit Elizabeth Hurst gesprochen?»


«Warum sollte ich?» gab der Anwalt
unwirsch zurück. «Ich kannte sie doch gar nicht. Und ich gehöre nicht zu den
Leuten, die sich anderen Leuten aufdrängen, bloß weil sie zufällig zu derselben
Reisegruppe gehören. Und außerdem — das alles hat die Polizei auch schon
gefragt. Vielleicht hören Sie jetzt endlich einmal auf mit Ihren
Vernebelungsmanövern. Sie sind hier, weil Phyllis Sie geschickt hat, das wissen
Sie ebensogut wie ich. Ich vermute, Sie haben ihr irgendwann in Griechenland
auf die Nase gebunden, daß Sie als Privatdetektiv arbeiten.»


«Ich kann mich nicht erinnern, mit
Ihrer Frau auch nur ein Wort gewechselt zu haben», sagte Mr. Pringle
freundlich. «Nachdem ich als Finanzbeamter pensioniert worden bin, habe ich
dann und wann Aufträge für Nachforschungen übernommen, aber mehr als Hobby. Zur
Zeit bin ich für meinen Neffen tätig.»


«Wenn der junge Mann besser auf Miss
Hurst aufgepaßt hätte, dann könnten Sie sich Ihre ganzen Ermittlungen jetzt
sparen. Ich jedenfalls bin noch nach der Regel erzogen worden, daß es die
Aufgabe des Mannes ist, die Frauen in seiner Umgebung zu schützen.» In
Warlingham und Horsham gleichzeitig? dachte Mr. Pringle sarkastisch. «Und was
die kleine Fairchild angeht, die hat selber schuld, daß man sie überfallen hat,
so halbnackt, wie die immer herumgelaufen ist. Phyllis würde es nicht im Traum
einfallen, sich derart unbekleidet zu zeigen.» Phyllis im Eva-Kostüm! Mr.
Pringle überlief ein Frösteln. «Ihr Neffe ist uns an dem Abend ziemlich auf die
Nerven gegangen», fuhr Reggie fort. «Kam zähneklappernd zu Walter und mir, wir
sollten ihm suchen helfen.»


«Und?»


«Wie kamen wir dazu, sie war ja nicht
von unserem Boot. Daß sie über den Felsen gestürzt war, damit hatten wir
natürlich nicht gerechnet! Wir hatten außerdem gerade beschlossen, noch zum Strandrestaurant
hinunterzugehen. Phyllis brauchte etwas zu essen, sie haßt gegrilltes Hühnchen!»


«Und sind Sie hinterher noch einmal zur
Grillparty zurückgegangen?» erkundigte sich Mr. Pringle. Reggie sah ihn
überrascht an.


«Nein, warum denn? Der Alkoholvorrat
oben ging zur Neige — es gab ja ohnehin nur Rotwein —, und wir hatten noch
Lust, etwas Anständiges zu trinken. Deshalb sind wir gleich vom Restaurant aus
zur Aquarius zurückgekehrt.»


Als Mr. Pringle sich erhob, um zu
gehen, kam Reggie noch einmal auf seine Frau und deren vermeintlichen Auftrag
zu sprechen — das war offenbar so etwas wie eine fixe Idee bei ihm. «Was hat
Phyllis Ihnen denn über meine Freundin erzählt?» wollte er wissen.


«Nichts. Ich sagte Ihnen doch schon,
ich habe mit Ihrer Frau noch nie ein Wort gewechselt.»


Reggie schien endlich überzeugt. «Also
zugetraut hätte ich es ihr», sagte er, «sie hat in der Vergangenheit schon des
öfteren etwas in der Richtung angekündigt.»


Als Mr. Pringle am Schreibtisch der
Sekretärin vorüberging, zog er höflich den Hut: «Vielen Dank für die kleine
Stärkung.» Die Tür zu Mr. Ridgways Büro stand offen, er war wohl noch immer
nicht aufgetaucht. Unwillkürlich blickte Mr. Pringle auf die Uhr. Erst zwölf
Uhr fünfzehn — da konnte man ja noch hoffen.


 


Während der Heimfahrt wurde seine
Stimmung zunehmend trüber. Im nachhinein fand er, daß er seine Ermittlungen
viel zu oberflächlich geführt hatte. So hatte er zum Beispiel von Reggie
keinerlei Beweise für die Richtigkeit seiner Angaben verlangt, sondern sich
schlicht und einfach auf sein Gefühl verlassen, das ihm sagte, daß die
Auskünfte ehrlich waren. Ein richtiger Detektiv dagegen wäre mit Sicherheit
noch bei Walter vorbeigegangen, um ihn auch zu befragen — vermutlich lebte er
sogar hier ganz in der Nähe. Der schlimmste Kunstfehler aber war sicherlich,
daß er Phyllis noch keinen Besuch abgestattet hatte, und der einzige Grund
hierfür war, daß er sich vor ihr fürchtete. Er seufzte. Daß er den Eindruck
hatte, Reggie habe die Wahrheit gesagt, zählte einfach nicht.


In den ersten Jahren seiner Tätigkeit
als Privatdetektiv hatte Mr. Pringle jede Recherche damit begonnen, Fragebogen
auszuteilen. Doch im Laufe der Zeit war ihm klargeworden, daß die Antworten
genauso irreführend waren wie die Angaben, die er, auf entsprechenden
Formularen, während seiner Tätigkeit als Finanzbeamter bekommen hatte. So hatte
er sich entschlossen, darauf zu verzichten. Und allzu offiziell konnte er in
diesem Fall sowieso nicht auftreten, denn er hatte ja gar keinen richtigen
Auftrag, da noch nicht einmal feststand, ob überhaupt ein Verbrechen begangen
worden war. Das Urteil des Coroners hatte auf Open verdict gelautet, und was
ihn umtrieb, war nicht mehr als ein diffuses Gefühl, daß mit Elizabeths Tod
etwas nicht stimmen könne.


Er hielt an, um den Motor etwas
abkühlen zu lassen, und packte seine Butterbrote aus. Doch selbst noch während
er aß, kreisten seine Gedanken um ihren Tod. Warum war sie gestorben? Es gab
keinerlei Anzeichen für irgendeine gewalttätige Auseinandersetzung. Wenn
Elizabeth angegriffen worden wäre, dann hätte sie sich doch sicherlich gewehrt?
Er knurrte ärgerlich. Die Tatsache, daß sie sich die Verletzungen am Schädel
und an den Gliedmaßen erst nach ihrem Tod zugezogen hatte, wollte ihm nicht in
den Kopf. Eine weitere offene Frage war, wo sich die einzelnen Reiseteilnehmer
an dem Abend aufgehalten hatten. Wo war zum Beispiel Roge gewesen? Und warum
bloß war Elizabeth bergauf und nicht hinunter zur Lichtung gelaufen? Dieses
Problem hatte er gestern noch mit Mavis erörtert.


«Sie ist bergauf gelaufen? Komisch.
Also wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre...»


«Ja?»


«Ich hätte aus Leibeskräften geschrien
und wäre gerannt wie der Teufel. Heutzutage würde mir das Rennen natürlich ganz
schön schwer fallen, aber schreien könnte ich sicherlich noch.»


«Elizabeth hätte rennen können. Die
Frage ist nur, ob man sie, wenn sie geschrien hätte, gehört hätte. Die Musik
auf der Lichtung war sehr laut. Sie haben getanzt.»


«Also mich hätte man bestimmt nicht
überhört!» sagte Mavis überzeugt. «Aber vielleicht war sie auch so in Panik,
daß sie nicht mehr schreien konnte», wandte Mr. Pringle ein. «Hm.» Mavis schien
das nicht einzuleuchten. «Hast du übrigens gestern in der Zeitung gelesen, was
Matthew den Reportern nach der Verhandlung gesagt hat?»


«Nein.»


«Die Überschrift lautete etwa: ‹Reiche
Erbin vermutlich erstickt — Tod immer noch ein Rätsel.› Und Matthew soll gesagt
haben: ‹Wir sind alle sehr enttäuscht. Eigentlich hatten wir damit gerechnet,
in dieser Verhandlung endlich die Antwort auf die Frage zu bekommen, warum ein
solch wundervolles Mädchen sterben mußte.› Sie haben auch noch ein schönes Bild
von ihm gemacht, ich habe es dir ausgeschnitten.»


Die Zeitungsberichte heute morgen waren
auch nicht informativer gewesen. Während er den Wagen abschloß, dachte er, daß
er bei seinem gestrigen Besuch in Hounslow auch nicht eben sehr methodisch
vorgegangen war. Er hatte sich darauf verlassen, daß Mrs. Hanson ihm schon die
Wahrheit sagen würde, doch eigentlich hätte er natürlich auch noch ihre
Schwester befragen müssen. Der Gedanke, noch einmal nach Hounslow zu fahren,
erschien ihm unerträglich, vielleicht ließ es sich ja auch am Telefon
erledigen. Die Nummer der Clarkes stand nicht auf Matthews Liste, und so rief
er Mrs. Hanson an.


«Oh, tut mir leid, aber meine Schwester
hat kein Telefon mehr. Sie mußten es abmelden. Nachdem John arbeitslos geworden
war, konnten sie es sich nicht mehr leisten. Soll ich ihr etwas ausrichten? Wir
treffen uns immer donnerstags.» Er lehnte dankend ab. Nun würde er also doch
hinfahren müssen. Und das bedeutete, daß er erst einmal per Post eine
Verabredung treffen müßte. Das war alles so schrecklich umständlich, und er
fühlte sich so furchtbar müde! Irgendwann rief Mavis an, um ihm zu sagen, daß
sie neue Kerzen gekauft habe, doch er war zu erschöpft.


















 


«Ich fühle mich nicht gut», sagte er
mit klagender Stimme, aber sie hatte kein Mitleid, sondern lachte nur.


«Siehst du? Ich habe dich gestern
gewarnt, du sollst es nicht übertreiben. Geh heute mal früh ins Bett. Wir sehen
uns dann morgen!» Er fühlte sich abgeschoben; sie hätte wenigstens vorbeikommen
und ihm Abendbrot machen können.


 


Er schlief sehr unruhig und wachte nach
ein paar Stunden fröstelnd auf. Da es Juli war, hatte er die Heizdecke zur
Reparatur gegeben, und die Wärmflasche war nicht zu finden. Die vergebliche
Suche hatte ihn so erbittert, daß er auch gleich noch auf den Tee, den er sich
eigentlich hatte kochen wollen, verzichtete. Gegen Morgen spürte er, daß er
Fieber bekam. Sein Hals tat ihm weh. Er rief bei Mavis an, um ihr zu sagen, daß
es ihn erwischt hätte, aber sie war nicht da. Er war völlig verblüfft — es war
erst Viertel nach acht — wo um alles in der Welt konnte sie so früh am Morgen
sein? Doch danff blickte er auf den Kalender: Freitag. An diesem Tag machte
Mavis immer ihre Einkäufe.


Übel gelaunt schluckte er zwei Aspirin
und machte sich Frühstück. Die Cornflakes waren alle. Natürlich! Im Brotkasten
fand er einen trockenen Rest Sandkuchen. Er biß kleine Stückchen davon ab und
spülte sie mit Kaffee hinunter. Kein Mensch kümmerte sich um ihn. Er konnte
hier sterben, die Nachbarn würden es erst merken, wenn der Gestank seiner
verwesenden Leiche sie alarmierte. Frische Socken gab es auch nicht mehr,
jedenfalls kein vollständiges Paar, und so zog er zwei verschiedene an.


Eigentlich, dachte er, gab es keinen
Grund, warum er nicht gleich heute nach Hounslow fahren sollte. Er mußte seine
Ermittlungen so gründlich wie möglich betreiben, um die Wahrheit herauszufinden
— das war er Elizabeth und sich schuldig. Da Mr. Clarke keine Arbeit mehr
hatte, war er wahrscheinlich zu Hause anzutreffen und eine schriftliche
Terminabsprache unnötig. Er würde einfach dort erscheinen. Wenn er ehrlich
gewesen wäre, so hätte er zugeben müssen, daß der wahre Grund für seine Fahrt
die Tatsache war, daß in seinem jetzigen Zustand jedes fremde Haus ihm
einladender erschien als das eigene.


Doch Mrs. Clarke ließ ihn draußen
stehen. Ihr Mann sei im Schrebergarten, ungefähr eine Viertelstunde Fußweg
entfernt, er könne das Gelände gar nicht verfehlen. Auf halbem Weg überraschten
ihn die Schauer, die der Meteorologe gestern vorhergesagt hatte. Sein Schirm
lag zu Hause.


Mr. Clarke bat ihn in den zugigen
Schuppen und bot ihm aus seiner Thermosflasche Tee an. Mr. Pringle hockte sich
auf eine umgekehrte Kiste und betrachtete mit einer Mischung aus Rührung und
Irritation dieses Königreich eines Arbeitslosen: ein Fleckchen Erde, vielleicht
fünf mal fünf Meter groß. «Ich komme fast jeden Tag her, da bin ich meiner Frau
aus dem Weg.» Der Regen schien ihn zu freuen. «Genau, was wir jetzt brauchen.»
Mr. Pringle nieste.


«Erinnern Sie sich noch an den
Nachmittag, als Sie zu Miss Hurst wollten? Roge Harper hat sie beim erstenmal
auch nicht angetroffen und ist dann noch einmal wiedergekommen. Haben Sie sie
denn auch noch einmal gesehen — auf dem Barbecue vielleicht?» Der Name Hurst
schien bei Clarke eine Art automatischen Reflex auszulösen. Er zog seine
Plastikbrieftasche heraus und holte das Foto hervor.


«Nein, ich habe sie nicht mehr gesehen.
Roge Harper muß einer der letzten gewesen sein, der mit ihr gesprochen hat.»
Mr. Pringle wußte, daß es jetzt eigentlich seine Pflicht gewesen wäre
nachzuhaken. Aber Mr. Clarkes Bedauern schien so echt, seine Miene so offen,
daß er darauf verzichtete. Seiner Meinung nach sagte der Mann die Wahrheit, es
sei denn, er wäre ein vollendeter Schauspieler, aber das erschien ihm
unwahrscheinlich.


«Hatte Elizabeth eigentlich
Geschwister?» erkundigte er sich. Er kannte zwar die Antwort, aber es
interessierte ihn zu erfahren, wie weit Mr. Clarke informiert war.


«Nein, sie war ein Einzelkind. Ihre
Mutter konnte nach ihrer Geburt keine weiteren Kinder mehr bekommen. Mr.
Leonard war sehr enttäuscht, aber er fand sich schließlich damit ab. Es gibt
aber noch irgendwo einen Neffen. Der jüngere Bruder ging nach Kanada, als Mr.
Leonard die Firma übernahm. Es war einmal die Rede davon, daß der Junge
zurückkommen und bei uns eintreten sollte, aber daraus ist nichts geworden.»


Mr. Pringle spürte, wie ihn das
Jagdfieber packte. «Wäre es möglich, daß der Neffe das Vermögen erbt? Oder
einen Teil davon?» Mr. Clarke sah ihn unsicher an. «Das weiß ich nicht. Da
müssen Sie jemand anders fragen.» Sein Desinteresse ärgerte Mr. Pringle. Der
Mann hatte nicht einmal wissen wollen, warum er gekommen war, und es schien,
als sei es ihm nicht wichtig. Vielleicht nahm er an, daß Mr. Pringle Freude
daran hatte, sich mit ihm über Leonard Hurst zu unterhalten. «Mr. Leonard...
also Mr. Leonard ist immer sehr gut zu mir gewesen...» Mr. Pringle wußte, daß
Clarke ihm jetzt zum zweitenmal die Geschichte seiner Bewährung erzählen würde.
In seiner Erinnerung war jener Tag vor Dünkirchen noch immer so frisch, als sei
es erst gestern gewesen.


Jetzt, beim zweiten Erzählen, ging er
jedoch näher auf die erste Arbeitsstelle ein, die er nach Kriegsende innegehabt
hatte. Man hatte ihm eine Stelle als Chauffeur angeboten, aber er war der
Arbeit nicht gewachsen gewesen. «Mit Maschinen kann ich umgehen, aber beim
Fahren hat’s gehapert. Doch Mr. Leonard besorgte mir dann eine Stelle in der
Werkstatt, das war sehr nett von ihm.» Mr. Pringle dachte, daß er aber jetzt
doch noch einmal auf das Barbecue zu sprechen kommen mußte.


«Sie hatten keine Gelegenheit, sich an
der Suche nach Elizabeth zu beteiligen, oder?»


«Nein. Ich half Kate und meiner Frau.
Sie hatten mich gebeten, auf das Feuer zu achten, während die Kinder mit Mr.
Shaw loszogen.» Mr. Clarke, dachte Mr. Pringle, war ein einfacher,
hilfsbereiter Mann. Würde ein solcher Mann Elizabeth Hurst auch nur ein Haar
krümmen können — ihr, der Tochter seines Idols? Und aus welchem Grund? Um
seinen Job zurückzuerlangen? Das wäre wohl eine höchst merkwürdige Methode.


«Hat eines der Kinder Elizabeth noch
gesehen?»


Mr. Clarke sah ihn überrascht an. «Wenn
ja, so haben sie mir jedenfalls nichts davon gesagt.»


«Würden Sie so freundlich sein, sie zu
fragen, und mich die Antwort wissen lassen? Hier ist meine Karte.» Mr. Clarke
drehte die Karte zwischen den Händen und wiederholte verständnislos: «Sie haben
mir nichts davon gesagt... Aber ich werde sie fragen, um ganz sicherzugehen.»
Zum erstenmal blickte er Mr. Pringle voll ins Gesicht: «Sie wollen es
herausfinden, nicht? Wie es passiert ist —warum sie über die Klippen stürzte?»


«Ja.»


«Ihr Vater hätte es auch nicht
hingenommen, das habe ich auch zu meiner Frau gesagt. Der Ausgang der Obduktion
hätte ihn nicht befriedigt. Er hätte der Sache auf den Grund gehen wollen.» Mr.
Pringle wollte ihm antworten, doch ein Niesanfall hinderte ihn. Mr. Clarke
betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn: «Sind Sie in Ordnung? Sie sehen so aus,
als gehörten Sie ins Bett.»


Auf dem Weg zurück nahm sich Mr.
Pringle vor, einen heißen Grog zu trinken, ein heißes Bad zu nehmen und alles
sonst noch in seiner Macht Stehende zu tun, um den schrecklichen Schüttelfrost
zu beenden. Als er vor seiner Haustür stand, wurde ihm schwindlig. Drinnen
griff er sofort zum Telefon. Zu seiner Erleichterung war Mavis zu Hause.
«Kannst du vorbeikommen? Ich habe Fieber.»


Er ließ sich von ihr sanft maßregeln
und ins Bett bringen, erlaubte sogar, daß sie ihm einen Wollschal um den Hals
wickelte. Er trank heiße Milch mit Ei und einer Prise Muskat obendrauf, schloß
die Augen und wartete auf Erlösung.


«Sie haben ihn gefaßt. Es kam gerade
eben im Radio.»


«Wen? Was?»


«Diesen Mr. Gill. Sie haben ihn
geschnappt, als er versuchte, einen Scheck einzulösen. Von Elizabeth haben sie
nichts erwähnt.» Mr. Pringle zwang sich, die Augen zu öffnen.


«Haben sie irgendwelche Einzelheiten
mitgeteilt?»


«Nein, soweit ich weiß, nicht. Es war
nur eine ganz kurze Meldung am Ende der Nachrichten. Aber morgen wird es ja in
den Zeitungen stehen.»


Sie hatte recht. Er vergrub sich wieder
unter seinen Decken.
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Doch am nächsten Morgen wurde Gill in
den Zeitungen mit keinem Wort erwähnt. Mr. Pringle blieb im Bett und ließ sich
von Mavis verwöhnen. Gegen Abend, er merkte gerade, daß sein Appetit wieder
zurückkam, berichtete sie ihm von der neuesten Entwicklung: «Sie haben gerade
gesagt, daß er in Untersuchungshaft bleiben muß.»


«Ah.»


«Und sie haben den Segelurlaub erwähnt.
Die griechische Polizei ermittelt auch gegen ihn, es hat irgend etwas mit
Schecks zu tun, die er dort eingelöst hat.»


«Ist Elizabeths Name gefallen?»


«Nein.»


«Wahrscheinlich wollen sie noch nicht
gleich damit herausrücken.» Aber so ganz überzeugt war er nicht. «Ich denke,
daß ich morgen wieder aufstehen kann. Es gibt noch viel zu tun.»


 


Doch die Sonntagszeitungen brachten
Gills Namen in Verbindung mit dem Fall Hurst und ergingen sich in wilden
Spekulationen. Die Neuigkeit breitete sich aus wie ein Lauffeuer. Charlotte und
Emma kamen vorbei und drangen ungeniert bis in sein schäbiges Schlafzimmer vor.
Charlotte, ganz in Hellgelb, glühte vor Erregung. «Jetzt haben wir ihn, nicht?
Und morgen gehen Sie zu ihm und zwingen ihn, daß er aussagt, was er getan hat!»
Für Mr. Pringle war der Anblick zweier schöner junger Mädchen auf seiner
Bettkante noch etwas ungewohnt. Scheu zog er sich die Decke bis unters Kinn.


«Charlotte ist davon überzeugt, daß Sie
Gill dazu bringen können zuzugeben, daß er etwas mit Elizabeths Tod zu tun hat»,
erklärte Emma, «sie hofft, daß dann alle Welt endlich einsieht, daß sie die
Wahrheit gesagt hat.» Emma hatte ihre üblichen Jeans diesmal gegen ein
geblümtes Kleid eingetauscht. Renée hatte einmal ein Kleid in derselben Farbe
besessen: blau wie Rittersporn.


Für Charlotte war alles ganz einfach.
«Aber er muß es doch einfach zugeben! Ich meine, was hätte es für einen Sinn zu
leugnen, er wird doch selbst einsehen, daß er endlich sagen muß, womit er Liz
so erschreckt hat — sonst macht er doch für sich alles nur noch schlimmer.»


«Aber vielleicht hat er sie gar nicht
erschreckt und trägt an ihrem Tod gar keine Schuld», gab Mr. Pringle zu
bedenken.


«Was?!»


«Und bitte begreifen Sie, Charlotte,
daß ich ihn, solange er in Untersuchungshaft sitzt, nicht aufsuchen kann —
dieses Vorrecht besitzt nur sein Verteidiger. Wenn sie Gill tatsächlich wegen
Betrugs festhalten, dann kann das Monate dauern...»


«Aber Sie müssen etwas tun!» Charlotte
war außer sich. «Sie können doch nicht zulassen, daß diese dumme Verhaftung
wegen Betrugs die Aufklärung von Elizabeths Tod verzögert. Können Sie nicht
Ihre Beziehungen spielen lassen? Pa würde das tun. Wir können doch nicht
einfach hier sitzen und abwarten.»


Er spürte, wie er ärgerlich wurde. Zum
einen, weil er es als eine Zumutung empfand, wie sie erwartete, daß alle nach
ihrer Pfeife tanzten, zum anderen, weil er gerade festgestellt hatte, daß er
noch nicht rasiert war.


«Vielleicht gibt es tatsächlich eine
Möglichkeit, etwas zu tun, aber um das herauszufinden, muß ich erst einmal die Zeitungen
lesen, ich kenne noch nicht genug Einzelheiten.» Die Rettung erschien in
Gestalt von Mavis.


«Nun, meine Lieben, jetzt müßt ihr ihn
aber erst einmal allein lassen, damit er sein Bad nehmen und sich anziehen
kann. Wenn ihr hierbleibt und ihn weiter unter Druck setzt, dann bekommt er nur
wieder Fieber. Unten ist übrigens der Kaffeetisch gedeckt.» Nachdem sie die
beiden hinausbegleitet hatte, kam sie schnell noch einmal zurück, steckte den
Kopf durch die Tür und zischte ihm leise zu: «Zieh dir das gestreifte Hemd und
die beige Hose an, die andere hat einen Fleck.»


 


Er nahm sich eine Zeitung mit in die
Badewanne. Behaglich im warmen Wasser liegend, las er den Artikel. Doch dieser
verhalf ihm nicht zu neuen Informationen. Gill war in den Midlands geschnappt
worden, offenbar war die Polizei ihm anhand einer Reihe gefälschter Schecks auf
die Spur gekommen.


Mr. Pringle ließ heißes Wasser
nachlaufen. Die Zeitung zeigte auf der zweiten Seite das Foto eines Mädchens
mit prallen Brüsten, die den Betrachter einluden, die Früchte des Sommers zu
kosten. Da er den Frühling wider Erwarten überlebt hatte, sollte er dieser
Einladung vielleicht doch Folge leisten, dachte Mr. Pringle. Mavis und er waren
schon lange nicht mehr herausgekommen. Ein Wochenende in Bournemouth wäre
wahrscheinlich genau das Richtige, damit er wieder auf den Damm käme. Er
betrachtete noch einmal die Schöne von Seite zwei, phantasierte ein bißchen, wo
sie wohl ihren Urlaub verbringen mochte, und blätterte schließlich um.


«Liebende setzten sich gegenseitig zu
Erben ein!» Unter der Schlagzeile war ein verschwommenes Foto von Elizabeth
eingerückt, ein kleineres daneben zeigte Matthew. Mr. Pringle las den
dazugehörigen Artikel aufmerksam durch. Matthew hatte, im Anschluß an die
Veröffentlichung von Elizabeths Testament, ein Interview gegeben, in dem er
erklärte, daß Elizabeth und ihm vor ihrem Segeltörn zu Ostern geraten worden
sei, Verfügungen für den Todesfall zu treffen, eine Art provisorischer
Testamente, falls ihnen etwas zustieße. Ihr eigentliches und umfassenderes
Testament hätte Elizabeth nach ihrer Rückkehr aus Griechenland machen wollen.


Im folgenden wurde die Höhe des
Treuhänder-Vermögens genannt und darauf hingewiesen, daß Matthew, wenn
Elizabeth erst nach ihrem Geburtstag gestorben wäre, durch ihren Tod zum
vielfachen Millionär geworden wäre. Mr. Pringle war über die Höhe des Vermögens
erstaunt. Im letzten Absatz waren die Wohltätigkeitsvereine aufgezählt, die
Elizabeth nach Antritt der Erbschaft hatte bedenken wollen, und den bedauernden
Stellungnahmen der jeweiligen Vertreter war breiter Raum eingeräumt. Von einem
Cousin in Kanada, der möglicherweise nun als Erbe in Frage käme, war in dem
ganzen Artikel keine Rede.


 


Weder Emma noch Charlotte schien der
Artikel sonderlich zu überraschen. «Matthew hat uns schon vor einiger Zeit
gesagt, daß er verschiedenes von Liz erbt», sagte Charlotte.


«Es ist nicht besonders viel», betonte
Emma, «wenn man bedenkt, wie hoch ihr Vermögen wäre, wenn sie die Erbschaft
schon angetreten hätte.»


Wie relativ die Dinge doch sind, dachte
Mr. Pringle. Bie Erbschaft, die diese beiden Töchter aus wohlhabendem Hause als
unbedeutend einstuften, hätte für Mr. Clarke Reichtum bedeutet. Er erkundigte
sich bei den beiden, ob sie etwas von einem Cousin wüßten, aber sie hatten noch
nie davon gehört.


«Wir haben Elizabeth doch erst in
Griechenland kennengelernt», erinnerte ihn Charlotte, «und aus verständlichen
Gründen ist sie ja zu uns ziemlich auf Distanz geblieben.» Sie wurde rot. «Ich
weiß, das war auch meine Schuld, aber nun ist es zu spät.» Sie zuckte die
Achseln. Die Lebenden waren ihr wichtiger als die Toten. Sie reichte Mr.
Pringle ein paar Zeitungsausschnitte über Gills Verhaftung. Nachdem er sie
überflogen hatte, schüttelte er bedauernd den Kopf.


«Es ist, wie ich vermutet habe. Er
sitzt in Untersuchungshaft. Dort werde ich ihn kaum sprechen können.»


«Aber...»


«Lassen Sie mich ausreden, Charlotte.
Eines kann ich tun, und zwar - in Anbetracht meiner früheren Tätigkeit - versuchen,
mit einem der ermittelnden Beamten über den Fall zu sprechen. Wenn Gill
zugegeben hat, daß er mit Elizabeths Tod etwas zu tun hatte...» Doch sein
Vorschlag war Charlotte viel zu vage. Sie wollte Taten sehen.


«Unter Umständen sitzen wir dann im
Herbst noch hier und sind immer noch nicht klüger.»


«Schon möglich. In Betrugsfällen muß
immer besonders sorgfältig recherchiert werden...»


«Aber wir können doch nicht ewig
warten!»


«Wieso?» erkundigte sich Mrs. Bignell
überrascht. Mr. Pringle fragte präziser.


«Wer ist denn ‹wir›?» Charlotte wurde
rot.


«Matthew und ich... Wir wollen... Wenn
alles vorbei ist... Sie wissen schon...» Er runzelte die Stirn.


«Nein.» Sie wurde noch röter.


«Was passiert ist, ist furchtbar, aber
schließlich kann Matthew nicht sein ganzes Leben lang um sie trauern.»


«Sein ganzes Leben lang vielleicht
nicht, aber ein bißchen länger schon, würde ich denken», sagte Mr. Pringle
scharf. «Zumindest sollte er abwarten, bis die polizeilichen Ermittlungen
abgeschlossen sind, ehe er anfängt, neue Pläne zu schmieden.»


«Aber Sie haben uns doch gerade selbst
erzählt, wie lange sich das alles hinziehen kann. Warum befragen sie Gill nicht
erst wegen der Sache mit Elizabeth, die Anklage wegen der Betrügereien kann
doch warten.»


«Ich muß mich, glaube ich, für meine
Schwester entschuldigen», sagte Emma trocken. «Sie hat ihr ganzes Leben lang
noch nie länger als fünf Minuten warten müssen, um zu bekommen, was sie
wollte.»


«Ach, halt den Mund!» Mr. Pringle und
Mrs. Bignell hoben die Augenbrauen und sahen sich an, doch Charlotte
registrierte ihr Befremden überhaupt nicht. «Du hast gut reden...» beschimpfte
sie ihre Schwester. «Matthew und ich, wir lieben uns!»


«Ach ja?» Mr. Pringle war überrascht.
Matthew hatte ihm gegenüber davon noch kein Sterbenswörtchen erwähnt. Emma
blickte Charlotte von der Seite an.


«Was meine Schwester meint, ist», sagte
sie, «daß sie sich entschlossen hat, Matthew zu heiraten.»


«Ziege!»


«Meine Damen, ich muß doch bitten!»


«Aber dummerweise», fuhr Emma ungerührt
fort, «hat er noch nicht um sie angehalten.»


«Das wäre ja auch noch schöner!» Mr.
Pringle war über die Unterhaltung, die da an seinem Eßzimmertisch stattfand,
schockiert. «Es ist schließlich kaum einen Monat her...»


«Es sind schon fast fünf Wochen!»


«So lange schon, Charlotte? O je, o
je», bemerkte Mrs. Bignell sarkastisch. Mr. Pringle hatte das Gefühl, es sei an
der Zeit, ernsthaft mit Charlotte zu reden.


«Ich denke, Sie sollten sich ins
Gedächtnis zurückrufen,


Charlotte, daß die Umstände von
Elizabeths Tod noch immer nicht geklärt sind. Wenn nicht Gill oder ein anderer
Teilnehmer der Reisegruppe zugibt, an dem Abend noch oben im Olivenhain gewesen
zu sein, dann sind Sie die letzte, die dort oben war...» Die möglichen
Folgerungen, die man daraus ziehen konnte, ließ er unausgesprochen, er wollte
sie nicht zu sehr erschrecken. Doch Charlotte zuckte nichtsdestoweniger
zusammen, als habe man sie geschlagen.


«Sie glauben doch nicht etwa, daß ich
es war! Das können Sie doch nicht glauben!»


«Ich bitte Sie lediglich, die
Gegebenheiten nicht ganz außer acht zu lassen und um Ihrer und Matthews willen
nichts zu überstürzen. Bedenken Sie doch einmal, was die Leute sagen würden,
wenn Sie...» Doch Charlotte hörte ihm schon nicht mehr zu. Sie war
aufgesprungen und fragte wütend, wo sie ihren Mantel finden könne. Die anderen
drei blieben sitzen und hörten, wie sie durch den Flur lief und die Haustür
hinter sich zuknallte. Kurze Zeit später wurde draußen ein Motor angelassen,
heulte auf, und ein Auto brauste davon.


«Oh, toll!» rief Emma und lehnte sich
auf ihrem Stuhl zurück. «Jetzt hat sie meinen Wagen genommen. Und wie komme ich
nun nach Hause?»


 


Matthew zu rufen war Mavis’ Idee
gewesen. Er betrat das Haus mit federnden Schritten, offenbar glänzender Laune.
«Ist das nicht fabelhaft, daß sie Gill gefaßt haben? Ging eigentlich ziemlich
schnell, fand ich. Ich bin erleichtert... Jetzt wird sich die ganze Sache
endlich aufklären.»


«Du bist ein bißchen... vorschnell,
Matthew», sagte Emma warnend. Matthew blickte sie an, und seine gute Laune
verflog.


«Wieso? Ich dachte, wenn Gill gefunden
wäre, sei alles in Ordnung.»


Emma schüttelte den Kopf und erzählte
ihm kurz, was Mr. Pringle gesagt hatte. Matthews Stimmung war inzwischen viel
gedämpfter. «Aber können sie Gill nicht auch gleichzeitig zu Liz befragen?»


«Nein, sie müssen eine Sache nach der
anderen bearbeiten, nicht beide gleichzeitig, und er ist wegen Betrugs
verhaftet worden.»


«Mist!»


«Und da ist noch etwas!» Emma hatte
sich vor ihn gekniet und sah ihn eindringlich an. «Aber reg dich bitte nicht
auf. Char hat eine Erklärung abgegeben.»


«Was hat sie denn gesagt?» Er blickte
zu Mrs. Bignell hinüber.


«Sie erwähnten ja schon am Telefon, daß
Char etwas im Schilde führe.»


«Das kann man wohl sagen, sie will dich
heiraten, Matthew!» Emma nahm seine Hände zwischen die ihren. «Sie hat gesagt,
daß sie dich immer noch liebt.» Mr. Pringle sah befriedigt, daß Matthew außer
einer leichten Überraschung keinerlei Reaktion zeigte.


«Hat sie das wirklich gesagt? Was,
meinst du, sollten wir jetzt tun?»


«Ihr hinterherfahren», sagte Emma
bestimmt. «Du weißt, wie labil sie im Moment ist. Wenn wir nicht aufpassen,
stellt sie sonstwas an.»


«Dann bringe ich dich jetzt erst nach
Hause und fahre gleich weiter zu Susie. Char hat sich bestimmt wieder zu ihr
geflüchtet.»


«Gut.» Emma stand auf, Matthew wandte
sich an Mr. Pringle.


«Was hast du denn als nächstes vor,
Onkel? Glaubst du, daß die Polizei dir Auskunft geben wird, falls Gill sich zum
Tod von Elizabeth geäußert hat?»


«Nein, im Moment wohl noch nicht»,
sagte dieser. «Aber wenn ich alle anderen Reiseteilnehmer mit Sicherheit
ausschließen kann, dann, denke ich, habe ich einen stichhaltigen Grund, sie um
einen Termin zu bitten.»


«Wen willst du eigentlich jetzt noch
befragen?» erkundigte sich Mavis. «Ich dachte, du hättest schon alle
aufgesucht.»


«Roge Harper. Abgesehen von Matthew und
Emma, war er wohl der letzte, der Elizabeth gesehen hat.»


Matthew half Emma in den Regenmantel.
«Ich bin mir fast sicher, daß er der Anlaß war, warum Elizabeth sich an dem
Abend so gereizt aufgeführt hat. Kann ich dir übrigens irgendwie helfen? Du
hast in letzter Zeit die ganze Lauferei allein erledigt.» Mr. Pringle nickte.


«Ja, du kennst doch die
Vermögensverwalter. Du könntest bei ihnen einmal nachfragen, ob sie etwas über
einen Cousin in Kanada wissen.» Mr. Pringle sah, daß Matthew von dessen
Existenz offenbar keine Ahnung hatte, und erklärte ihm den Zusammenhang.
Behutsam fragte er: «Meinst du, daß, wenn dieser Cousin auftauchen sollte, dein
Erbteil von Liz in Gefahr wäre?» Matthew schüttelte den Kopf.


«Wenn ich den Fonds geerbt hätte, dann
vielleicht. Aber so erbe ich ja nur ihr privates Vermögen. Der Anwalt, der die
Sache abwickelt, hat, bevor ihr Testament veröffentlicht wurde, bei mir
angerufen und gesagt, daß alles in Ordnung sei.»


«Ich wußte übrigens gar nicht, daß du
etwas erben würdest», sagte Mr. Pringle. Matthew wurde über und über rot.


«Ich fühle mich auch ausgesprochen
unbehaglich, das kannst du mir glauben. Damals war das Testament nur eine reine
Formalität, und es sollte ja auch nur vorübergehend gelten.»


«Wessen Idee war es denn eigentlich?»


«Franks.» Mr. Pringle sah seinen Neffen
verständnislos an. «Du erinnerst dich doch noch an unseren Segeltörn zu Ostern.
Der Eigentümer des Bootes — das war Frank. Er sagte damals, daß jeder, der von
ihm ein Boot chartern wolle, vorher ein Testament machen müsse. Typisch
Australier! Traut uns Engländern wohl nicht zu, daß wir wieder heil nach Hause
kommen.»


«Also, ich muß sagen, ich finde das
sehr vernünftig», sagte Mr. Pringle. Er trat vor die Haustür und beobachtete,
wie die beiden in Matthews alten Mini kletterten. «Ruf an, sobald du etwas über
den Cousin herausgefunden hast», rief er seinem Neffen zu.


«Ja. Ich werde mich gleich morgen darum
kümmern, und dann gebe ich dir umgehend Bescheid.» Emma kurbelte ihr Fenster
herunter.


«Grüßen Sie Roge und Maureen von uns!»


In der Küche war Mavis damit
beschäftigt, die Sauce abzuschmecken. Sie hatte die Tür offenstehen lassen, und
nun war das ganze Haus erfüllt von einem delikaten Duft.


«Ich bin froh, daß sie gegangen sind.
Die Pastetchen sind gleich fertig, und für vier hätte es nicht gereicht.»


Er deckte, half das Essen hereintragen
und setzte sich dann zu Tisch. Das sonntägliche Mittagessen mit Mavis war für
ihn immer der Höhepunkt der Woche. Besonders, wenn er daran dachte, was sie
hinterher tun würden... «Kommt nach dem Braten noch etwas?» fragte er und
blickte sie unschuldig an. «Aber natürlich. Spotted Dick, damit du wieder zu
Kräften kommst.» Das Glück, sinnierte Mr. Pringle, bestand aus vielen kleinen,
alltäglichen Dingen, zum Beispiel auch aus Pudding mir getrockneten Früchten.
Ob Mavis wohl heute wieder ihre lavendelfarbene Unterwäsche trug? Dann fiel ihm
ein, daß er ja noch zu Roge wollte. Verdammt!
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Sein Ärger wuchs noch, als er in
Matthews Liste nachsah und feststellte, daß Roge in Isleworth wohnte. «Verdammt!
Das hätte ich ja nun wirklich gut mit einer der Fahrten nach Hounslow verbinden
können», grummelte er.


«Was für ein Zufall. Glaubst du, daß er
und die Hansons oder Clarkes sich kennen?»


«Keine Ahnung. Ich habe aber in
Griechenland nichts davon bemerkt. Außerdem, wenn sie sich kennen würden,
hätten sie, denke ich, dafür gesorgt, ihren Urlaub möglichst weit entfernt von
ihm zu verbringen, nicht mit ihm zusammen.» Mr. Pringles Stimmung war auf dem
Nullpunkt. Er hatte versucht, bei den Harpers anzurufen, aber es war niemand
ans Telefon gegangen. «Vielleicht ist es ja die Geschäftsadresse», sagte er
mißgelaunt. «Ich glaube, ich verschiebe den Besuch auf morgen.»


«Nein, du hast es dir für heute
vorgenommen, und was du heute kannst besorgen... Außerdem wird es dir guttun,
einmal herauszukommen.» Mavis’ Zureden war nicht ganz frei von egoistischen
Motiven. Sie wollte sich etwas hinlegen, nach einem so reichlichen Mittagessen
brauchte sie immer ein Verdauungsschläfchen. Doch wenn sie Mr. Pringle sagte,
daß sie zu Bett ging, kam er immer auf die gleichen Ideen. Mitunter war das
wirklich lästig. «Wir könnten heute abend im Nag’s Head vorbeischauen,
ich hätte Lust, mich mal wieder zu amüsieren.» Nach Amüsieren war ihm nun gar
nicht zumute, aber dann besann er sich gerade noch rechtzeitig darauf, daß er
sie liebte.


«Ja, gut.»


 


Er hatte richtig vermutet, es war
tatsächlich die Geschäftsadresse. Mr. Pringle betrachtete den Laden eine Weile
vom Wagen aus, bevor er ausstieg und die Straße überquerte. Das Nachbargeschäft
war aufgegeben worden. Es war allem Anschein nach ein Gemischtwarenladen
gewesen. Zusammen mit der Eisenwarenhandlung hatten die beiden Geschäfte die
Leute in der Nachbarschaft mit allem zum Leben Notwendigen versorgt. Doch
inzwischen war ein Supermarkt an ihre Stelle getreten.


An einem englischen Sonntagnachmittag
einen Geschäftsmann in seinem Laden anzutreffen war aussichtslos. Doch zwischen
den beiden Läden befand sich die Eingangstür zu der darüberliegenden Wohnung.
Vielleicht, daß die Leute dort wußten, wo die Harpers wohnten. Er klingelte.


«Roge!» Doch die Freude in Maureen
Harpers Augen erlosch, als sie ihren Besucher erkannte. «Oh, Sie sind es. Wie
schön, Sie wiederzusehen.» Es war nur eine leere Floskel. Mr. Pringle zauderte.


«Es tut mir leid... Ich wollte Sie
nicht so einfach überfallen.»


«Ach, das macht nichts. Ich habe nicht
wirklich geglaubt, daß...» Unwillkürlich blickte sie ihm über die Schulter und
die Straße hinunter. Dort war niemand zu sehen. Ihre Gesichtszüge wurden
undurchdringlich. «Kommen Sie doch mit nach oben.»


Sie wartete, bis sie die steile, enge
Treppe hinaufgestiegen waren, bevor sie es ihm sagte. «Roge ist seit über vier
Wochen verschwunden. Vier Wochen und zwei Tage, um genau zu sein.» Sie begann
zu weinen.


«Das tut mir wirklich furchtbar leid.
Ich hatte ja keine Ahnung...» *


«Wie sollten Sie auch. Möchten Sie
einen Tee?»


«Wenn es Ihnen nicht zuviel Mühe macht.
Kann ich Ihnen helfen?»


«Nein, vielen Dank. Bitte kommen Sie
hier herein.» Die Wohnung bestand aus einem großen Raum direkt über dem Laden
und einer kleinen Einbauküche, die in dem dahinterliegenden Alkoven
untergebracht war. In einem Erker, der zur Straße hinausging, stand ein Stuhl.
Offenbar verbrachte Mrs. Harper hier ihre Zeit, während sie auf seine Rückkehr
wartete. Sie verschwand durch einen Bogen, dessen Holzperlenvorhang die Küche
von dem großen Raum trennte. Mr. Pringle hörte, wie sie Geschirr aus dem
Schrank nahm und Wasser aufsetzte.


Während sie von der Küche aus mit ihm
sprach, sah er sich im Zimmer um. Die Wände waren mit Rauhfasertapete beklebt,
die dick mit Dispersionsfarbe bestrichen war, um die sich überlappenden
Tapetenkanten zu überdecken. Mr. Pringle hatte bei sich zu Hause denselben
Trick versucht — mit sehr unbefriedigendem Ergebnis. Auch Roges Bemühungen waren
gescheitert.


«Ich kann mir überhaupt keinen Grund
vorstellen, warum Roge verschwunden ist», sagte Maureen. Ihre Stimme klang
traurig. «Wirklich nicht. Wir haben uns nicht gestritten, obwohl alle das
denken, auch die Polizei. Sie hatten sich bei uns angesagt, um mit uns unsere
Aussagen in bezug auf Liz’ Tod durchzugehen, aber als sie kamen, war Roge schon
nicht mehr da.»


«Sie sind bei allen Mitgliedern der
Reisegruppe gewesen», sagte Mr. Pringle. An dreien der vier Wände hingen
Sperrholzborde, auf denen Modellboote und holzgeschnitzte Tiere standen. Noch
immer war der Raum von Roge geprägt, auch wenn er selbst nicht mehr da war. Wo
mochte er jetzt stecken? dachte Mr. Pringle.


«Hat man Sie auch nach Miss Hurst
gefragt?» rief sie aus der Küche.


«Ja.» Mit einem Tablett in den Händen
trat sie durch den Holzperlenvorhang.


«Sind Sie deshalb hergekommen?»


«Nur zum Teil. Es könnte sein, daß Roge
einer der letzten war, der mit Elizabeth gesprochen hat.»


«Nein», sagte Maureen mit Überzeugung.
«Wenn Sie das denken, dann irren Sie sich. Er hat am Nachmittag an Bord der Capricorn
mit ihr gesprochen, aber danach hat er sie nicht mehr gesehen.» Sie ging zurück
in die kleine Küche, um den Tee aufzugießen.


«Sind Sie sich da ganz sicher?»


«Ja. Was ihre Begegnung auf dem Boot
anging, so habe ich selbst gehört, wie er es einem der Beamten in Parga erzählt
hat. Roge und ich sind nämlich zusammen vernommen worden.» Sie steckte den Kopf
durch den Vorhang. «Der Beamte fragte, ob er sie auf dem Boot gesehen habe, und
Roge antwortete: ‹Und wenn’?› Hinterher sagte er mir, daß er gar nicht
vorgehabt hatte, davon zu sprechen, es sei ihm einfach nur so herausgerutscht.»


«Aber warum sollte er es verschweigen,
wenn es doch die Wahrheit war? Die meisten von der Reisegruppe wußten doch ohnehin
schon, daß Roge, genau wie Mr. Clarke und Mr. Gill, sie sprechen wollte. Ich
glaube jedoch, Roge war der einzige, der es geschafft hat.»


«Ach, wirklich?» Es klang nicht sehr
interessiert.


«Es sei denn, Gill wäre es auch
gelungen», sagte Mr. Pringle vorsichtig.


Es dauerte ein paar Minuten, bis sie
mit dem Tee hereinkam. Von draußen drang pausenlos Verkehrslärm herein, er
spürte, wie ihn der ständige Geräuschpegel nervös machte.


«Auch wenn Roge vorhatte, das zu
verschweigen, so macht ihn das noch lange nicht zu einem Lügner», sagte Maureen
heftig und setzte die Teekanne ab. «Im übrigen spielt das alles sowieso keine
Rolle, weil er nämlich nur ganz kurz bei der Grillparty war. Ich weiß nicht, was
er danach noch getan hat, aber er hat mir gesagt, daß er nicht oben auf dem
Hügel gewesen sei, und das glaube ich ihm auch.»


«Hat er Elizabeth am Nachmittag auf dem
Schiff um ein Darlehen gebeten? Das war es doch, was er von ihr wollte, oder?»


«Ja», Maureen seufzte, «wir haben ja
auch kein Geheimnis daraus gemacht. Mr. Miller, dem der Eisenwarenladen unter
uns gehört, will sich zurückziehen. Roge ist — war — seit Jahren bei ihm
angestellt. Wir wußten, daß er vorhatte, sein Geschäft irgendwann abzugeben. Roge
wollte es übernehmen und noch den Nachbarladen dazumieten, um dort Bootsartikel
zu verkaufen.»


«Ich verstehe. Aber...» Warum haben sie
dann so kostspielige Ferien gemacht, dachte er. Maureen erriet seine Gedanken.


«Ich weiß», sagte sie, «aber Mr. Miller
sagte uns erst am Abend vor unserer Abfahrt, daß er sich jetzt endgültig
entschlossen habe. Das ist typisch für ihn. Er ist kein besonders angenehmer
Mensch. Und er war neidisch auf unseren Urlaub. Roges Tante hatte uns etwas
Geld hinterlassen, und Roge dachte, wir sollten uns einmal etwas gönnen. Wir
hatten uns noch nie solche Ferien geleistet. Natürlich waren wir davon
ausgegangen, daß wir hinterher immer noch Zeit genug hätten, uns um ein
Darlehen zu kümmern. Doch als dann Mr. Miller uns quasi die Pistole auf die
Brust setzte, geriet Roge in Panik und sagte, er müsse versuchen, so schnell
wie möglich an Geld zu kommen. Miss Hurst war eben eine Chance — wir kennen
sonst keine reichen Leute.»


Er nickte.


«Roge meinte, daß man im Leben nur ein
einziges Mal eine solche Chance bekäme. Und jetzt ist er verschwunden.» Sie
weinte.


«Hat er Ihnen gesagt, ob Elizabeth ihm
helfen wollte?»


«Nein. Roge war sowieso immer ein
großer Geheimniskrämer. Außerdem hatte Louise ihn die ganze Zeit über mit
seinen Plänen aufgezogen. Sie konnte ganz schön gemein werden, wenn sie
getrunken hatte. Roge ist ziemlich sensibel, auch wenn man ihm das auf den
ersten Blick nicht ansieht. Er hat sehr bereut, daß er Louise von seinen Plänen
erzählt hat.»


«Ich verstehe.» Sie tat ihm leid. Wie
konnte er sie nur trösten? «Vielleicht erzählen Sie mir jetzt einmal, was am
letzten Tag eigentlich passierte. Hat er übrigens eine Nachricht hinterlassen?»


«Das einzige, woran ich mich erinnere,
ist, daß er, kurz bevor er ging, mit jemandem telefonierte. Mr. Miller hatte
ihm verboten, das Telefon im Laden für Privatgespräche zu benutzen, und deshalb
kam er hoch, um vom Schlafzimmer aus zu sprechen. Und anschließend ging er. Ich
dachte, er wolle beim Großhändler vorbeischauen, das tut er meistens dienstags...»
Maureen hielt inne. «Wenn er nicht bald zurückkommt, muß ich die Wohnung hier
aufgeben. Mr. Miller hat ein Angebot für das Geschäft und das Haus, aber die
Wohnung hier muß geräumt sein, dabei haben wir fast zwölf Jahre hier gewohnt!»


Es war ein einziger Klageschrei. Mr.
Pringle tätschelte ihre Hand. Er hätte ihr gern ein sauberes Taschentuch
angeboten, hatte aber keines dabei und schenkte ihr statt dessen eine neue
Tasse Tee ein.


«Hat Roge irgend etwas gesagt, als er
ging?»


«Nur, daß er eine Weile weg sei, und
ich solle nach unten gehen und so lange auf den Laden aufpassen, bis Mr. Miller
käme. Das habe ich schon öfter gemacht. Und dann ist Roge in den Lieferwagen
gestiegen und weggefahren, danach habe ich ihn nicht mehr gesehen.»


«War er an dem Morgen guter Laune?»


«Ich meine, ja.» Sie hatte aufgehört zu
weinen. «Ich fand sogar, daß er viel besserer Stimmung war als seit langem
schon», sagte sie. «Das habe ich auch der Polizei erzählt, aber sie haben mir
nicht geglaubt. Sie haben angenommen, daß wir Streit gehabt hätten, weil Leute,
die von zu Hause verschwinden, eben einfach Streit gehabt haben müssen — ihrer
Meinung nach. Sie von etwas anderem überzeugen zu wollen war völlig zwecklos.»


«Haben sie inzwischen irgend etwas
herausgefunden? Ich meine, ein Mann kann doch nicht so einfach spurlos
verschwinden...»


«Sie sagten, daß sie sich in den
Krankenhäusern der Umgebung umhören wollten, ob er vielleicht einen Unfall
gehabt hat, aber es hat sich nichts ergeben.»


«Sie werden ihn schon noch finden»,
sagte Mr. Pringle beruhigend. «Es ist nur eine Frage der Zeit...»


«Aber wo ist er jetzt!» schrie Maureen.
Sie war aufgesprungen und stand vor ihm, die Arme vor der Brust gekreuzt, als
wolle sie die Panik in sich zurückdrängen. «Wir hatten keine Verwandten oder
enge Freunde. Roge hatte mich, und ich hatte ihn, und das hat uns beiden
gereicht. Wo ist er bloß!»


Mavis hatte Mühe, sich durch den
fröhlichen Trubel im Nag’s Head verständlich zu machen. «Ist der
Zeitpunkt, zu dem Roge verschwand, irgendwie von Bedeutung?»


«Nein, nicht daß ich wüßte. Ich habe
noch einmal meine Notizen daraufhin durchgesehen. Es ist jetzt etwas über vier
Wochen her — es war ein Dienstag. Sämtliche Teilnehmer der Reisegruppe waren
inzwischen wieder hier, Roge und Maureen haben zur letzten Gruppe gehört.»


«Und besteht zwischen ihm und den
Clarkes und Hansons eine Verbindung?»


«Das habe ich ganz vergessen zu
fragen.» Mr. Pringle seufzte. «Aber ich kann es mir eigentlich nicht
vorstellen. Ich denke, daß ich das mitbekommen hätte.» Mavis lud sich die
restlichen Chips auf den Teller.


«Erst die Sache mit Liz, und jetzt ist
Roge verschwunden — du hast doch mal gesagt, du glaubtest nicht an Zufälle?»


Nein, er glaubte nicht an Zufälle. Aber
wenn zwischen den beiden Ereignissen ein Zusammenhang bestand, dann war er ihm
bisher entgangen.


«Matthew hat angerufen», sagte Mavis.
«Er wollte wissen, wie du vorankämst. Ich habe ihm gesagt, du seist noch nicht
zurück. Er hat übrigens einen der Vermögensverwalter erreicht. Der Mann möchte
dich gern sprechen, wenn es dir recht sei. Du sollst ihn anrufen, ich habe mir
die Nummer notiert. So...» Sie schob energisch den Teller beiseite und sah ihn
spitzbübisch von der Seite an. «Ich finde, wir könnten jetzt langsam nach Hause
gehen, aber vorher bestellst du mir noch einen Port.»
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«Ist
Ihnen der Cousin von Miss Hurst persönlich bekannt?»


«Nein, nein.» Mr. Pringle berichtete
kurz von seiner Unterhaltung mit Mr. Clarke. Der Vermögensverwalter, der ihm
gegenübersaß, war wesentlich jünger als der, mit dem er beim erstenmal zu tun
hatte, und er saß in einem entsprechend kleineren Büro, weit entfernt von dem
großartigen Atrium. Er trug ein makelloses weißes Hemd und einen dunkelgrauen
Anzug. Vermutlich ebenfalls ein Topmanager, dachte Mr. Pringle, dem heute die
lästige Aufgabe zugefallen war, sich mit einem geschwätzigen alten Trottel
unterhalten zu müssen.


«Besteht Grund zu den Annahme, daß von
bisher unbekannter Seite Ansprüche auf den Vermögens-Fonds angemeldet werden
könnten?»


«Du liebe Güte, das kann ich wirklich
nicht sagen. Ich habe mir nur Gedanken gemacht, ob der Cousin von Miss Hursts
Tod profitieren würde, da der Tod selbst mir immer noch sehr unerklärlich ist.»
Der junge Mann sah ihn scharf an. «Die polizeilichen Ermittlungen sind, soviel
ich weiß, noch nicht abgeschlossen», sagte er.


«Ja, ja.» Er seufzte. «Das Ergebnis der
Obduktion war ja auch alles andere als zufriedenstellend.» Der junge Mann legte
die Notizen beiseite, in denen zu lesen er vorgegeben hatte, und blickte Mr.
Pringle über den Schreibtisch hinweg an.


«Haben Sie mir etwas zu sagen, Mr.
Pringle?»


«Wenn ich ganz offen sein darf... Mein
Neffe hat Ihnen vermutlich mitgeteilt, daß ich eigene Ermittlungen in bezug auf
Miss Hursts Tod anstelle. Dabei bin ich auf einige merkwürdige, scheinbar nicht
miteinander in Verbindung stehende Fakten gestoßen — ich werde sie zu gegebener
Zeit der Polizei selbstverständlich zur Kenntnis bringen —, aber noch immer
ergibt sich für mich kein klares Bild.»


«Vielleicht war es ganz einfach ein
Unfall», sagte der Vermögensverwalter. Es klang nicht sehr überzeugt. Mr.
Pringle überging die Bemerkung.


«Als ich mich mit Mr. Clarke
unterhielt, erwähnte er, daß die Rede davon gewesen sei, einen Neffen von
Leonard Hurst in die Firma aufzunehmen.»


«Das ist auch geschehen.»


«Ach ja?»


«Mr. Peter Hurst, Sohn von Mr. Francis
Hurst, arbeitet für unsere australische Tochterfirma. Er ist zunächst hier im
Stammhaus tätig gewesen, aber das Leben in London hatte ihm nicht zugesagt. Er
sprach davon, daß er mehr Weite brauche.» So wie es klang, gehörte der junge
Manager offenbar zu denen, die mit einem Spaziergang auf Clapham Common
zufrieden waren, dachte Mr. Pringle. «Soweit ich informiert bin, arbeitet Mr.
Hurst drüben immer noch für unsere Firma. Ich bin übrigens bevollmächtigt,
Ihnen mitzuteilen, daß er weder auf Miss Hursts persönliche Erbschaft noch auf
das Trustvermögen Ansprüche erhoben hat. Er hat uns wissen lassen, daß er
seinen eigenen Weg gehen wolle.» Der junge Mann schien dies sehr absonderlich
zu finden.


«Das ist dann alles, was ich wissen
wollte», sagte Mr. Pringle. Sein Gegenüber schob die Unterlagen zusammen.
«Dürfte ich vielleicht noch erfahren, ob Sie überrascht waren, daß mein Neffe
in Miss Hursts Testament als Begünstigter erschien?»


«Nein. Der Inhalt ihrer Verfügung war
uns ja bekannt. Wir hatten selbstverständlich eine Kopie.»


«Selbstverständlich.»


«Wir gingen davon aus, daß es sich nur
um eine vorläufige Verfügung handelte, und hatten deshalb keine Einwände. Die
Vorbereitungen für ein endgültiges Dokument waren bereits eingeleitet, sie
sollte es an ihrem Geburtstag unterzeichnen.»


«Ich verstehe.» Die beiden Männer
blickten sich an. Der Vermögensverwalter streifte ein Gummiband über das Bündel
Papiere.


«Wir haben uns natürlich
rückversichert, bevor wir das Testament veröffentlichten.»


«Sie meinen, Sie haben mit der Polizei
gesprochen?» Der junge Mann sah ihn kühl an.


«Als Miss Hursts Treuhänder waren wir
dazu verpflichtet.»


«Selbstverständlich.»


«Ich nehme an, Sie selbst sind doch
auch erleichtert gewesen, daß die Beweislage keinerlei Indiz für...» Der junge
Mann wußte nicht, wie er den Satz beenden sollte, ohne taktlos zu erscheinen.


Mr. Pringle nickte. «Ich habe mich als
erstes überzeugt, daß mein Neffe nicht der letzte war, der Elizabeth lebend
gesehen hat, und daß er zur vermutlichen Todeszeit mit mehreren anderen
zusammen war.»


«Sehr korrekt. Nun, ich hoffe, daß die
Polizei bald etwas herausfinden wird.»


«Ja, das hoffe ich auch. Tote Frauen
springen nämlich gewöhnlich nicht von Klippen.» Der junge Mann sah ihn
erschreckt an. Mr. Pringle registrierte mit Befriedigung, daß es ihm offenbar
gelungen war, die Fassade bornierter Gleichgültigkeit zu durchdringen.


 


Mrs. Bignell ließ ihren linken Fuß
kreisen. Es war die einzige Übung aus dem Gymnastikteil ihres
Schlankheitsbuches, den sie billigte. «Hast du dir denn wirklich Sorgen wegen
Matthew gemacht?» erkundigte sie sich. «Du hast doch nicht etwa geglaubt, daß
er etwas mit ihrem Tod zu tun haben könnte, oder?»


«Er war natürlich der erste, den ich
überprüft habe. Ich war sehr bestürzt, als sich herausstellte, daß sie ihn in
ihrem Testament berücksichtigt hat. Davon hatte er mir nichts erzählt.»


«Dein Neffe gehört zu einer anderen
Generation, Lieber. Die jungen Leute heute nehmen solche Dinge nicht mehr so
wichtig... Würdest du mir noch etwas von der Decke abgeben?» Sie klopfte sich
ihr Kopfkissen zurecht und begann dann, den rechten Fuß kreisen zu lassen. Mr.
Pringle beobachtete sie fasziniert. «Aber jetzt bist du beruhigt, oder? Matthew
trifft doch keine Schuld?» Zum x-tenmal begann Mr. Pringle den Ablauf der
Ereignisse herunterzubeten.


«Nachdem sie sich gestritten hatten,
lief Elizabeth weg. Matthew blieb auf der Grillparty. Erst ging Emma los, sie
sprach mit Elizabeth, dann Charlotte, die sie nicht mehr fand. In dieser Zeit
hat Matthew die Lichtung nicht verlassen. Während er Leute für die Suche
organisierte sowie während der Suche selbst, war er ständig mit anderen
Personen zusammen. Das haben John und Patrick mir bestätigt, sie haben mit
Leuten gesprochen, die an der Suche teilgenommen haben.»


«Und du glaubst auch nicht, daß Emma
möglicherweise...»


«Nein. Welches Motiv sollte sie gehabt
haben?»


Mrs. Bignell spürte ein Prickeln in
ihren Zehen und hörte abrupt mit ihren Übungen auf. Man sollte nichts
übertreiben!


«Schade, daß man von Charlotte nicht
dasselbe sagen kann. So ein hübsches Mädchen und so töricht! Sie hat sich
Matthew richtig an den Hals geworfen», sagte sie mißbilligend. Schönen Frauen
gegenüber war Mr. Pringle immer großmütig. «Sie liebt ihn eben!»


«Hm.» Mavis glättete die Rüschen ihres
Bettjäckchens. «Aber es ist unklug, es derart offen zu zeigen. Ein Mädchen
sollte sich etwas zurückhalten, die Kapriziöse spielen, das treibt den Männern
ihre Selbstgefälligkeit aus.» Mr. Pringle tat sein Bestes, nicht allzu
triumphierend dreinzuschauen. Offenbar war Mrs. Bignell gestern ihren
Grundsätzen untreu geworden — er hatte sie letzte Nacht nicht besonders
zurückhaltend gefunden.


«Ich muß einfach mehr über Gill in
Erfahrung bringen», sagte er. «Nicht nur, damit man Charlotte endlich glaubt,
sondern auch wegen der Sache mit Roge. Die Geschichte macht mir Sorgen. Roges
Frau war ganz außer sich vor Angst und Verzweiflung.»


«Du glaubst also nicht, daß die Polizei
recht hat und sie sich gestritten haben?» fragte Mavis, auf einen Ellenbogen
gestützt. Es kostete ihn Mühe, sich zu konzentrieren, ihr Anblick lenkte ihn
wie immer ab.


«Nein», sagte er, «ich bin überzeugt
davon, daß sie die Wahrheit gesagt hat. Maureen Harper ist keine Lügnerin, sie
ist eine nette, durchschnittliche Frau, deren Ehemann verschwunden ist. Und sie
hat nicht die leiseste Idee, warum. Und sie weiß auch nicht, wohin sie sich
wenden könnte, um nachzufragen. Nein... ihr Kummer war echt. Ich habe ein sehr
schlechtes Gewissen, daß ich sie in ihrem Zustand allein gelassen habe, aber
was hätte ich tun können?»


«Nichts», sagte Mavis bestimmt. «Und
wenn du jetzt wieder zu grübeln anfängst, dann bekommst du heute nacht wieder
kein Auge zu.»


Mr. Pringle ließ den Kopf aufs Kissen
sinken. «Die Frage, die mich die ganze Zeit über bewegt, ist: Warum? Und
jedesmal, wenn ich in eine neue Richtung zu denken beginne, stoße ich auf neue,
unerklärliche Ereignisse. Jedes dieser Ereignisse hat einen Grund, und
möglicherweise stehen sie sogar miteinander in Verbindung, aber ich vermag
dieses verborgene Geflecht nicht zu ergründen.»


«Ich denke, du solltest ein bißchen
ausspannen. Warum fahren wir nicht einmal für einen Tag weg? Nach Brighton zum
Beispiel. Du läßt dir vom Seewind so richtig das Gehirn durchpusten, und danach
kannst du wieder klar denken.»


«Könnten wir nicht zwei Tage fahren? So
ein Wochenende in einem Zimmer mit französischem Bett...» Schon die Aussicht
darauf belebte ihn.


«Ob ich mich zwei Tage freimachen kann,
weiß ich nicht», sagte Mavis zurückhaltend und versetzte seinem Enthusiasmus
einen kleinen Dämpfer.


«Ich muß sowieso erst sehen, daß ich
bei der Polizei etwas über Gill in Erfahrung bringe», sagte er. «Dann habe ich
alles getan, um die Angaben der Reiseteilnehmer zu überprüfen — jedenfalls in
den Punkten, wo ich es für notwendig hielt.»


«Und wie lange wird das dauern? Eine
Woche?»


«Ja, ich denke schon. Warum?» fragte er
neugierig.


«Siehst du den Riß in der Decke da
oben, da über dem Schrank? Ich finde, er ist wieder breiter geworden, und
deshalb habe ich gedacht, es wäre doch eine gute Idee, meinen Mr. Kelly zu
bitten, ihn sich einmal anzusehen. Er ist ein Trinker, aber ein guter
Handwerker, vorausgesetzt, man sieht ihm auf die Finger. Und wenn die Decke
fertig ist, dann könntest du endlich den Maler kommen lassen...» Die Renovierung
des Hauses war ein Gesprächsstoff, der Mr. Pringle immer mit großer Unlust
erfüllte. Mavis war noch mitten im Aufzählen der anderen Reparaturen, die noch
fällig wären, als sie plötzlich neben sich ein sanftes Schnarchen hörte.
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Es dauerte dann doch länger als eine
Woche, ehe Mr. Pringle mit der Polizei wegen Gill ins Gespräch kam, weil dieser
zum zweitenmal vor Gericht erscheinen mußte. Aufgrund neu aufgetauchter
Anklagepunkte wegen Krediterschleichung wurde eine Fortsetzung der Untersuchungshaft
angeordnet. Mr. Pringle verschlang gierig die Einzelheiten. Da zu recherchieren
hätte ihm Spaß gemacht! Ohne den Druck des Jahresabschlußtermins im Nacken
durch ein Zahlenlabyrinth zu wandeln, erschien ihm ein exquisiter Genuß.


Nach mehreren Anrufen war der Beamte,
der ihn vor einigen Wochen zu Hause aufgesucht hatte, bereit, mit ihm zu
sprechen. Es war einer jener schwül-heißen Nachmittage, in denen die Luft in
den Straßen Londons gleichsam zu stehen scheint. Mavis bemerkte anzüglich,
wieviel frischer doch die Luft an der See wäre, und er versprach ihr, so
schnell wie möglich wieder zurück zu sein. Es war ihm ernst mit seinem
Versprechen. Der unselige Mr. Kelly hatte es, obwohl unter Mavis’ Aufsicht
stehend, inzwischen geschafft, einen großen Brocken Putz aus der Decke
herauszubrechen. Sie sah jetzt schlimmer aus als vorher.


«Auf dem Polizeirevier liefen die
Beamten in Hemdsärmeln herum. Der Constable, der ihn den Flur
hinunterbegleitete, roch durchdringend nach Schweiß. Er öffnete die Tür und
sagte: «Mr. Pringle, Sir.»


«Vielen Dank, Constable. Treten Sie
ein, Mr. Pringle. Bitte nehmen Sie Platz.» Der Raum war mit einem Tisch und
zwei Stühlen nur spärlich möbliert. Die Luft war stickig. «Einen Tee?»


«Könnte ich wohl ein Glas Wasser
haben?»


»Einen Tee mit viel Zucker und ein Glas
Wasser.» Der Constable verschwand. «Nun, Mr. Pringle... Sie wollten mir etwas
erzählen?»


«Ich weiß nicht, ob es wichtig ist.» Er
schob seinen Bericht über den Tisch. Der Beamte las ihn schnell durch.


«Wir wissen natürlich von diesem ‹Verschwinden›.
Ihrer Meinung nach besteht da also ein Zusammenhang mit dem Tod von Elizabeth
Hurst?»


«Ich weiß es nicht, aber ich kann mir
nicht gut vorstellen, daß es ein Zufall sein soll. Sehen Sie, nicht nur Gill,
sondern auch Roge Harper brauchte Geld. Mrs. Harper glaubt, daß ihr Mann Miss
Hurst wegen eines Darlehens angesprochen habe. Ob das stimmt, werden wir
natürlich erst wissen, wenn er wieder auftaucht und es bestätigt.»


«Ja, wenn», sagte der Beamte mit
Betonung. Mr. Pringle nickte betrübt. «Das habe ich mir auch schon überlegt.
Wenn jemand so lange Zeit verschwunden ist...»


«Hören Sie, Mr. Pringle —» der Beamte
beugte sich vor und lächelte ihm freundlich zu — «ich kann Ihren Versuch, eine
Verbindung herzustellen, verstehen, aber ich glaube, Sie geheimnissen da in
sein Verschwinden etwas hinein, was nicht da ist.» Er klopfte mit dem
Zeigefinger auf den vor ihm liegenden Aktendeckel. «Halten Sie mich jetzt nicht
für zynisch, aber in neun von zehn Fällen, wenn ein Mann verschwindet, ist er
einfach abgetaucht, weil er sich irgendeiner Situation nicht gewachsen fühlte,
zum Beispiel... Oh, danke, Constable, stellen Sie es hierhin.»


Der Tee dampfte und war offenbar noch
brühheiß, aber der Beamte hatte die Tasse mit zwei Schlucken leergetrunken.
«Ah, das tat gut... Doch zurück zum Thema. Wir haben natürlich Ermittlungen
angestellt. Und wie Sie schon sagten, Harper hat versucht, an Geld zu kommen.
Er wußte, daß er eine ziemliche Summe brauchen würde, um seinen Plan zu
verwirklichen, aber er hat nichts unternommen. So leid es mir tut, das sagen zu
müssen, Mr. Pringle. Aber er war nur ein unbedeutender, kleiner Mann. Vor den
Nachbarn hat er mit einen Plänen geprahlt, aber er war längst nicht energisch
und tatkräftig genug, sie tatsächlich zu verwirklichen. Kurz bevor sie in
Urlaub fahren wollten, hat ihm dann Miller, sein Chef, sozusagen ein Ultimatum
gestellt. Nun, Mr. Pringle, Sie sind doch bei ihm zu Hause gewesen und haben
die Wohnung gesehen. Würden Sie, wenn Sie für eine Bank tätig wären, den beiden
ein Darlehen gewähren? Ich glaube, nicht. Und man braucht kein Geschäftsmann zu
sein, um zu erkennen, daß die beiden Läden nicht gelaufen wären. Ich denke mir,
Roge Harper hat das insgeheim selbst schon lange gewußt, und das Ultimatum
seines Chefs hat ihn bloß gezwungen, jetzt der Realität endlich ins Auge zu
sehen.» Der Beamte lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, um mit weit
ausgreifenden Gesten die Katastrophe zu beschreiben, die den kleinen Mann
befallen hatte. «Sein Traum... endlich ein eigenes Geschäft zu besitzen... löst
sich in Nichts auf. Wie steht er jetzt vor den Nachbarn da, und vor seiner Frau?
Was tut er also? Er sagt seiner Frau, sie solle während seine Abwesenheit auf
das Geschäft aufpassen, und verschwindet. Vielleicht haben sie sich noch vorher
gestritten, vielleicht auch nicht. Die Nachbarn haben keinen Streit gehört,
aber es gibt Auseinandersetzungen, die sehr, sehr leise geführt werden. Und nun
ist er weg. Offen gestanden, wir hier bilden uns ein, daß wir wissen, warum.
Und ob es da eine Verbindung zum Tod von Miss Hurst gibt...» Er wiegte
zweifelnd den Kopf. «Wenn er Miss Hurst um ein Darlehen gebeten hätte und wir
wüßten, daß sie es abgeschlagen hätte...»


«Er hat Elizabeth an jenem Nachmittag
noch gesehen. Das hat er mir und Matthew, nachdem sie tot war, selbst gesagt.»


«Und Sie meinen, daß er, wenn sie es
abgelehnt hat, ihm Geld zu geben, sie auf dem Barbecue noch einmal angesprochen
hat?»


«Ja, genau. Es wäre doch möglich, daß
Roge Harper gewartet hat, bis Emma Fairchild gegangen war und er Elizabeth
unter vier Augen sprechen konnte.» Der Beamte überlegte einen Moment.


«Aber glauben Sie, daß das irgend etwas
mit ihrem Tod zu tun hat? Wenn Harper noch leben sollte, werden wir ihn
irgendwann finden, und dann können wir ihn selbstverständlich befragen. Und es
ist natürlich möglich — obwohl ich persönlich das für sehr unwahrscheinlich
halte — , daß er während dieser Unterredung so wütend wurde, daß er sie
bedrohte und sie in Panik weglief und über die Klippen stürzte. Aber da ich
denke, daß wir den Mann wahrscheinlich nie wieder sehen werden...»


«Aber der offene Ausgang der
Leichenschau kann doch nicht das Ende sein!»


«Wir ermitteln natürlich weiter.» Die
Antwort war nichts als eine Floskel und überzeugte Mr. Pringle eher vom
Gegenteil.


«Es hat auf uns alle—besonders
natürlich auf die jungen Leute — sehr negative Auswirkungen, daß wir nicht
wissen, was genau passiert ist», sagte Mr. Pringle heftig.


«Nehmen Sie sich ein Beispiel an uns,
Sir, und schieben Sie die ganze Geschichte erst einmal beiseite. Wenn neue
Informationen auftauchen, werden wir weitersehen.»


«Und was ist mit Gill?» Der Beamte sah
Mr. Pringle mißtrauisch an.


«Dazu kann ich nichts sagen, das ist
ein schwebendes Verfahren.»


«Ja, das weiß ich. Aber das Verfahren
bezieht sich doch auf seine Betrügereien. Ist er überhaupt zum Tod von
Elizabeth Hurst befragt worden?»


«Wenn ja», sagte der Beamte vorsichtig,
«so bin ich nicht befugt, darüber Auskunft zu geben.» Mr. Pringle versuchte es
andersherum.


«Darf ich davon ausgehen, daß Mr. Gill
zugibt, an jenem Abend im Olivenhain auf Miss Charlotte Fairchild getroffen zu
sein?» Der Beamte schwieg, und so fuhr Mr. Pringle fort. «Ich habe sie an jenem
Abend gesehen — sie war von überwältigender Schönheit, einfach vollkommen. Ich
kann verstehen, daß Gill den Kopf verloren hat, auch wenn ich es nicht
billige.» Der Beamte grunzte nur.. «Die Frage ist, ob er auch verantwortlich
ist für den Angriff auf Miss Emma Fairchild in Spartahouri.»


«Das streitet er ab, soviel ich weiß.»


Mr. Pringle entschied, daß es besser
sei, sich auf die Hauptsache zu konzentrieren. «Streitet er auch ab, Miss Hurst
im Olivenhain getroffen zu haben?»


«Sie wissen sehr genau, daß das eine
Frage ist, die ich nicht beantworten darf, Mr. Pringle.»


«Aber wenn er ihr begegnet ist, wäre es
doch zu seinem Vorteil, es zuzugeben. Der medizinische Befund lautet, daß es
nicht zu Gewaltanwendung gekommen ist. Es wäre doch am besten für ihn, wenn er
versuchte, sich als Unfallzeuge zu präsentieren, statt abzuwarten, daß er
später noch einmal unter Anklage gestellt wird.»


«Ja, das sehe ich auch so. Und im
übrigen — bei dem, was auf ihn zukommt», sagte der Beamte in einer seltenen
Anwandlung von Offenheit, «könnte er auch zugeben, den Papst ermordet zu haben,
es würde, was sein Strafmaß angeht, kaum noch einen Unterschied machen, er hat
eine solche Latte von Betrügereien begangen — aber erzählen Sie niemandem, daß
Sie das von mir haben.»


«Natürlich nicht.» Mr. Pringle starrte
düster vor sich hin. «Die einzig noch verbleibende Möglichkeit scheint demnach,
daß Roge Harper Elizabeth getroffen hat, nachdem Emma Fairchild wieder zu den
anderen zurückgekehrt war.»


«Es ist jedenfalls eine Möglichkeit,
die wir im Auge behalten sollten», sagte der Beamte und sah ihn über den
Schreibtisch hinweg ruhig an. Forderte er ihn womöglich auf, seine eigenen
Schlußfolgerungen zu ziehen? dachte Mr. Pringle.


«Während meiner Zeit als Finanzbeamter
hatte ich des öfteren Gelegenheit, Männer wie Gill und Harper kennenzulernen»,
sagte Mr. Pringle. «Manche hatten wie Gill Betrügereien begangen, zwei oder
drei habe ich deswegen vor Gericht gebracht.» Er wartete auf ein Wort der
Anerkennung, aber der Beamte schwieg. «Bei Männern wie Harper stellte es sich
meistens heraus, daß sie die Übersicht über ihre finanziellen Angelegenheiten verloren
hatten. In der Regel der Fälle waren es sehr ehrgeizige Leute, die sich
finanziell übernommen hatten. Einigen von ihnen hätte ich schon zugetraut, daß
sie im Notfall auch zu Gewalt greifen würden, aber ich habe zum Glück nie
erlebt, daß es so weit gekommen ist.»


«Wir bei der Polizei», unterbrach ihn
der Beamte, «halten uns, wie Sie wissen, an die Fakten. Falls wir Mr. Harpers
habhaft werden sollten, wäre ich sehr überrascht, wenn sich herausstellen
sollte, daß er Miss Hurst derartig in Schrecken versetzt hat...»


«So daß wir also wieder bei Gill
angelangt sind?»


«Vorausgesetzt, daß Charlotte Fairchild
die Wahrheit gesagt hat. Und im übrigen, wie ich schon sagte, wir setzen unsere
Ermittlungen fort.»


Der Beamte war aufgestanden, um Mr.
Pringle anzudeuten daß das Gespräch beendet sei, doch diesem ging der Satz des
Beamten nicht aus dem Kopf: «Vorausgesetzt, daß Charlotte Fairchild die
Wahrheit gesagt hat...» War Charlottes aufgelöster Zustand an dem Abend
wirklich darauf zurückzuführen, daß sie sich Gills hatte erwehren müssen? Durch
Elizabeths Tod war ein wesentliches Hindernis für ihre Verbindung mit Matthew
aus dem Weg geräumt worden, und Charlotte war nicht nur schön — sie war auch
durchtrainiert. Von Anfang an hatte ihm die Rolle, die Charlotte im Verhältnis
zwischen Matthew und Elizabeth gespielt hatte, Unbehagen eingeflößt; und auch
ihr Verhältnis zu ihrer Schwester Emma schien ihm merkwürdig. Auf der Heimfahrt
im Bus bezeichnete er sich jedoch als einen Trottel. Wie hätte Charlotte,
selbst wenn sie außer sich gewesen wäre, Elizabeth so erschrecken können, daß
diese sich in Panik über die Klippen gestürzt hätte? Daheim angekommen, blieb
ihm keine Zeit, über das Problem weiter nachzudenken; Mavis hatte während
seiner Abwesenheit Zugfahrkarten gekauft.


 


Es wurde dann kein Wochenende—während
der Woche waren die Fahrkarten billiger doch ansonsten machten sie keinerlei
Abstriche. Mavis hatte sich von Mr. Pringles Begeisterung anstecken lassen und
war entzückt, daß er sie im Hotel als «Mr. und Mrs. Smith» angemeldet hatte.
«Aber vergiß es nicht, wenn du dich im Melderegister einträgst», schärfte er
ihr ein. Im entscheidenden Moment dachten sie jedoch beide nicht daran und
zeichneten zu Mr. Pringles Entsetzen als Pringle und Bignell, doch das war für
Mavis kein Grund, die Idee etwa fallenzulassen.


«Ich werde ihnen erzählen, daß ich von
der Bühne abgetreten und Bignell mein Künstlername gewesen sei», erklärte sie
ihm, «und du bist ein exkommunizierter Priester, der lieber inkognito
auftritt.» Um den Reiz des Ganzen zu erhöhen, hatte sie sich ein schwarzes
Nachthemd gekauft. «Viel Spitze und sonst ganz durchsichtig», sagte sie und
zwinkerte ihm anzüglich zu.


Es war kein richtiges Hotel, eher eine
Pension, aber das war ihnen egal. «Wir könnten vor dem Mittagessen noch einen
Spaziergang auf der Promenade machen, wenn du Lust hast», schlug sie vor. Ihre
Blicke kreuzten sich. Sie lächelte. Mr. Pringle wußte, daß es an ihm war, den
nächsten Schritt zu tun.


«Wir könnten es aber auch wie die
Franzosen halten», sagte er, «und unser Mittagessen erst um eins einnehmen.»


«Eigentlich bin ich auch ziemlich
müde...» sagte sie.


Und so probierten sie das französische
Bett aus.


Das Wetter blieb weiterhin sehr warm.
Er verbrachte viel Zeit am Strand, während Mavis teure Ausflüge in die
umliegenden Boutiquen unternahm. Zum Mittagessen gingen sie in verschiedene
Pubs und verglichen die angebotenen Menüs mit denen im Bricklayers. Sie
genossen den verrückten Unsinn in Prinny’s Brighton Pavilion. So richtig
lebendig wurden sie aber erst nachts.


An ihrem letzten Morgen, glänzender
Stimmung, wenn auch mit etwas wackligen Knien, schlug Mr. Pringle vor, einen
Spaziergang zum Yachthafen hinaus zu machen. Oben an der Zufahrtsstraße blieben
sie stehen und blickten hinunter auf Reihen und Reihen von Yachten. Im Becken
ganz vorn befand sich eine absonderliche Ansammlung kleiner Boote, Marke
Eigenbau, mit Tüllgardinen und Geranien ausgestattet, die nicht dazu geeignet
schienen, mit ihnen in See zu stechen, und wohl auch nur als Eigenheimersatz
gedacht waren. Gleich nebenan ankerten die seetüchtigen Yachten,
stromlinienförmige, sehr teure Spielzeuge, finanziert durch Steuerhinterziehung
oder andere dunkle Geschäftstransaktionen, die ein Mann wie Roge Harper
vermutlich sehr verwirrend gefunden hätte, die für Mr. Pringle aber völlig
transparent waren.


Den Ehrenplatz am längsten Ponton
nahmen die rassigen Rennyachten ein. Sie waren vor allem im Hinblick auf ihre
Funktionalität gebaut — die Bequemlichkeit und Sicherheit der Crew kamen erst
in zweiter Linie, und so gab es hier auch weder Seitenfenster noch Handläufe.
Diese Yachten waren dazu bestimmt, immer neue Rekorde zu erjagen, ihre Besitzer
gehörten zu jener Spezies von Menschen, die sich mit dem, was sie erreicht
hatten, nicht zufriedengeben konnten, sondern neue Herausforderungen brauchten.


Ob es wohl, dachte Mr. Pringle, unter
den vielen Booten eines gab, das einem Mädchen gehörte wie Elizabeth? Einem
Mädchen, das sich gegen den Wind stemmte und durch die Gischt hindurch rief:
«Ist es nicht wundervoll?»


«Was für eine Menge Geld da drin
steckt», bemerkte Mavis kritisch. «Irgend jemand hat mal gesagt, Segeln, das
sei, als stelle man sich unter eine kalte Dusche und zerrisse
Zehn-Pfund-Noten.»


«Ein guter Vergleich», sagte Mr.
Pringle geistesabwesend. Elizabeth hatte eine Yacht besessen... Elizabeth hatte
eine Yacht besessen... Warum bloß ließ ihn dieser Gedanke nicht mehr los?


Mavis deutete auf die Boote mit den
Tüllgardinen und den Geranien. «Die sehen aber sehr eng aus», bemerkte sie. «Wo
soll man denn da bloß seine Sachen lassen.»


 


Während der Zugfahrt begann eine Idee
Gestalt anzunehmen — es war die furchtbarste Idee, die er je gehabt hatte.
Mavis deutete seinen Gesichtsausdruck als körperliches Unbehagen. «Du siehst
aus, als sei dir übel. Vielleicht solltest du lieber eine Zeitlang auf zu fette
Sachen verzichten.»


«Mir ist nicht übel. Ich muß möglichst
schnell mit einem Pathologen sprechen.»


«Du liebe Güte, meinst du nicht, das
ist ein bißchen verfrüht?»


Zu Hause erfuhr er etwas, das ihn fürs
erste wieder ablenkte. In einer von mehreren Zeitungen, die er bei seiner
Heimkehr im Briefkasten vorfand, weil er vergessen hatte, sie abzubestellen,
stand eine kurze Meldung, daß bei Isleworth/Middlesex ein ausgebrannter
Lieferwagen mit einer männlichen Leiche entdeckt worden sei. Die Polizei nehme
an, daß es sich bei dem Toten um den seit längerem vermißten Roge Harper
handele...


«Ich muß zu ihr fahren, Mavis. Die arme
Frau... Sie hat so gehofft, daß er zurückkäme...»


«Aber heute nicht mehr, Lieber. Es
reicht auch, wenn du morgen fährst. Du sollst dich nicht gleich wieder in die
Arbeit stürzen, sonst ist die gute Wirkung der Seeluft bald wieder futsch.» Sie
errötete etwas, als ihr einfiel, daß es nicht nur der Seeluft zu danken war,
daß er sich so gut erholt hatte.


Am nächsten Tag, er hatte mehrere Male
versucht, Maureen telefonisch zu erreichen, fuhr er nach Isleworth. Der
Eisenwarenladen war geschlossen.


Als er gerade das dritte Mal unten an
der Haustür klingelte, kam ein Nachbar vorbei. «Sie ist weg.»


«Wissen Sie, wohin?»


«Normalerweise wüßte Mr. Miller
Bescheid, aber der liegt im Krankenhaus — Herzinfarkt.» Aber Mr. Pringle
beschloß, jetzt, wo er schon einmal da war, nicht so schnell aufzugeben.


Ein paar Häuser weiter war ein
Zeitungsladen. Ja, sagte der Besitzer, er kenne die Harpers, sie sei eine nette
Frau. Schrecklich, das mit ihrem Mann. Nein, wo sie sei, könne er nicht sagen,
ihr wöchentliches Abonnement für Woman’s Weekly habe sie abbestellt,
aber vielleicht, wenn er einen Moment Zeit hätte, daß seine Tochter... «Sheila,
hast du eine Ahnung wo die Frau aus der Mainstreet 23 hingezogen ist?»


«Wieso?»


«Jetzt hör auf zu schreien und komm
gefälligst her, hier ist ein Kunde.» Aus dem Hinterzimmer trat ein Mädchen und
starrte ihn neugierig an.


«Sie sagte, die Stadtverwaltung habe
ihr eine Wohnung am anderen Ende von Hounslow angeboten.»


«Der Herr hier möchte gern ihre genaue
Adresse.»


Mr. Pringle wartete geduldig, während
sich das Mädchen bei seinem Vater spöttisch erkundigte, ob er glaube, daß sie
hellsehen könne, doch dann wandte sie sich plötzlich zu Mr. Pringle und sagte:
«Ach, da fällt mir gerade ein... Mrs. Harper sagte mir, daß sie der Polizei
ihre neue Adresse habe geben müssen.»


Es kostete Mr. Pringle mehrere Stunden,
den diensttuenden Sergeant, eine weibliche Kriminalbeamtin, sowie den
Inspector, der Maureen die Nachricht überbracht hatte, davon zu überzeugen, daß
er lediglich vorhabe, der Witwe sein Beileid auszusprechen. Am späten
Nachmittag konnte er sich endlich auf den Weg machen.


Es war eine sehr häßliche Gegend.
Jedesmal, wenn über ihm im Tiefflug ein Düsenjäger vorbeidonnerte, zuckte er
zusammen.


«Ja?» Die Sprechanlage dämpfte ihre
Stimme.


«G. D. H. Pringle.»


Kaum hatte sie ihm die Tür aufgemacht,
trat sie schon wieder in den dunklen Flur zurück. Sie bewegte sich wie in
Trance.


«Darf ich hereinkommen?»


Nachdem sie die Tür hinter ihm
geschlossen hatte, brach es aus ihr heraus: «Ich mußte hingehen und ihn
identifizieren. Er hatte schon so lange da draußen gelegen... Er ist
verbrannt.» Er konnte ihren Schmerz fast körperlich spüren.


«Können wir... Darf ich mich setzen?»


Die Straßengeräusche, die von draußen
hereindrangen, störten ihn kaum mehr, da sie in dem ohrenbetäubenden Lärm der
Jets fast untergingen. Wie hielt Maureen das bloß aus? Überall standen Kisten
herum, der kleine Raum roch muffig und ungelüftet. War es in ihrer alten
Wohnung gedrängt voll gewesen, so war es hier leer und kahl. Sie schien seine
Gedanken zu erraten.


«Ich kann mich noch nicht daran
gewöhnen, daß ich hier wohnen soll... Ich denke immer, daß sich noch etwas
anderes ergibt. Aber ich weiß natürlich, daß das Unsinn ist. Die Hoffnung auf
etwas anderes... Damit ist es ja nun vorbei.» Ihre Stimme klang monoton, ihr
Gesicht war vor Schmerz wie erstarrt — Mr. Pringle wäre es fast lieber gewesen,
sie hätte wieder geweint. Sie hatte sich die Haare hinter die Ohren
zurückgestrichen und mit zwei Spangen festgesteckt, ihre billige
Acryl-Strickjacke war zerknautscht und schien um etliche Nummern zu groß. Sie
bemerkte seinen Blick und sagte in einer Art verzweifelten Trotzes: «Ich weiß,
ich bin abgemagert, aber ich kann es nicht ändern. Ich mag eben einfach nicht
kochen.»


«Vielleicht hilft es Ihnen, wenn Sie
mit mir darüber reden.» Sie nickte. «Die Polizei hat mich gefragt, ob Roge
irgendwelche besonderen Kennzeichen hätte. Ich habe erst gar nicht begriffen,
warum sie das wissen wollten... Aber er hatte keine, und deshalb habe ich mir
sein Gesicht ansehen müssen. O Gott!» Sie begann am ganzen Körper zu zittern.


Mr. Pringle betrachtete sie angstvoll.
Er mußte etwas tun! Von der anderen Straßenseite her leuchtete eine Neonreklame
ins Zimmer: ein puppenähnliches Gesicht mit einem weißen Käppi darüber, das für
ein Café warb. «Wissen Sie was», sagte er, «Sie setzen jetzt Wasser auf — den
Kessel haben Sie ja wahrscheinlich schon ausgepackt — , und ich besorge uns
drüben in dem Café etwas zu essen. Mal sehen, ob ich die Speisekarte von hier
aus lesen kann.» Mit zusammengekniffenen Augen spähte er hinüber: «Beefburger,
Hamburger, Chick-o-Burger — du liebe Güte, was ist das denn?»


«Ich habe keinen Appetit.»


«Na, warten Sie doch erst mal ab. Sie
erlauben doch sicher, daß ich mir auch etwas mitbringe? Ich habe nämlich
unheimlichen Hunger. Und jetzt versuchen Sie, ob Sie Teller und Besteck finden
— ich bin gleich wieder da.» Rasch schloß er hinter sich die Tür. Hoffentlich
hatte sie, wenn er zurückkam, zu zittern aufgehört.


Er lief zuerst zu einem Getränkeladen,
dann zu dem Café, wo er die etwas verschlafene Bedienung auf Trab brachte.
«Zwei Menüs bitte, extra große Portionen, und schnell!» In der Ecke entdeckte
er einen Kaffeeautomaten. «Und zwei große Becher schwarzen Kaffee bitte.»


«Wir haben nur normale Becher.»


«Dann eben vier. Aber bitte heiß.»
Triumphierend kehrte er zurück. Maureen war es inzwischen gelungen, einen
Teller und Besteck zu finden.


«Also, ich habe wirklich keinen
Appetit», sagte sie matt, als sie sah, was er mitgebracht hatte.


«Aber Sie können doch wenigstens etwas
probieren — nur einen Bissen. Ich kann übrigens gleich aus der Schachtel essen.
Hier, nehmen Sie sich von den Pommes frites. Und jetzt halten Sie mir mal Ihren
Kaffeebecher hin.» Er goß reichlich Cognac hinein. Nach ein paar Minuten
röteten sich ihre Wangen, auch ihre Stimme klang weniger brüchig.


«Am Montag um zehn soll die Obduktion sein.
Sie haben mir schon gesagt, was vermutlich dabei herauskommen wird. Aber ich
glaube einfach nicht, daß er Selbstmord begangen hat.»


Ich auch nicht, dachte Mr. Pringle. «Wo
genau hat man ihn gefunden?» wollte er wissen.


«In einem unterirdischen Abwasserkanal.
Sie wollten eine neue Gasleitung verlegen... Es hat in den letzten Tagen viel
geregnet hier, der Kanal war voller Wasser. Und außerdem gibt es dort Ratten...
Unmengen von Ratten... Sie haben mich vorher gewarnt, daß er schlimm aussehen
würde.» Mr. Pringle goß ihnen beiden noch etwas Cognac nach.


«Wenn sie nicht die Leitung hätten
verlegen wollen, wäre er vielleicht nie gefunden worden — oder erst nach
Jahren.»


«Haben sich Leute gemeldet, die irgend
etwas gesehen haben?» Sie schüttelte den Kopf.


«Um den Auspuff herum haben sie noch
Reste von einem Gummischlauch entdeckt, und gleich neben dem Wagen lag ein
Paraffinkanister, der genauso aussah wie die in Mr. Millers Laden.»


Mr. Pringle erkundigte sich, ob Maureen
allein zur Bekanntgabe der Obduktion gehen würde, doch sie schüttelte den Kopf.
Eine frühere Nachbarin würde mitgehen. Als sie für einen Moment den Raum
verließ, schob er schnell ein paar Zehn-Pfund-Noten zwischen die Bücher auf dem
Kaminsims. Sie mußte ihm versprechen, daß sie vor dem Zubettgehen noch eine
Tasse heißen Tee trinken würde, dann verabschiedete er sich. Mehr konnte er im
Moment nicht für sie tun. Wenn der Gerichtsmediziner nicht irgend etwas fände,
das dagegen sprach, so würde bei der Verhandlung unweigerlich auf Selbstmord
erkannt werden, dachte er bitter.


 


Schon von weitem sah er den Mini, der
vor seiner Haustür parkte, und beschleunigte seine Schritte. Gut, daß Matthew
gekommen war, es gab eine Menge zu besprechen. Doch dann entdeckte er, daß der
Mini leer war, weit und breit war niemand zu sehen. Kopfschüttelnd schloß er
die Haustür auf. Im Flur trat ihm Enid entgegen.


«Wie bist du hier hereingekommen?» Er
war schockiert, daß es offenbar so leicht war, bei ihm einzudringen.


«Ich habe deiner Nachbarin gesagt, daß
ich deine Schwester bin. Da hat sie mir natürlich aufgeschlossen.» Er hatte der
Frau von nebenan vor mehreren Jahren einen Schlüssel gegeben, mit der Bitte,
daß sie, falls sie eines Tages bemerken sollte, daß seine Vorhänge zugezogen
blieben und also zu vermuten war, daß er nicht mehr unter den Lebenden weilte,
die Polizei verständigen und ihnen den Schlüssel aushändigen sollte. Ihn dazu
zu benutzen, Enid hereinzulassen, empfand er als glatten Vertrauensbruch.
Plötzlich schoß ihm die Frage durch den Kopf, ob Mavis womöglich da sei, und er
blickte sich unbehaglich um. Enid erriet sofort den Grund. «Mach dir keine
Sorgen», sagte sie säuerlich, «deine... deine Freundin ist nicht da.» Zum
erstenmal, seit er sie kannte, betete Mr. Pringle, daß sie noch eine Weile
fernbleiben möge...


«Ich verstehe nicht recht, was dich zu
diesem Besuch veranlaßt hat, Enid...»


«Daß du den Nerv hast, so mit mir zu
reden!»


«Wie bitte?»


«Du verstehst es wirklich, anderen
Menschen das Leben schwerzumachen. Du redest mit wildfremden Leuten über Dinge,
die dich nichts angehen — Matthew ist schon ganz fertig deinetwegen. Du hast
uns nicht geholfen, sondern im Gegenteil alles nur schlimmer gemacht!»


«Wovon redest du?»


«Warst du etwa nicht noch ein zweites
Mal bei einem der Vermögensverwalter von Elizabeth Hurst?»


«Doch. Weil man es wünschte. Und
außerdem hatte ich selbst noch einige Fragen.»


«Und warum hast du dort behauptet, daß
sie ermordet worden sei?»


«Das habe ich nicht gesagt. Ich habe
nur darauf hingewiesen, daß tote Frauen gewöhnlich nicht von Klippen springen.»
Enid kam, die Hände in die Seiten gestützt, bedrohlich näher.


«Genau. Matthew hat mir erzählt, daß du
von nichts anderem mehr redest.»


«Das stimmt.»


«Das Mädchen ist gestürzt, weil sie
nicht aufgepaßt hat, wo sie hingetreten ist. Sie war ja wohl an dem Abend
ziemlich außer sich. Matthew hat mir gesagt, daß sie sich einfach nicht hat
beruhigen lassen. In ihrer Erregung ist sie dann losgelaufen, in der Dunkelheit
gestolpert und über die Felsen gestürzt. Alle sind sich einig, daß es so — oder
so ähnlich gewesen sein muß, du bist der einzige, der anderer Meinung ist.
Während des Sturzes ist Elizabeth mehrere Male mit ihrem Körper auf die Felsen
geprallt, den Kopf voran. Ihr Schädel war zertrümmert, ihr Gesicht eine
formlose Masse. Matthew sagt, daß durch die Wucht des Aufpralls das rechte Auge
aus seiner Höhle gerissen worden sei — man habe ihr bis ins Gehirn sehen
können. Natürlich war sie da tot, als sie unten im Wasser ankam — du wärst auch
tot gewesen, mit solchen Verletzungen!» Mr. Pringle war so wütend, daß er sich
am Küchentisch festhalten mußte, um nicht auf sie loszugehen.


«Wenn also überhaupt jemand schuld hat
an ihrem Tod», fuhr sie fort, «dann der Mann, der Charlotte aufgelauert hat. Er
hat wahrscheinlich auch Elizabeth angegriffen. Das zu beweisen wäre
deine Aufgabe gewesen — nicht irgendwelche Andeutungen unter die Leute zu
streuen. Aber was hast du erreicht? Nichts!»


«Alles, was du da gesagt hast, Enid,
sind reine Mutmaßungen. Du warst schließlich nicht dabei.»


«Du auch nicht. Du hast, als es
geschah, betrunken in deiner Koje gelegen. Ich habe inzwischen die ganze
Geschichte gehört. Auch, daß sie dich zurücktragen mußten! Und heute hast du
schon wieder getrunken! Versuche nur nicht, es zu leugnen, ich rieche deine
Fahne. Ich finde es einfach widerwärtig — in deinem Alter und bei deiner
Herkunft.» Sie machte ihn völlig fertig. Noch ein paar Minuten und er war ein
Nichts.


«Enid, ich muß energisch
protestieren...»


«Halte den Mund und höre mir gut zu.
Was passiert ist, ist schrecklich, aber nun ewig darüber zu lamentieren bringt
Elizabeth auch nicht zurück. Matthew war gerade dabei, sich von dem Schock, den
ihr Tod bei ihm ausgelöst hat, wieder etwas zu erholen, als du anfingst, mit
deinen Behauptungen Unruhe zu stiften. Ich hatte immer gedacht, du wolltest ihm
helfen. Charlotte ist am Rande eines Nervenzusammenbruchs — deinetwegen.»


«Wie geht es ihr denn jetzt?» Abgesehen
von dem Wunsch, Enid abzulenken, interessierte es ihn tatsächlich, weil er sich
bewußt war, daß seine Bemerkung vor ein paar Tagen zu einem Teil schuld sein
mochte an ihrem Zustand.


«Sie ist natürlich noch bedrückt wegen
der Ereignisse in Griechenland, aber ansonsten geht es ihr gut. Matthew und sie
verstehen sich glänzend. Wenn mich nicht alles täuscht, so werden wohl für die
beiden bald die Hochzeitsglocken läuten.»


Eine solche sentimentale Phrase aus dem
Mund der vierschrötigen Enid war beinahe obszön.


«So schnell?» Er war ehrlich
schockiert. Seine Schwester betrachtete ihn mit einem mitleidigen Lächeln.


«Wenn in deinem Leben nichts mehr
passiert, heißt das ja noch lange nicht, daß nicht andere Leute eine Menge
Pläne haben. George und mir hat es sehr leid getan zu hören, daß Elizabeth
gestorben ist. Als ihr Mann hätte Matthew wunderbare Chancen für sein
Fortkommen gehabt. Aber George sagt, daß Mr. Fairchild auch sehr einflußreich
in der City ist. Deshalb sind wir auch mit der Heirat einverstanden.» Mr.
Pringle spürte Übelkeit in sich hochsteigen.


«Ich möchte, daß du jetzt mein Haus
verläßt, Enid, und bitte komm nie wieder, hast du verstanden?» Enid griff nach
ihrer klobigen Handtasche.


«Ich kann dir nicht verbieten, weiter
in der Geschichte herumzuwühlen, und ich kann auch Matthew nicht daran hindern,
wieder hierherzukommen...»


«Das wäre ja noch schöner!»


«Aber ich wünsche nicht, daß du
weiterhin Unruhe stiftest. Wenn du nicht helfen kannst oder willst, dann halte
zumindest den Mund.»


«Raus!»


Nachdem sie gegangen war, blieb er noch
mehrere Minuten am Küchentisch sitzen. Er hatte einfach nicht die Kraft
aufzustehen. Morgen würde er als erstes von seiner Nachbarin den Schlüssel
zurückverlangen. Sollte seine Leiche doch ruhig verwesen und die
Grundstückspreise dieser Gegend in den Keller jagen. Was scherte es ihn... Dann
fiel ihm ein, daß er noch immer nicht mit dem Pathologen gesprochen hatte.
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Einen Termin zu bekommen war schwerer,
als er gedacht hatte. Abgesehen von ihrem anfänglichen Mißtrauen einem
Unbekannten gegenüber, der so mir nichts, dir nichts im gerichtsmedizinischen
Institut anrief und den Pathologen sprechen wollte, hatte die Sekretärin ganz
einfach Schwierigkeiten, ihren Chef ausfindig zu machen. Dr. Morgan war zur
Zeit in Belfast, um als Sachverständiger vor Gericht aufzutreten, und
anschließend wollte er, so hatte sie jedenfalls gehört, ein paar Tage Urlaub
machen. Sie sagte Mr. Pringle zu, alles in ihren Kräften Stehende zu tun, aber
versprechen könne sie nichts. Mit dieser Auskunft mußte er sich wohl oder übel
zufriedengeben.


Am Tag nach der Obduktion erhielt er
einen Anruf von Maureen. «Sie sagten, daß sich über Roges psychischen Zustand
keine sicheren Aussagen machen ließen, aber daß alle Anzeichen auf Selbstmord
deuteten. Es stand auch schon in den Zeitungen.» Sie sprach so leise, daß er
sie kaum verstand.


«Das tut mir wirklich sehr leid.»


«Dann sagten sie noch, daß man auf dem
Boden des Wagens Geld gefunden habe. Der Coroner hat mir etwas aus einem
Bericht vorgelesen. Dort war die Rede von ‹mikroskopischen Teilchen›.»


«War das der Bericht des
Gerichtsmediziners?»


«Das weiß ich nicht. Vielleicht. Der
Coroner sagte, er würde es als Beweis zu den Akten nehmen.»


«Maureen, können wir uns nicht irgendwo
treffen? Wenn Sie sich kräftig genug fühlen dazu, würde ich Sie gern zum Essen
einladen.» Plötzlich kam ihm eine Idee. «Und dürfte ich vielleicht eine
Freundin mitbringen? Ihr Name ist Mrs. Bignell. Sie ist Witwe und könnte sich
gut in Ihre Lage hineinversetzen.» Er würde Mavis vorher Instruktionen geben
müssen, dachte er. Die Erinnerung an ihren Ehemann Herbert hatte sich im Laufe
der Jahre zunehmend zu seinen Ungunsten verändert. Inzwischen war von seinen
Vorzügen überhaupt nicht mehr die Rede, sondern nur noch von der Art und Weise,
wie er Mavis hintergangen hatte. Er mußte ihr klarmachen, daß zwischen Maureen
und Roge ein anderes, innigeres Verhältnis bestanden hatte.


Sie trafen sich in einem Berni.
Mavis hatte es vorgeschlagen. Sie wisse, daß Mrs. Harper jetzt Aufmunterung
brauche, und alle Berni-Restaurants seien sehr behaglich, auch wenn die
Holzbalken nur Imitation seien. Außerdem hätten sie diesen Monat ein besonders
günstiges Angebot — Steak und Erdbeerdessert für ganze vier Pfund
neunundneunzig. Das sei schließlich nicht zu verachten. Mr. Pringle behielt
seine Befürchtungen für sich, zumal er sah, daß Maureen nach dem zweiten Glas
Sherry tatsächlich auflebte.


Sie hatte sich Mühe gegeben, hübsch
auszusehen. Ihr Haar war frisch gewaschen und lockte sich um ihr schmales
Gesicht. Die Frisur stand ihr, auch wenn sie sehr verletzlich damit aussah. Sie
trug eines der hübschen Kleider, das Mr. Pringle schon in Griechenland an ihr
gesehen hatte. Mrs. Bignell gelang es mit der ihr angeborenen Herzlichkeit
schnell, Maureen aufzutauen. Mr. Pringle lehnte sich zurück und ließ die beiden
reden. Maureen konnte ein Gespräch von Frau zu Frau jetzt sicher gut
gebrauchen. Bei einer Rechnung von vierzehn siebenundneunzig war auch noch eine
Flasche Rotwein drin. Er bestellte Beaujolais. Als sie beim Dessert angelangt
waren und Mrs. Bignell wie üblich ihren Kaffee mit Cognac vor sich stehen
hatte, hatten die beiden Damen ihre Vorbehalte vergessen.


«Ich habe mich so vor der Verhandlung
gefürchtet», gestand Maureen plötzlich zutraulich, «aber sie waren sehr
rücksichtsvoll. Der Coroner hat mir sein Beileid ausgesprochen. Es war ein ganz
junger Mann. Wenn er nicht so ein merkwürdiges Urteil gefällt hätte, hätte ich
ihn richtig sympathisch finden können. Glauben Sie, daß sich noch einmal alles
aufklären wird, Mr. Pringle? Und wenn — wird es dann eine zweite Verhandlung
geben?» Er hielt das eher für unwahrscheinlich, aber er mochte ihre Hoffnung
nicht zerstören.


«Können Sie sich erinnern, ob sonst
noch etwas über dieses Geld gesagt wurde?» fragte er sanft.


«Nur, daß sich bei einem Test
herausgestellt hätte, daß im Fahrerhäuschen zwei Geldscheine auf dem Boden
gelegen hätten — oder besser gesagt, die Reste davon, mikroskopische
Ascheteilchen. Sie stellten mir eine Menge Fragen, wie das mit dem Geld im
Laden gehandhabt worden wäre. Ich habe ihnen gesagt, daß Roge die
Tageseinnahmen immer gleich abends einzahlen mußte. Mr. Miller war in diesem
Punkt sehr strikt. Über Nacht waren nie mehr als fünf oder sechs Pfund
Wechselgeld in der Kasse. Dann sagten sie noch, daß es zwei neue Scheine
gewesen seien, Fünf-Pfund-Noten.»


«Hatte Roge vielleicht etwas von der
Bank abgehoben?»


«Nein.»


«Oder hatte er beim Pferderennen
gewonnen?» Maureen blickte ihn entsetzt an.


«Roge hat nicht gewettet. Er fand
Wetten unmoralisch.»


Um sie herum wurde es lauter. Fenster
und Türen standen offen, um die warme Sommerluft hereinzulassen. Die Gäste
waren fröhlich, Mr. Pringle sah gelöste Gesichter, hörte ausgelassenes
Gelächter. Das Licht, das durch das gelbe Glas der kitschigen Kutscherlampen
fiel, tauchte alles in einen warmen gelben Schein, der Kerzenlicht vorspiegeln
sollte. Wir drei und unser Gespräch über den toten Roge sind das einzig Reale,
dachte Mr. Pringle.


«Haben sie noch etwas gesagt über das
Geld? Gab es sonst noch irgendeinen Hinweis, woher es stammen könnte?»


«Nein. Dasselbe hat der Coroner den
Beamten, der die Ermittlung geleitet hat, auch gefragt. Ich glaube übrigens,
daß dieses Geld gar nicht so wichtig ist. Es war ja schließlich keine
Riesensumme: nur zehn Pfund insgesamt. Vielleicht war es auch noch der Rest von
dem Geld, das Roge am Freitag vorher von der Bank geholt hatte.» Aber was
hatten die Scheine auf dem Boden des Fahrerhäuschens zu suchen, dachte Mr.
Pringle.


«Eigentlich waren es doch schreckliche
Ferien, ich meine, wenn man richtig darüber nachdenkt», sagte Mavis, die beim
zweiten Kaffee mit Cognac leicht melancholisch wurde. «Ein Mädchen tot, ein
zweites vergewaltigt — oder doch beinahe vergewaltigt. Jetzt der Tod Ihres
Mannes. Und alles hängt miteinander zusammen, nicht wahr, Lieber?»


«Ja», sagte er, ohne zu zögern. Maureen
sah ihn mit offenem Mund an. «Davon haben sie aber bei der Verhandlung kein
Wort gesagt», wandte sie ein. Mavis streichelte ihr beruhigend über die Hand.
«Mr. Pringle stellt auf eigene Faust Nachforschungen über den Tod von Elizabeth
Hurst an, wissen Sie, und er glaubt nicht an Zufälle. Er meint, es müsse einen
Zusammenhang geben.»


«Roge hörte das Ergebnis der
Verhandlung in den Nachrichten», bemerkte Maureen nachdenklich. «Er sagte, es
sei falsch.» Sie schob sich die Locken aus dem Gesicht und beugte sich eifrig
vor. «Das war an dem Abend, bevor er verschwand. Als ich ihn fragte, was er
meine, sagte er nur, daß er Miss Hurst vor dem Barbecue gesehen habe und es
deshalb besser wisse.»


«Können Sie sich erinnern, was genau er
gesagt hat?» Maureen runzelte die Stirn.


«Wir waren dabei, unten im Laden die
Regale nachzufüllen. Das Radio lief, dann kamen die Sechs-Uhr-Nachrichten. Wir
hörten beide zu arbeiten auf, als wir merkten, um was es ging, und Roge sagte: ‹Was
für ein Haufen Quatsch.› Ich weiß noch, daß ich gemeint habe, daß sie nicht wie
ein Mädchen gewirkt habe, das Selbstmord beginge — ich dachte ja auch die ganze
Zeit, es sei ein Unfall gewesen. Das haben die anderen übrigens auch geglaubt,
wir haben natürlich in der Reisegruppe darüber diskutiert. Roge hat sich an
diesen Diskussionen nie beteiligt, er sagte, er verabscheue Tratscherei. Sie berichteten
dann noch im Radio, daß die Verhandlung mit einem open verdict geendet
habe, und Roge bemerkte daraufhin: ‹Sehr interessant.›»


«War das alles?»


Maureen versuchte angestrengt, sich den
Abend noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. «Ich glaube, als wir zu Bett gingen,
sagte er so etwas wie ‹der Reichtum hat ihr kein Glück gebracht›. Wir hatten
uns vorher über den Kauf des Ladens unterhalten und ob wir das Kapital würden
aufbringen können.»


«Sie wissen, was das bedeutet, wenn
zwischen dem Tod von Roge und dem von Miss Hurst ein Zusammenhang besteht?»
fragte Mr. Pringle und sah sie eindringlich an.


Sie nickte unsicher. «Ja, ich glaube
schon. Auf jeden Fall würde es doch bedeuten, daß er nicht Selbstmord begangen
hat, oder? Und das ist für mich das Wichtigste überhaupt. Solange das nicht vom
Tisch ist, glauben doch alle Leute, daß wir uns gestritten hätten und daß er es
deshalb getan hat.»


«Aber wenn Roge sich nicht selbst
umgebracht hat — dann ist er ermordet worden», bemerkte Mr. Pringle. Maureen
schüttelte heftig den Kopf.


«Das kann ich mir nicht vorstellen.
Roge hatte keine Feinde. Wer sollte ihn umbringen wollen? Ein paar Leute haben
sich über ihn geärgert... Er war sehr klug, wissen Sie», erklärte sie, zu Mavis
gewandt. «Er hat viel gelesen, und die Leute haben es oft in den falschen Hals
bekommen, wenn er ihnen etwas erklären wollte.» Mrs. Bignell wußte von Mr.
Pringle, wie Roge aufgetreten war, und hörte sich Maureens Lobeshymne
schweigend an. «Und wegen Geld ist er bestimmt nicht umgebracht worden», fuhr
Maureen fort, «wir hatten ja keins.»


Aber das, dachte Mr. Pringle, war der
springende Punkt.
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«Onkel
— wach auf!»


Mr. Pringle versuchte mühsam, aus
seinen Träumen aufzutauchen. Seit dem Abend mit Maureen hatte er keine Nacht
mehr durchgeschlafen, immer wieder war er von Alpträumen heimgesucht worden.
Einmal hatte Maureen neben Elizabeth in den Wellen gestanden, die beiden hatten
die Arme nach ihm ausgestreckt, um ihn aufzufangen bei seinem Fall durch
nachtschwarze Dunkelheit. Es hatte eine Ewigkeit gedauert, bis er danach wieder
eingeschlafen war.


Er glaubte inzwischen zu wissen, wie
und warum Elizabeth getötet worden war, das Problem war nur — er konnte es
nicht beweisen. Und ohne Beweise hatte es gar keinen Zweck, irgendwelche
Anschuldigungen zu erheben. In den letzten Tagen hatte er eine Reihe von
Telefongesprächen geführt, um herauszufinden, ob sich die Situation nicht doch
ändern ließe.


«Endlich erreiche ich dich mal!» sagte
Matthew vorwurfsvoll. «Dein Telefon ist entweder immer besetzt, oder du bist
nicht da.»


«Du hast recht, Matthew. Ich muß mich
bei dir entschuldigen. Es gab soviel zu tun, aber ich hätte dir natürlich
Bescheid sagen können.»


«Tut mir leid, daß ich dich so früh aus
dem Bett klingele, aber ich muß gleich zur Arbeit. Ich habe eben erst von
Mutter erfahren, daß sie dir einen Besuch abgestattet hat. Hat sie dich sehr
geärgert?»


«Das kann man wohl sagen. Enid ärgert
mich, sobald sie den Mund aufmacht.»


«Ja, sie kann schrecklich sein!» sagte
Matthew unbekümmert. «Aber hat sie dich nur beleidigt oder dir auch etwas
erzählt? Weißt du zum Beispiel, daß wir alle noch einmal von der Polizei
befragt worden sind?»


«Nein, aber das überrascht mich nicht.
Das ist bei einer Obduktion mit offenem Ergebnis wohl so üblich.»


«Der Punkt ist — vor ein paar Tagen war
ich an der Reihe, und während wir uns unterhielten, erwähnte der Beamte, was
Gill ausgesagt hat.»


«Ach ja?» Mr. Pringle war jetzt
hellwach.


«Gill behauptet, daß er, nachdem
Charlotte weggelaufen war, noch jemand anders im Olivenhain habe herumschleichen
hören. Und er ist bereit zu schwören, daß es nicht Liz war. Gill denkt, daß es
ein anderer Mann gewesen sein könnte. Was sagst du dazu?»


Mr. Pringle setzte seine Brille auf, um
besser nachdenken zu können. «Und hat er auch eine Vermutung geäußert, um wen
es sich gehandelt haben könnte?»


«Nein. Der Beamte und ich sind noch
einmal alle Möglichkeiten durchgegangen, und letztlich lief es auf zwei
mögliche Kandidaten hinaus: Roge Harper oder Clarke.»


«Hm», sagte sein Onkel skeptisch.


«Könnten wir uns nicht irgendwann
treffen, um ausführlicher darüber zu sprechen, Onkel? Außerdem möchte ich dir
eine Neuigkeit mitteilen — eine ganz besondere Neuigkeit! Aber ich möchte es
dir persönlich sagen, nicht am Telefon.»


«Wie geheimnisvoll! Dann komm doch
heute abend zum Abendessen. Mrs. Bignell wird sich auch freuen. Und vielleicht
bringst du auch Charlotte mit?»


«Sie ist im Moment bei ihrer
Patentante. Außerdem — ich wollte mit euch über sie sprechen.»


«Dann um halb acht?»


«Ja, gut.»


Mr. Pringle schlug die Bettdecke
zurück, es gab noch viel zu tun.


Die Sekretärin im gerichtsmedizinischen
Institut erkannte ihn schon an seiner Stimme, noch bevor er ihr seinen Namen
genannt hatte. «Oh, Sie sind es. Nein, er ist noch nicht zurück. Glauben Sie
mir, wenn er wieder da wäre, hätte ich mich schon bei Ihnen gemeldet. Er ist
jetzt schon neun Tage weg, und falls Sie glauben, daß Sie ein Problem hätten,
dann sollten Sie erst mal uns hier sehen!» Ihre Stimme klang bitter. Mr.
Pringle hatte eine unheimlich Vision von Kühlschubladen, die die ständig neu
eintreffenden Leichen nicht mehr zu fassen vermochten... Und das warme Wetter
sollte weiterhin anhalten! Er bat sie, Dr. Morgan von seinen Anrufen zu
informieren, sobald er wieder zurück sei. Seine Lage würde allmählich kritisch.


«Was Sie nicht sagen!» bemerkte sie
sarkastisch. «Vielleicht sollte er sich am besten gleich bei Ihnen melden, noch
ehe er sich zu den Beschwerden der Staatsanwaltschaft äußert.» Mr. Pringle nahm
den Vorschlag ernst.


«Ja, das wäre gut.»


Und weil er keinen Grund fand, es noch
länger vor sich herzuschieben, machte er sich erneut auf den Weg nach Hounslow.
Er folgte einem Vorschlag von Mavis. Zwar hatte er sie absichtlich nicht in
seine neue Theorie über Elizabeths Tod eingeweiht, ihr auch nichts von seinem
Verdacht gegen Roge Harper erzählt — er wollte nichts weitergeben, was er nicht
beweisen konnte —, aber bei speziellen Problemen suchte er doch ihren Rat.


«Wer von den Reiseteilnehmern, meinst
du, wird sich wohl am ehesten an solche Details erinnern? Emma oder Charlotte
will ich nicht fragen, weil sie nicht die ganze Zeit über bei der Grillparty
waren. Und Matthew ist, was diese Dinge angeht, genau wie ich kein aufmerksamer
Beobachter. Vielleicht Mrs. Hanson?»


«Hat die nicht eine Tochter?»
erkundigte sich Mavis. «Du hast doch gesagt, daß die beiden Familien einen
Haufen Kinder im Teenager-Alter hätten.»


«Ja, da war ein Mädchen, so fünfzehn,
sechzehn, mit bunten Strähnen in den Haaren.»


«Sehr gut. Die ist genau die Richtige
für dein Problem. Wenn überhaupt jemand — dann wird sie sich daran erinnern. In
ihrem Alter hat man nichts anderes im Kopf als Sex und Klamotten.»


Mr. Pringle rief Mrs. Hanson an und
erklärte ihr, daß er ihre Tochter sprechen müsse. «Donna hat vor kurzem eine
Lehre als Friseuse angefangen», sagte Mrs. Hanson. «Sie ist gerade erst drei
Wochen in dem Salon tätig. Ich glaube kaum, daß sie jetzt schon so einfach
freibekommen wird, bloß um mit Ihnen zu reden.»


«Ihr Einverständnis vorausgesetzt,
würde ich gerne bei dem Geschäft Vorbeigehen und ihr dort ein paar Fragen
stellen. Natürlich nur, wenn ihr Chef nichts dagegen hat.»


«Mir soll es recht sein. Sie können
dort sagen, ich sei einverstanden.»


Der Salon lag an der Hauptstraße und
war nur über einen Aufgang zu erreichen, dessen Wände mit grünem Filz ausgeschlagen
waren. Zu beiden Seiten der Treppe hingen riesige Porträtfotos. Mr. Pringle
konnte sehen, daß sich die Symphonie in Grün hinter den Spiegelglastüren am
oberen Ende offenbar fortsetzte. Das Smaragdgrün des Teppichs spiegelte sich in
der silbern ausgeschlagenen Decke. In der Mitte des Raumes stand ein glänzender
High-Tech-Turm, von dem zahlreiche Waschbecken abgingen. Eine Reihe von Frauen
saßen, den Kopf wie zum Opfer zurückgelegt, mit gespreizten Beinen, und
genossen die Zuwendung, die sie erfuhren. Jede von ihnen war in einen
grün-schwarz gestreiften Umhang gehüllt.


«Sie wünschen? Wir bedienen nur Damen!»
Das Mädchen am Empfang war, wie zum Protest, in dunkles Rot gekleidet.


«Ich würde gerne mit Miss Donna Hanson
sprechen, wenn sie frei ist. Es dauert nicht lange. Ihre Mutter hat es mir
gestattet.» Sie ließ ihn warten, so daß sämtliche Friseusen, eine nach der
anderen, einen Blick auf ihn werfen und kichernd wieder verschwinden konnte.
Doch dann kam plötzlich ein Mann die Wendeltreppe herunter, und die Atmosphäre
änderte sich. Mr. Pringle öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch das Mädchen
am Empfang kam ihm zuvor: «Der Herr hier möchte Donna sprechen, Mr.
Christophen»


«Haben Sie schon nach ihr geschickt?»


«Ich wollte erst fragen, ob es Ihnen recht
ist.»


«Worum geht es denn überhaupt? Hat es
nicht Zeit? Um eins hat sie eine halbe Stunde Mittagspause.» Aber Mr. Pringles
Zeit war knapp bemessen.


«Nein, es handelt sich um eine
dringende polizeiliche Angelegenheit», sagte er mit ruhiger Autorität. Er
staunte über sich selbst. Zu diesem Mittel hatte er bisher noch nie gegriffen.
Aber es wirkte! Ohne ein weiteres Wort trat Mr. Christopher hinter den
Empfangstisch und drückte auf einen Knopf. Die Wand schwang zur Seite und gab
den Blick frei auf das dahinterliegende kleine Kabuff.


‘ «Bitte... Hier sind Sie ungestört.
Und du», sagte er zu dem Mädchen gewandt, «ruf Donna.» — «Mir wäre es lieber»,
bat Mr. Pringle, «wenn Sie bei dem Gespräch zugegen sein könnten.» Sich in
diesem kaum schrankgroßen Zimmer allein mit einem minderjährigen Mädchen
aufzuhalten, war ihm dann doch zu heikel. Er senkte den Blick, um nicht
unentwegt auf Mr. Christophers silbergrüne Augenlider zu starren, doch die
schwarzlackierten Fingernägel, die er statt dessen entdeckte, waren für ihn
kaum weniger schwierig zu verkraften.


Donna war in ein wildes Gemisch aus
Rosa und Orange gekleidet, vielleicht um sich gegen das Grün des Salons
abzusetzen. «Ja?» Mr. Pringle hatte ernsthafte Befürchtungen, daß sie ihn
möglicherweise überhaupt nicht mehr erkennen könne.


«Sie erinnern sich doch sicher an den
Segeltörn vor ein paar Wochen. In Griechenland», begann er vorsichtig. «Ich war
auf der Capricorn, zusammen mit Matthew und Elizabeth.»


«Und?»


«Weißt du vielleicht noch, wie die
Damen an dem ersten Abend in Parga gekleidet waren?»


«Scheußlich!»


«Ich bin weniger an deiner Meinung
interessiert, Donna, als an der tatsächlichen Kleidung. Haben sie Kleider
getragen oder Rock und Bluse? Kannst du dich daran vielleicht noch erinnern?»
Er zog Notizbuch und Stift aus der Tasche. «Vielleicht ist es am besten, wir
machen es Boot für Boot. Es waren ja nur sieben...» setzte er mit einem
Seitenblick auf Mr. Christopher eilig hinzu.


Donna begann die Namen der weiblichen
Reiseteilnehmer herunterzurattern und fügte jedesmal hinzu, was sie getragen
hatten. Mr. Pringle tat so, als schriebe er alles Wort für Wort mit, in
Wahrheit jedoch notierte er sich nur, was ihn besonders interessierte. Er ließ
sie reden, drängte sie nicht und fragte auch nicht nach. Als sie fertig war,
sah er sie eindringlich an: «Und du bist dir in allen Punkten ganz sicher?»


«Natürlich», sagte sie beleidigt. «Sie
haben sich alle gräßlich angezogen — mit Ausnahme von Charlotte.»


«Dein Gedächtnis ist phänomenal!» Er
drückte ihr einen Geldschein in die Hand. «Hier — für deine Mühe.» Sie nickte
nur kurz. Als sie gegangen war, bedankte sich Mr. Pringle bei Mr. Christopher.


«Das war schon alles?» Er schien
spektakulärere Enthüllungen erwartet zu haben.


«Ich fürchte, ja. Es hat mir sehr
geholfen.» Als er wieder draußen auf der Straße stand, umgeben vom tosenden
Verkehr, über sich das Dröhnen der Jumbos, war er sich sicher, jetzt die
Antwort zu haben. Er konnte noch immer nichts beweisen, aber jetzt blieb ihm
nichts anderes übrig, als weiterzumachen — bis zum bitteren Ende.


 


Auf dem Heimweg hielt Mr. Pringle in
einer Seitenstraße an, um noch einmal in aller Ruhe zu überlegen. Was er heute
abend vorhatte, erschien ihm einerseits notwendig, andererseits aber so
melodramatisch, daß er innerlich davor zurückschreckte.


Es war Mittag, die Zeit, zu der die
Kinder aus den Schulen quollen, die kleinen Läden der Umgebung stürmten und
versuchten, die Verkäufer durch irgendeinen Unsinn abzulenken, so daß ein paar
fingerfertige Kameraden ungesehen einige Süßigkeiten mitgehen lassen konnten.
Mr. Pringle folgte einem Grüppchen in einen Schreibwarenladen, holte sich dort
einen Block und zwei Päckchen mit verschieden großen Briefumschlägen aus dem
Regal und stellte sich an der Kasse an.


Als er wieder im Auto saß, hatte er
aufs neue das Gefühl, sich lächerlich zu machen. Was er vorhatte, war
folgendes: Er wollte einen Bericht schreiben, in dem er darlegte, wie Elizabeth
seiner Meinung nach zu Tode gekommen war. Diesen Bericht würde er in einen
Umschlag stecken, der an den Direktor seiner Bank adressiert war (den er
persönlich nie zu Gesicht bekommen hatte). Ein zweites Kuvert würde er an Mrs.
Bignell adressieren. Dieses sollte den verschlossenen Umschlag sowie ein kurzes
Begleitschreiben enthalten, in dem er sie bat, ersteren an einem sicheren Ort
zu deponieren, niemandem davon zu erzählen und ihn im Fall seines Todes bei der
Bank abzugeben. Er war versucht hinzuzufügen, sie möge ihn — wenn der Fall
eintrete — bei der zweiten Kassiererin von links abgeben — das war eine nette,
mütterliche Frau, die ihn seit Jahren kannte und vielleicht so etwas wie Trauer
spüren würde bei seinem vorzeitigen Ableben... Doch dann rief er sich energisch
zur Ordnung. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, sentimental zu werden! Er begann
mit der Niederschrift seines Berichts. In einfachen Sätzen schilderte er, wie
sich der Tod Elizabeths, seiner Meinung nach, ereignet hatte. Leider könne er
im Moment nicht mehr als ein Beweisstück beifügen, doch wisse er, wo weitere zu
finden sein müßten — zu gegebener Zeit. Sein Schreiben an den Bankdirektor war
kurz, der Brief an Mavis geradezu wortkarg. Falls es dazu kam, daß er vor
Gericht verlesen würde, wollte er sie nicht durch irgendwelche unnötigen
Details in Verlegenheit bringen. Als er mit allem fertig war, machte er sein
Portemonnaie auf— er hatte keine Briefmarken mehr!


Die Schlange am Postschalter war lang
genug, daß er Zeit hatte, sein Leben noch einmal Revue passieren zu lassen. Als
er dann endlich an der Reihe war, entschied er, den Brief an Mavis nicht per
Expreß zu schicken. Es war ihm nur recht, wenn er noch ein paar Tage hatte, um
weiter zu recherchieren, bevor sie ihn erhielt. Vielleicht konnte er so
vermeiden, sich vor ihr lächerlich zu machen.


Am Briefkasten zögerte er ein letztes
Mal. Es würde sich doch bestimmt eine Gelegenheit finden, ihn Mavis selbst zu
geben. Dann erinnerte er sich, wie es Roge ergangen war. Und die Polizei war
dabei, sämtliche Reiseteilnehmer ein zweites Mal zu vernehmen — die Zeit
drängte. Vorsicht ist besser als Nachsicht, dachte er und warf den Brief mit
einem Seufzer ein.


Es war schon sehr spät, als er
schließlich in seine Straße einbog. Vor dem Haus erkannte er Matthews Mini.
Mavis begrüßte ihn mit strahlenden Augen: «Schön, daß du da bist. Das Essen ist
fast fertig. Und denk dir, Matthew hat Champagner mitgebracht. Er sagt, er habe
etwas mit uns zu feiern.»


 


Auf der Schwelle zum Eßzimmer blieb er
stehen, zu stark war der Eindruck des Déjà-vu. Mavis hatte eine alte Tischdecke
hervorgeholt, die Renée und er während einer Ferienreise erstanden hatten, die
kunstvolle Hohlsaumarbeit verlieh dem alten, wackligen Tisch einen Hauch von
Eleganz. Der Raum war von Kerzen erleuchtet, deren warmer Schein Gläsern und
Porzellan einen edlen Schimmer verlieh. In der Mitte des Tisches thronte ein
großer Blumenstrauß. Er war gerührt. Es war lange her, seit er Blumen im Haus
gehabt hatte. Doch das eigentlich Bedeutsame war für ihn der Anblick von
Matthew, wie er lässig im Sessel saß, und hinter ihm Mavis, erwartungsvoll
lächelnd. Es war eine Szene, die Renée und er sich oft ausgemalt hatten, als
sie noch jung waren, als sie noch davon geträumt hatten, einen Sohn zu
bekommen, der ihnen Freude machen würde, und davon, wie sie beide, sein Sohn
und sie, seine Frau, abends lauschen würden, ob sie seinen Schlüssel im Schloß
hörten.


Ob, wenn Renée und ich einen Sohn
gehabt hätten, er wohl genauso gutaussehend gewesen wäre wie Matthew, dachte
Mr. Pringle. Vermutlich nicht. Er tat einen Schritt ins Zimmer hinein, der
Zauber zerbrach. «Hallo. Es tut mir leid, daß ich dich habe warten lassen.»


«Aber das macht doch nichts», sagte
Matthew lächelnd. «Mavis und ich haben uns solange an deinem Gin schadlos
gehalten.» In dem sanften Licht der Kerzen sah er sehr jung und schutzlos aus.
«Soll ich dir einen Drink machen, Onkel? Du siehst erschöpft aus. Mavis hat
übrigens heute nachmittag einen fabelhaften Pudding produziert — die schiere
Wollust. Mir ist, als ich ihn gesehen habe, das Wasser im Munde
zusammengelaufen — mit Eis und Zitrone?» Seiner guten Laune war nur schwer zu
widerstehen. Mr. Pringle wartete, bis sie die ersten Bissen von der Melone
gegessen hatten.


«Wie ist es dir denn bei der Polizei
ergangen?» erkundigte er sich. «Irgendwelche neuen Enthüllungen?»


«Abgesehen von der Sache mit Gill — nein.
Wir hatten übrigens eine ziemlich lange Sitzung. Sie haben mich Schritt für
Schritt den ganzen Nachmittag und Abend noch einmal rekonstruieren lassen. Nach
all den Wochen war das so ähnlich, als ob man versucht, sich an einen alten
Film zu erinnern. Am Ende hatte ich das Gefühl, als hätte ich buchstäblich über
jede Minute Rechenschaft abgelegt.»


«Ich denke», sagte Mr. Pringle
nachdenklich, «daß man mit größerem zeitlichen Abstand auch einen deutlicheren
Blick auf die Dinge hat. Ich hätte da übrigens noch ein paar Fragen an dich...»


«Schieß los!»


«Als ich an jenem Nachmittag vom
Schwimmen zurückkehrte, sind erst Clarke, dann Roge auf der Capricorn
erschienen, um mit Elizabeth zu sprechen. Was ich gern wissen möchte, ist — was
habt ihr beiden in der Zeit eigentlich gemacht?»


«Ja, also...» Matthew schluckte ein
Stückchen Melone hinunter. «Gleich nachdem du losgegangen warst, habe ich
Elizabeth ein Sandwich gemacht. Sie hatte etwas Hunger, und ich dachte, es sei
gut, wenn sie etwas in den Magen bekäme, bevor wir nach Parga aufbrächen. Aber
dann haben wir uns doch entschieden, erst Feuerholz für das Barbecue zu
sammeln.»


«Und Elizabeth kam mit?»


«Ja. Der springende Punkt war
allerdings, daß ich das Dingi genommen hatte, weil ich auf die andere Seite der
Landzunge wollte — Patrick hatte gesagt, dort gebe es jede Menge angeschwemmtes
Treibholz. Im Hafen war das Wasser sehr ruhig gewesen, aber draußen gab es doch
ziemliche Wellen, und Liz wurde wieder schlecht.»


«Mit Landzunge meinst du die Gegend bei
den Felsen, wo Liz dann am anderen Morgen...»


«Ja, ja», sagte Matthew mit fester
Stimme, «genau da. Es war ein bißchen schwierig hinzukommen, aber es gab dort
wirklich jede Menge Holz. Doch vorher habe ich Liz am Ufer abgesetzt. Sie
wollte am Strand noch duschen.


Ich habe dann wie geplant Holz gesammelt,
bin zum Strand zurückgepaddelt und habe das Holz auf die Lichtung geschleppt.
Das Ganze war eine ziemliche Drecksarbeit, deshalb bin ich hinterher auch noch
zum Duschen gegangen.»


«Hast du Liz am Strand getroffen?»


«Nein, erst später im Restaurant. Sie
war in der Zwischenzeit auf dem Boot gewesen und hatte mir eine Nachricht
hinterlassen, daß ich sie dort treffen solle.»


«Als sie zurückgekehrt war, um dir
diese Nachricht zu schreiben, war das der Zeitpunkt, zu dem sie mit Roge
gesprochen hat?»


«Muß wohl. Als Clarke dann kam, war sie
anscheinend schon wieder weg. So stelle ich es mir jedenfalls vor, erzählt hat
sie mir davon nichts.» Mr. Pringle wollte gerade die nächste Frage stellen,
doch Matthew legte den Dessertlöffel beiseite und sagte: «Mavis, diese Melone
hat herrlich geschmeckt.» Mavis räumte die Teller ab und ging in die Küche, um
den nächsten Gang zu holen, «Betrunkenes Huhn›, wie Mr. Pringle das Gericht
nannte, weil Mavis für die Soße immer soviel Wein nahm.


«Du und Elizabeth — ihr habt euch also
im Restaurant getroffen», fuhr Mr. Pringle fort. «Da muß es doch schon später
Nachmittag gewesen sein, oder?»


«Ja. Wir haben ein bißchen was
getrunken und sind dann aufgebrochen nach Parga, um dort noch einen Bummel zu
machen, bevor wir zum Barbecue gingen.»


«Noch eine Kartoffel, Matthew?»


«Ja, bitte. Eigentlich sollte ich ja
aufhören, aber es schmeckt so gut. Die Soße ist ein Gedicht!»


«Du solltest viel schwarzen Kaffee
trinken, bevor du dich nachher ans Steuer setzt», sagte sein Onkel warnend. «Habt
ihr in Parga übrigens jemanden von der Reisegruppe getroffen?»


«Kann schon sein», Matthew zuckte die
Achseln, «aber ich weiß es nicht genau. Der ganze Ort wimmelte nur so von
Tagestouristen, die auf dem Weg zurück zur Fähre waren.»


Mr. Pringle nickte. Er konnte sich das
Getümmel vorstellen. «Und auf dem Weg zurück zum Hafen — habt ihr da jemanden
von unserer Gruppe gesehen?»


«Möglich», sagte Matthew, «aber ich
kann es dir wirklich nicht genau sagen. Warum willst du es denn überhaupt
wissen?»


«Ich habe mich gefragt, ob es,
abgesehen von Roge, noch irgend jemanden gegeben hat, der mit Liz an dem
Nachmittag gesprochen hat.»


«Ach so. Ich glaube nicht. Liz und ich
waren ja fast die ganze Zeit über zusammen. Für die Rückfahrt haben wir den Kai’k
genommen — das muß um die Zeit gewesen sein, als du im Strandrestaurant
gesessen hast. Als wir dann zurück an Bord waren, ist Liz eingefallen, daß sie
ja das Kleid anziehen könnte, das du ihr geschenkt hast.»


«Und dann schrieb sie ihre zweite
Nachricht, diesmal an mich?»


«Ja», sagte Matthew. Seine Stimme klang
plötzlich belegt. «Das Kleid stand ihr gut, nicht?»


«War das das Kleid, das sie anhatte,
als... es passierte?» fragte Mavis dazwischen.


«Ja.»


Einen Moment lang herrschte Schweigen.


«Ich frage mich», begann Mr. Pringle,
«wieso Clarke euch nicht gesehen hat, als ihr an Bord zurückkamt.» Mavis
blickte ihn stirnrunzelnd an, und er glaubte, ihr eine Erklärung geben zu
müssen. «Die Mole war sehr schmal, und wir mußten, wenn wir zur Capricorn
wollten, immer an der Libra vorbei.»


«Das kann ich dir sagen», antwortete
Matthew und legte die Serviette beiseite. «Sie waren schon oben auf der
Lichtung, es war ja schon dunkel, als Liz und ich zurückkamen. Daß es so spät
geworden war, war meine Schuld. Aber nachdem ich diesen Berg Holz
hochgeschleppt hatte, dachte ich, ich hätte ein Recht auf ein bißchen
Ausspannen. Und ich wollte auch nicht, daß Liz von dem Gegrillten aß... Ihr
Magen war immer noch nicht ganz in Ordnung.»


«Das war auch sehr rücksichtsvoll von
dir gedacht!» sagte Mavis und warf Mr. Pringle einen mißbilligenden Blick zu.
«Weißt du, mein Lieber, dein Neffe hat das doch schon in aller Ausführlichkeit
der Polizei erzählt. Können wir nicht heute abend einmal von etwas anderem
reden?»


«Entschuldigt», sagte Mr. Pringle
zerknirscht, «ich wollte nur für mich noch mehr Klarheit schaffen. Das Gespräch
neulich mit Mrs. Harper hat mich nachdenklich gemacht.»


Eine Weile sagte niemand etwas.


«Hat Roge ihr irgend etwas erzählt, das
neu für uns wäre?» fragte Matthew.


«Ich glaube, nicht. Übrigens, Mavis,
ich habe das Gefühl, der Alkoholanteil in deinen Soßen wird immer höher.
Hoffentlich komme ich nachher noch die Treppen hoch.»


«Ach, davor habe ich keine Angst»,
sagte sie und zwinkerte ihm zu. «Um die Schlafenszeit herum bist zu meistens wieder
ganz frisch und erholt.»


«Wie geht es eigentlich Maureen?»
erkundigte sich Matthew.


Mavis seufzte. «Der Tod von Roge hat
sie schwer getroffen. Sie tut mir unendlich leid. Sie ist eine so liebe Frau.
Ich hoffe, daß sie, wenn sie erst einmal über die ganze Sache weg ist, wieder
einen netten Mann findet. Sie gehört zu der Sorte Frauen, die jemanden
brauchen, der sich um sie kümmert.»


«Es muß schrecklich sein, wenn der
Partner Selbstmord begeht und man allein zurückbleibt», sagte Matthew. «Ich
habe das Ergebnis der Obduktion in der Zeitung gelesen. Roge muß sehr
verzweifelt gewesen sein, daß er so etwas getan hat. Ich finde es wirklich gut
von euch, daß ihr Maureen besucht habt.» Mavis wartete darauf, daß Mr. Pringle
Matthew von seinen Zweifeln bezüglich des Ergebnisses der Obduktion erzählen
würde, aber er schwieg. «Werdet ihr bei Maureen noch einmal vorbeischauen?»
erkundigte sich Matthew.


«Nein, ich denke nicht», sagte Mr.
Pringle. «Ich glaube nicht, daß wir noch etwas für sie tun können.» Mavis
wollte etwas einwenden, aber Mr. Pringle kam ihr zuvor. «Noch ein Glas Wein,
Mavis?»


«Frag erst mal Matthew. Vielleicht
möchte er noch.»


«Nein, vielen Dank, ich will den
Champagner servieren.»


«Ach, stimmt ja», sagte Mavis. «Willst
du uns nicht endlich verraten, was das für eine Neuigkeit ist?» Mr. Pringle,
der Enids Bemerkung über «Hochzeitsglocken» noch im Ohr hatte, glaubte zu
wissen, was Matthew ihnen nun eröffnen werde, doch er ließ sich nichts
anmerken. «Sollen wir nicht erst noch das Dessert essen? Du hast doch sicher
wieder deinen berühmten ‹Infarkt-Pudding› gemacht, oder?»


«Also wirklich!» Mavis stand auf. «Sie
müssen wissen, Matthew, daß Ihr Onkel es bisweilen liebt, sich sehr drastisch
auszudrücken. Im Laufe der Jahre hat er sämtliche Festtagsgerichte von mir mit
den scheußlichsten Namen belegt. Und ich weiß wirklich nicht, warum. Der
Pudding heute besteht aus lauter guten Sachen: Kastanienpüree, Sherry und
Sahne, aber jedesmal, wenn ich ihn auf den Tisch bringe, behauptet er, ich
würde ihn noch umbringen.» In gespielter Empörung rauschte sie hinaus.


«Ich glaube nicht, daß der Genuß des
Puddings bleibende Schäden bei dir hinterlassen wird», bemerkte Mr. Pringle mit
sanftem Spott, «aber Mavis verteilt immer so reichliche Portionen, daß du
vermutlich die halbe Nacht Bauchschmerzen haben wirst.»


Nach dem Pudding, Mavis befand sich in
einem Zustand schläfriger Zufriedenheit, schlug Mr. Pringle vor, Kaffee und
Cognac zu servieren. Sofort sprang sie auf, damit er es sich nicht noch anders
überlegte. Während sie sich draußen in der Küche aneinander vorbeiquetschten,
sie auf der Suche nach dem Cognac, er damit beschäftigt, den Wasserkessel
aufzusetzen, flüsterte er ihr zu, daß ihm Matthew in den letzten Minuten etwas
niedergeschlagen erschienen sei. Wahrscheinlich sei das seine Schuld, gab er
zu, aber ob sie nicht etwas tun könne, um ihn wieder aufzumuntern.


Das war genau die Art von
Herausforderung, die Mavis genoß, und es war keine leere Prahlerei, wenn sie
behauptete, durch ihre Anekdoten auch noch dem Mürrischsten ein Lächeln aufs
Gesicht zaubern zu können. Dies war übrigens einer der Gründe, warum sie bei
den Gästen im Bricklayer so behebt war, obwohl es jüngere und hübschere
Kellnerinnen gab.


Kaum saßen sie wieder gemütlich
beisammen — sie waren ins Wohnzimmer umgezogen —, begann Mavis, die
haarsträubendsten Geschichten von ihrem verstorbenen Ehemann zu erzählen. Als
sie bei Herberts Tod angelangt war und schilderte, wie sie, da sie seine
Familie nie hatte ausstehen können, seine sämtlichen ehemaligen Geliebten zum
Beerdigungsgottesdienst eingeladen hatte, wischten sich Matthew und Mr. Pringle
vor Lachen die Tränen aus den Augen.


«Ach, mir tut schon alles weh vor
Lachen», rief Matthew. «Wie schade, daß Charlotte nicht hier ist! Sie hätten
ihr bestimmt gutgetan, Mavis!»


«Du sagtest, sie sei irgendwo zu
Besuch?» erkundigte sich Mr. Pringle.


«Ja, bei ihrer Patentante. Ihr Vater
hat sie für ein paar Tage weggeschickt. Es gab da wohl bei der polizeilichen
Vernehmung gestern ein Problem.»


«Wieso?»


«Es handelt sich nur um eine unwichtige
Kleinigkeit, aber Char war ganz außer sich. Die Polizei hat gestern auch noch
Patrick und John befragt. Und hinterher sagten sie Char, daß zwischen ihrer
Aussage und der von Patrick und John ein Widerspruch bestünde.»


«Ein Widerspruch?»


«Ja. Es geht um die genaue Zeitspanne
zwischen dem Moment, wo Char Gill stehengelassen hat, und dem Zeitpunkt, an dem
sie wieder bei uns auf der Lichtung auftauchte. Char hat geschätzt, daß es
ungefähr zehn Minuten hätten sein müssen, aber die Polizei denkt aufgrund der
Aussagen von Patrick und John, daß es eher eine Dreiviertelstunde war.»


Mr. Pringle blickte nachdenklich vor
sich hin. «Und was meint ihr — du und Emma?» Matthew zuckte mit den Achseln.


«Daß es vermutlich tatsächlich mehr als
zehn Minuten waren — aber was soll’s. An dem Abend hat keiner auf die Uhr
gesehen. Das Dumme ist nur, daß Char jetzt durch die Vorhaltungen der Polizei
ganz durcheinander ist.»


«Das arme Ding», sagte Mavis
mitfühlend. «Aber was ist jetzt eigentlich mit dem Champagner, Matthew? Ich
finde, du solltest die Flasche endlich aufmachen und uns erzählen, was es zu
feiern gibt.»


«Ich hoffe, ihr werdet nicht zu
schlecht von mir denken», sagte Matthew ein wenig verlegen, «besonders, nachdem
wir heute abend wieder soviel von Liz gesprochen haben. Aber sie war so eine
vernünftige, praktisch veranlagte Person — sie würde bestimmt nicht gewollt
haben, daß ich in meiner Trauer versinke.» Er streifte Mr. Pringle mit einem
vorsichtigen Seitenblick, so als rechne er mit Widerspruch.


«Aber nein, natürlich nicht!» sagte
Mavis energisch. «Das brächte sie ja auch nicht wieder zurück. Ich bin sicher,
sie würde wollen, daß du die ganze schreckliche Geschichte möglichst bald
vergißt und dich wieder dem Leben zuwendest — und das wollen dein Onkel und ich
auch.»


«Ich danke Ihnen!» Unter Matthews
Lächeln blühte Mrs. Bignell förmlich auf, und Mr. Pringle wünschte sich, wie
schon so oft, daß er doch dieselbe Wirkung auf Frauen haben möchte. «Mr. und
Mrs. Fairchild sind auch einverstanden», fuhr Matthew fort, «deshalb hoffe ich,
daß ihr uns auch Glück wünscht. Wir wollen nämlich heiraten.»


 


Nachdem Matthew gegangen war und Mavis
sich von ihrer Überraschung erholt hatte — «Also, das hätte ich nie
gedacht, mein Lieber!» —, machten sich die beiden an den Abwasch. Mr. Pringle
war auffallend schweigsam. Mavis erklärte, sie habe noch Durst, und er bot an,
ihr eine Tasse Tee ans Bett zu bringen. Als er ins Zimmer trat, saß sie, zwei
Kissen im Rücken, im Bett und wartete auf ihn. Er reichte ihr die Tasse. Sie
nickte dankend und sagte dann: «Du hast mit so etwas gerechnet, oder?»


«Ja. Enid hat, als sie neulich hier
war, eine ziemlich unverhohlene Andeutung gemacht.»


«Ich finde, sie haben es ein bißchen
sehr eilig. Ich meine, warum mußten sie sich eine Ausnahmegenehmigung holen,
die Zeit des Aufgebots hätten sie doch wirklich noch abwarten können.» Mr.
Pringle schlürfte nachdenklich seinen Tee.


«Möglicherweise wollten sie versuchen,
es vor der Presse geheimzuhalten, obwohl ich nicht glaube, daß ihnen das
gelingen wird. Aber vielleicht ist es ja auch so, wie du neulich sagtest — die
jungen Leute sehen eben manche Dinge anders.»


«Na, von Jungen Leuten» kann ja wohl
kaum die Rede sein», bemerkte sie bissig. «Ist dir nicht aufgefallen, daß es
heute abend dauernd hieß: ‹Ihr Vater wünscht dies, ihr Vater wünscht das.» Wenn
du meine Meinung hören willst, dann war Mr. Fairchild derjenige, der in letzter
Zeit die Entscheidungen getroffen hat.»


«Aber Matthew muß ja wohl einverstanden
gewesen sein. Er ist schließlich kein dummer Junge mehr.»


«Nein, sollte man jedenfalls meinen.»
Mavis stellte ihre Tasse beiseite. «Rutsch mal zu mir rüber, und nimm mich in
den Arm», sagte sie, doch sie war abgelenkt. «Was ist er für ein Mann?»


«Fairchild? Eine wichtige
Persönlichkeit in der City, wie ich gehört habe.» Sie schnaufte verächtlich.


«Mich beunruhigt die Art und Weise, wie
Matthew sich der Familie gegenüber verhält. Er ist so... so...»


«Unterwürfig?»


«Ach nein, das wäre ein zu hartes Wort,
finde ich. Es ist mir nur aufgefallen, daß er offenbar sofort springt, wenn Mr.
Fairchild oder eines der Mädchen etwas von ihm will. Ich frage mich, ob Matthew
— wenn er allein zu entscheiden gehabt hätte — nicht vielleicht doch etwas mit
der Heirat gewartet hätte.»


«Ja, ich glaube, du hast recht. Ohne
Matthew gegenüber unfair zu sein, muß man wohl feststellen, daß die Familie
Fairchild einen starken Einfluß auf ihn ausübt... Soll ich jetzt das Licht
ausmachen?»


Doch in Mavis’ Blut perlte noch der
Champagner. «Nein, laß es an», sagte sie und lächelte verführerisch.


 


Als er am nächsten Morgen während
seiner rituellen Viertelstunde auf dem Klo noch einmal über die Wendung des
gestrigen Abends nachdachte, spürte er, wie sich sein Unbehagen verstärkte. Und
die Tatsache, daß er gestern die beiden Briefe abgeschickt hatte, trug auch
nicht zu seiner Beruhigung bei. Er ging nach unten, um Mavis vorzuwarnen.
Vielleicht, dachte er verwegen, würde sie ihn seines Mutes wegen bewundern oder
aber wenigstens Mitleid mit ihm haben angesichts des ihm drohenden Schicksals.
Die Reaktion, die dann kam, hatte er nicht erwartet: Mavis tobte vor Wut. Einen
Karton mit Haferflocken in der Hand schwenkend, schrie sie: «Du verdammter
Idiot... Glaub nicht, daß ich dir das einfach durchgehen lasse! Dich in ein
lebensgefährliches Abenteuer stürzen wie ein Schuljunge — wie konntest du nur
so leichtsinnig sein!» Er wich vorsichtshalber ein paar Schritte zurück.


«Was soll ich denn deiner Meinung nach
jetzt tun?» fragte er geknickt.


«Da fragst du noch! Die ganze
Geschichte aufklären, bevor es zu spät ist. Du sagst doch, du wüßtest, wie es
geschehen ist...»


«Ich denke, daß ich es weiß...»


«Du denkst?»


«Ich brauche Beweise...»


«Dann geh und such sie! Und zwar jetzt
gleich!»


«Aber ich bin doch noch nicht einmal
angezogen!» Er war tatsächlich noch im Pyjama, hatte sich auch noch nicht
rasiert, und sein Schnurrbart sah aus wie eine abgenutzte Nagelbürste. «Und
außerdem — solche Dinge brauchen Zeit...»


«Die hast du aber nicht! Oder? Ich war
eine Närrin, daß ich dir so schnell nachgegeben habe und wieder hierhergekommen
bin. Aber du hast mir leid getan, verstehst du? Und dann gehst du hin und
machst so was! Was hat es für einen Sinn, daß ich einen Brief von dir
weiterbefördere, wenn du tot bist? Und jetzt geh und zieh dich an und hör
endlich auf, von Beweisen zu faseln — finde sie! Möchtest du übrigens zum
Frühstück lieber Hafer-Crunchies oder Weizenflocken?»
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Nach seiner Rückkehr aus Ulster suchte
Dr. Morgan noch spätabends das gerichtsmedizinische Institut auf. Die
Angestellten waren zu dieser Zeit natürlich alle weg, aber das war ihm gerade
recht, er hatte guten Grund, eine Begegnung mit ihnen zu meiden, genauso wie er
guten Grund hatte, seine Rückkehr nach Hause möglichst lange hinauszuschieben.
Seine Sekretärin hatte ihm mittels eines Amputiermessers einen Zettel auf den
Schreibtisch geheftet, dem Zustand des Holzes nach zu urteilen, hatte sie dies
seit seiner Abreise jeden Abend getan.


 


Charles,
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PRINGLE





bevor
Du Dich den dringenden Briefen etc. in Deinem Posteingangskorb zuwendest — einschließlich
des Briefes vom Innenministerium mit dem Vermerk ‹Persönlich›, der wohl Deine
Kündigung enthalten dürfte (dritter Brief von oben) —, kümmere Dich bitte um
die alte Nervensäge. Er hat JEDEN TAG FÜNFMAL angerufen. Es handelt sich um den
Tod von Elizabeth Hurst (der Toten aus Griechenland — nähere Unterlagen im
Aktenschrank rechts). Er hat behauptet, Dich bei ihm zu melden sei dringender
als Dein Gespräch mit der Staatsanwaltschaft.


Deine Frau hat ebenfalls angerufen. Sie
wollte wissen, ob Du noch bei mir lebst — ODER OB DU INZWISCHEN ZU SAMANTHA
GEZOGEN SEIST?


WER ZUM TEUFEL IST SAMANTHA, CHARLES?
Ich habe mir ein neues Türschloß einbauen lassen. Falls Du also planst, bei mir
vorbeizukommen, ruf bitte vorher an. Außerdem habe ich um Versetzung in die
Hämatologie gebeten, und wehe, Du schreibst mir keine glänzende Empfehlung!


Trish


 


P.
S. Die Telefonnummer von Pringle findest Du in der Hurst-Akte.


 


Es dürfte kaum überraschen, daß Dr.
Morgan es angesichts dieser Nachricht vorzog zu bleiben, wo er war, und seine
Post aufzuarbeiten, statt sich, an welchen Busen auch immer, zu flüchten. Früh
am nächsten Morgen rief er Mr. Pringle an, sie verabredeten ein Treffen.


 


«Sie haben also neue Informationen, was
den Tod von Elizabeth Hurst angeht?» erkundigte er sich, nachdem Mr. Pringle
Platz genommen hatte. Das Telefon klingelte. «Entschuldigen Sie bitte einen
Moment. Ja...» Mr. Pringle versuchte höflich wegzuhören. Der Pathologe begann
auf einem Formular des Innenministeriums Fratzen zu zeichnen — eine
scheußlicher als die andere. «Zum letztenmal, ich war bei keiner von beiden!
Ich war in Belfast!» Er knallte den Hörer auf die Gabel, holte tief Luft und
fragte dann: «Wo waren wir doch gleich stehengeblieben?»


Mr. Pringle legte dar, was er glaubte
herausgefunden zu haben. Die Akte mit Elizabeths Namen lag auf dem Tisch, doch
der Pathologe schlug sie nicht auf. Nachdenklich hörte er zu, nur ab und zu
einige der Fratzen mit ein paar Strichen ergänzend. «Das klingt alles ein
bißchen weit hergeholt, finde ich. Was wäre denn Ihrer Meinung nach das Motiv
gewesen?» Mr. Pringle hob zu neuen Erklärungen an. «Hm. Aber sehen Sie, das zu
beurteilen gehört nicht zu meinen Aufgaben. Damit sollten Sie besser zur
Polizei gehen.»


«Also gut, aber ohne Ihre Zusicherung,
daß eine derartige Annahme nicht ohne weiteres von der Hand zu weisen ist,
würden die mich gar nicht zu Ende anhören. Wenn der Ablauf der Ereignisse sich
tatsächlich so abgespielt hat, dann ist der Zustand der Leiche der einzige
Beweis.»


«Tut mir leid, aber darüber kann ich
wirklich nicht mit Ihnen diskutieren. Vorschriften sind Vorschriften — ich bin
mir nicht sicher, ob ich nicht schon durch dieses Gespräch meine Befugnisse
weit überschreite. Gehen Sie mit Ihren Vermutungen zur Polizei — und bitte,
hören Sie auf, meine Sekretärin zu belästigen.»


Mr. Pringle unternahm einen letzten
Versuch. «Würden Sie sagen, daß das, was ich eben beschrieben habe, Ihrer
Erfahrung nach überhaupt möglich wäre?» Der Pathologe fügte seinen Fratzen noch
ein paar greuliche Details hinzu.


«Jedenfalls nicht völlig
ausgeschlossen», gab er zu. Mr. Pringle erhob sich. «Moment, es gibt da noch
eine Frage. Sie haben bisher noch nichts dazu gesagt, wie Ihrer Meinung
nach die Tat begangen wurde. Und Sie wissen ja — die Leiche wies keinerlei
Anzeichen von Gewaltanwendung auf.»


«Ich bin davon ausgegangen, daß man
eine Plastiktüte benutzt hat. Es gab auf jedem der Boote mehrere solche Tüten.
Sie werden dazu benutzt, die Rettungsausrüstung vor Wasser zu schützen. Es war
überhaupt kein Problem, an sie heranzukommen. Und was die Gewaltanwendung
angeht—wie hätte Elizabeth auf die Idee kommen sollen, sich wehren zu müssen?»


Draußen war es bitterkalt, die warme
Periode war vorüber. Es war nicht auszuschließen, dachte Mr. Pringle, daß es am
Hochzeitstag regnen würde. Die Hochzeit! Es waren nur noch wenige Tage bis zu
dem angesetzten Termin, doch bevor er zur Polizei ging, würde er noch
Rücksprache mit einem Juristen nehmen.


 


Die Sekretärin in Warlingham machte ihm
nicht viel Hoffnung. «Ich habe noch keinen von beiden heute morgen gesehen»,
sagte sie. «Um was geht es denn?» Er erklärte es ihr. «Oh, dann wäre eigentlich
Mr. Ridgway zuständig. Er ist unser Spezialist für alles, was Eherecht angeht.
Das Dumme ist nur — ich glaube nicht, daß er heute überhaupt noch kommt.»


«Aber könnten Sie mir nicht trotzdem
einen Termin geben, für alle Fälle?»


«Na gut.» Sie wollte ihn nicht
enttäuschen.


«Ginge es heute nachmittag um halb
drei?»


«Besser um drei», sagte sie. «Das ist
sicherer.»


Pünktlich um drei Uhr betrat er das
Büro. «Ich habe mit Mr. Ridgway gesprochen...» Sie zögerte. Mr. Pringle nickte
ihr ermutigend zu. Das war doch immerhin etwas! «Am Telefon. Er sagte, daß er
heute nicht mehr käme. Sie sollten sich an unseren Seniorpartner wenden, er ist
übrigens da.» Sie blickten beide gleichzeitig zu Reggies Tür. «Das Problem ist
nur — er hat in Ehesachen nicht soviel Erfahrung.»


«Ich brauche nur eine ganz allgemeine
Auskunft», versicherte Mr. Pringle in gedämpftem Ton. Jetzt fing er schon an zu
flüstern, dachte er. Wieso eigentlich? «Ich hätte auch zu irgendeiner anderen
Anwaltsfirma gehen können, aber Ihre Firma hier war mir bekannt, und die Sache
eilt. Bis Samstag brauche ich die Antwort.»


Die Sekretärin blickte auf den Kalender
und wiegte skeptisch den Kopf. «Hoffentlich ist es nichts Kompliziertes.»


«Nein, überhaupt nicht.»


«Da wäre noch etwas. Er» — sie
deutete mit dem Kopf zu Reggies Tür — «er sagt, Sie kämen immer und würden sich
kostenlos beraten lassen. Wenn Sie ihn heute unbedingt sprechen wollen, dann
nur gegen Barzahlung.»


«Wie sind Ihre Sätze?» fragte Mr.
Pringle grimmig. Sie sagte es ihm.


«Okay. Dann eine halbe Stunde.
Eigentlich dürfte es nicht länger als ein paar Minuten dauern, aber da er kein
Experte ist...» Er sprach mit normaler Lautstärke, und die Sekretärin schaute
immer nervöser zu Reggies Tür hinüber.


«Ich denke, er wird länger brauchen»,
sagte sie. Mr. Pringle entschloß sich zu einem Kompromiß: Fünfundvierzig
Minuten. Das Geld für eine ganze Stunde würde er Reggie nicht in den Rachen
werfen. Als er das Zimmer betrat, überlegte er, wieviel Kekse er wohl in einer
Dreiviertelstunde verdrücken könnte, vorausgesetzt, man bot ihm überhaupt
welche an.


 


Reggie erhob sich bei seinem Eintritt,
das Gesicht zu einer Art Lächeln verzogen. «Wer hätte gedacht, daß wir uns so
schnell wiedersehen würden!»


«Ich möchte gleich zur Sache kommen.
Ich weiß, Ihre Zeit ist — im wahrsten Sinne des Wortes — kostbar.» Doch Reggie
zuckte nicht mit der Wimper. Mr. Pringle stellte seine Frage, der Anwalt lehnte
sich in den Sessel zurück und schaute träumerisch aus dem Fenster.


«Nun, das ist eine Angelegenheit, die
sehr genauer Abwägung bedarf. Ich müßte da einmal in einigen Standardwerken
nachschlagen, wie die Gesetzeslage interpretiert wird.»


«Ich dachte, es sei schlicht und
einfach eine Frage, ob, was dem einen recht, dem anderen billig ist», sagte Mr.
Pringle scharf. «Das müßte sich meiner Meinung nach auch anhand eines
Kommentars feststellen lassen.» Reggie grinste von Ohr zu Ohr.


«Aber Mr. Pringle, Sie wissen doch, daß
es so einfach mit den Gesetzen nicht ist. Meistens gibt es irgendwo einen
Haken.» Doch so schnell gab sich Mr. Pringle nicht geschlagen.


«Im Augenblick weiß ich nur eins»,
sagte er fest, «und zwar, wenn diese Heirat stattfinden sollte — dann
ausschließlich aus dem von mir angegebenen Grund. Und wenn die Antwort auf
meine Frage ‹ja› lautet, dann muß diese Heirat verhindert werden. Sie ist ja
schließlich ohnehin nur durch den Mord an Elizabeth möglich geworden.»


«Mord!» Reggies Augenbrauen schossen in
die Höhe, dorthin, wo früher einmal sein Haaransatz gewesen war. Abwehrend hob
er die Hände. Mit Mord wollte man in Warlingham nichts zu schaffen haben.


«Ich glaube jedenfalls, daß es Mord
war», schwächte Mr. Pringle ab, aber Reggie schüttelte nur entsetzt den Kopf.


«Wenn es auf Mord hinausläuft, kann ich
Ihnen nicht helfen, tut mir leid.»


«Dann geben Sie mir doch wenigstens
eine Antwort aus dem Stegreif: Ja oder nein?» bat Mr. Pringle. Doch Reggie ließ
ihn abblitzen.


«Juristen geben nie eine Antwort ‹aus
dem Stegreif›, Mr. Pringle. Viel zu gefährlich. Aber wenn Sie einen Rat von mir
wollen...» Mr. Pringle war schon aufgestanden. Einen Rat von Reggie konnte und
wollte er sich nicht leisten. «Was haben Sie jetzt vor?»


«Ich werde zur Polizei gehen.»


Reggie grinste schmierig. «Dann darf
ich Sie vielleicht daran erinnern, daß man unter gewissen Umständen berechtigt
ist, einen Anwalt dabeizuhaben.» Reggie hatte gewonnen.


 


Eigentlich hätte die Hinfahrt nicht
weiter problematisch sein müssen, wenn nicht British Rail der Ansicht gewesen
wäre, daß ein Reisender, wenn er erst einmal in Warlingham angekommen war, doch
unmöglich die Absicht haben konnte, in einem Zeitraum von nur wenigen Stunden
schon wieder die Rückfahrt anzutreten — schon gar nicht dorthin, wo Mr. Pringle
hergekommen war. So hatte er reichlich Zeit, die Situation zu überdenken. Sie
war verzwickt. Zwar war er überzeugt von seiner Theorie, wie schrecklich sie
auch sein mochte, doch war er nicht so naiv anzunehmen, daß es in erster Linie
auf die Wahrheit ankäme: Was zählte, war der Beweis. Im Vergleich dazu war
Wahrheit nur eine zu vernachlässigende Größe. Das Problem war — er hatte keinen
Beweis. Die Aussage eines weiblichen Friseurlehrlings würde unter den
geschickten Fragen eines cleveren Verteidigers schnell an Wert verlieren. Davon
abgesehen: Welche Mittelschicht-Jury würde schon ihre Vorurteile so weit
überwinden können, daß sie einem sechzehn Jahre alten Mädchen mit bunten
Strähnen in den Haaren überhaupt Glauben schenkte? Und Donna mit ihrem
aggressiven Auftreten war nicht jemand, der andere leicht für sich einnahm.


Es war natürlich möglich, daß der
Pathologe seine Aufzeichnungen noch einmal durchging, aber Mr. Pringle
bezweifelte, ob er würde beweisen können, daß Elizabeth erstickt war, weil man
ihr eine Plastiktüte über den Kopf gestülpt hatte. Sie hatte einen Teil dessen,
was sie erbrochen hatte, eingeatmet, aber es war nicht genug gewesen, die
Luftröhre so vollständig zu blockieren, daß überhaupt kein Sauerstoff mehr in
ihre Lungen drang. Doch die Plastiktüte — wenn es überhaupt eine Plastiktüte
war — war bestimmt längst verschwunden und hatte keinerlei Spuren hinterlassen.
Wenn der Pathologe von dem Verteidiger einem Kreuzverhör unterzogen würde, so
würde vermutlich das häufigste Wort, das er gebrauchte, «möglicherweise» sein —
und welche Jury würde sich davon überzeugen lassen.


Und dann das Motiv für den Mord. Mr.
Pringle glaubte es zu kennen, aber es war so geschickt getarnt, daß außer ihm
anscheinend alle es übersehen hatten. Wenn er nun die Aufmerksamkeit darauf
lenkte, würde man ihm überhaupt noch glauben? War es nicht viel
wahrscheinlicher, daß man ihn auslachen würde?


Das schlimmste aber war der bohrende
Zweifel: Wenn er sich nun doch irrte? Er hatte mit niemandem über seinen
Verdacht gesprochen, denn es gab — so redete er sich ein — niemanden, der ihm
in dieser Sache einen Rat geben konnte. Seit seiner Unterredung mit Donna
Hanson war er eigentlich davon überzeugt, daß er recht hatte, aber natürlich
bestand theoretisch die Möglichkeit, daß er bestimmte Fakten falsch interpretiert
hatte. Und Donna war nicht unfehlbar — kein Mensch war das.


Er betrat sein leeres Haus, ging in die
Küche und machte sich eine Tasse Tee. Dann setzte er sich hin und schrieb
anhand seiner Notizen, so detailgetreu wie möglich, noch einmal den gleichen
Bericht, den er an Mavis zur Aufbewahrung geschickt hatte. Als er fertig war,
las er alles noch einmal durch. Dieser zweite Bericht war auch nicht besser als
der erste, dachte er, und irgendwie klang es in manchen Passagen fast so, als
wolle er sich selbst überzeugen. Er schob den Gedanken schnell wieder beiseite
und holte die Karte des Kriminalbeamten hervor, mit dem er sich neulich
unterhalten hatte. Es war schon spät, und der Beamte war nicht mehr da, doch
der diensttuende Sergeant gab ihm einen Termin für den nächsten Tag.


Nachdem er aufgehängt hatte, saß Mr.
Pringle noch eine Weile neben dem Telefon. Was trieb ihn bloß, die Sache noch
weiter zu verfolgen? Wem nützte es denn, wenn er bewies, daß Elizabeths Tod
Mord gewesen war? Keinem, gestand er sich ehrlich. Es sei denn, die Tote hatte
ein Recht darauf, daß das Verbrechen an ihr gesühnt würde. Vielleicht war das
die Botschaft seines Alptraums?


Er dachte an die vielen Schicksale, in
die er eingreifen würde, wenn er bewies, was er für die Wahrheit hielt. Die Betroffenen
würden nie wieder so leben wie zuvor. Gab es überhaupt einen Menschen auf der
Welt, der ihm dankbar sein würde? Doch — einen schon. Es war Zeit für ihn, ins
Bett zu gehen.
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Der Detective Inspector, mit dem er
verabredet war, war nicht da, aber ein Detective Sergeant würde mit ihm
sprechen. Mr. Pringle wartete. In der Nacht hatte es ein paar aufsehenerregende
Verhaftungen gegeben — Drogenhändler. Man erwartete das Fernsehen. Mr. Pringle
schien der einzige zu sein, der von der Aufregung nicht angesteckt war. Er
hoffte, man würde ihn nicht allzulange warten lassen, sein Mut sank von Minute
zu Minute.


Als er heute morgen aufgewacht war,
hatte er das Gefühl gehabt, daß es das beste wäre, die schmerzhafte Wahrheit zu
ignorieren, die Dinge zu lassen, wie sie waren, und nichts aufzurühren. Doch
dann war die Erinnerung an den Segelausflug zu Ostern in ihm hochgestiegen und
wie freundlich Elizabeth zu ihm gewesen war. Sie hatte sich nichts anmerken
lassen, dabei mußte er ihr doch wie ein ausgemachter Trottel vorgekommen sein.
Und hatte er, Pringle, nicht durch sein Verhalten auch dazu beigetragen, daß
die ganze Farce überhaupt so lange fortgeführt werden konnte. Nein, er war es
Elizabeth einfach schuldig, die ganze Wahrheit aufzudecken.


Der Detective Sergeant kam an den
Empfang, um ihn abzuholen. Mr. Pringle hatte das Gefühl, daß es heute weniger
formell zuging, die Atmosphäre weniger einschüchternd, dafür aber hektischer
war als bei seinem letzten Besuch. «Ich weiß nicht, ob Sie es mitbekommen haben...
Der ganz große Durchbruch... Eine landesweite Razzia... ‹Operation Katapult»...
Na, Sie werden es ja heute mittag im Fernsehen sehen können...» Sie setzten
sich in eines der kleinen Vernehmungszimmer. Man brachte Tee, ein Constable
kam, um mitzuschreiben. «Na, dann schießen Sie mal los, Sir. Was können wir
heute für Sie tun?»


«Ich möchte meine frühere Aussage
bezüglich der Ereignisse, die zum Tod von Elizabeth Hurst geführt haben,
revidieren.»


Sein Gegenüber holte tief Luft. Jetzt
geht also alles wieder von vorn los, das sieht dem alten Spinner ähnlich, die
Dinge durcheinanderzubringen, oder — warum können die Leute nicht nachdenken,
ehe sie eine Erklärung abgeben? Doch nichts davon wurde ausgesprochen. Es gab
eine kurze Unterbrechung — der Kugelschreiber des Detective Sergeant
funktionierte nicht — der Constable wurde losgeschickt, einen neuen zu
besorgen.


«Wenn Sie mir dann bitte jetzt noch
einmal Namen und Adresse nennen würden?»


Nach eineinhalb Stunden, seine neue
Aussage war protokolliert, verlesen, noch einmal ergänzt, dann getippt und
schließlich von ihm unterschrieben worden, sagte man ihm, er könne nun gehen.
Der Detective Sergeant hatte angesichts seiner Enthüllungen weder Überraschung
noch Betroffenheit gezeigt, sich auch nicht für Mr. Pringles Hilfe bedankt. Man
werde sich bei ihm melden. Damit war er verabschiedet. Mr. Pringle fühlte sich
wie ein Schauspieler, der beim Vorsprechen durchgefallen war.


 


Als er die Haustür aufschloß, hörte er
drinnen das Telefon klingeln. Es war Mavis.


«Hast du dir schon ein Geschenk
überlegt?» wollte sie wissen. «Manche Paare sprechen sich mit einem Geschäft ab
und legen eine Liste aus.»


«Ich habe keine Ahnung», sagte er müde.


«Soll ich mich darum kümmern? Und
willst du nicht bei Moss Bros. Vorbeigehen? Ich nehme an, die Hochzeit wird
eine ziemlich formelle Angelegenheit, auch wenn alles etwas überstürzt gegangen
ist.»


«Ich habe nicht vor, mich großartig in
Schale zu werfen.»


«Na schön, das mußt du selbst wissen.
Aber tu mir einen Gefallen und halte deine graue Hose, bevor du sie anziehst,
mal gegen das Licht. Sie muß wahrscheinlich ausgebürstet und gebügelt werden.
Und geh vorher zum Friseur. Deine Haare stehen im Nacken schon wieder ab.»


Er schaffte es einfach nicht, sich mit
ihr weiter über die Hochzeit zu unterhalten, nicht nach dem, was er heute getan
hatte. Sie verabredeten, daß er Mitte der Woche im Bricklayers
vorbeikommen würde, dann verabschiedete er sich.


Unten im Wohnzimmer hatte er das
Gefühl, als ob ihm die Decke auf den Kopf fiele. So ging er nach oben in sein
Arbeitszimmer, um sich bei seinen Bildern Trost zu holen. Besonders zwei —
kleine Wunderwerke an Vollkommenheit — hatten bisher nie ihre beruhigende
Wirkung auf ihn verfehlt, aber heute sah er nur zusammenhanglose Formen, die
Essenz blieb ihm verschlossen.


Er hielt es drinnen nicht aus und
verließ das Haus. Ziellos wanderte er in den Straßen umher und versuchte,
Abstand herzustellen zwischen sich und dem, was er getan hatte. Doch die vielen
fremden Gesichter um ihn her brachten ihm nur um so deutlicher zum Bewußtsein,
wie sehr er sich durch seine Handlungen zum Außenseiter gemacht hatte.


Dabei war alles, was er getan hatte,
seine Version der Ereignisse zu schildern, die zu Elizabeth Hursts Tod geführt
hatten. Er hatte keine Schlußfolgerungen gezogen, keine Akzente gesetzt,
niemanden beschuldigt. Das alles war Sache der zuständigen Behörden. Und
plötzlich war er erleichtert. Er hatte getan, was richtig war, mehr nicht. Es
war töricht gewesen, sich einzubilden, auf ihm allein habe die Last der Entscheidung
gelegen. Er hatte die dafür zuständigen Leute informiert, nun war es an ihnen,
über das weitere Vorgehen zu befinden. Er selbst würde jetzt zusehen, die ganze
Geschichte mit der ihr zukommenden Distanz zu betrachten — er hatte damit
nichts mehr zu tun.


Die Erleichterung machte ihn fast
übermütig. Vor dem Schaufenster eines soliden Herrenausstatters blieb er stehen
und überlegte, ob er sich einen neuen Hut kaufen solle. Der Hut im Fenster sah
genauso aus wie der, den er aufhatte — nur eben neu. Wie lange mochte er den
alten schon haben? Zehn, zwölf Jahre bestimmt. Er fand nicht, daß er abgetragen
aussah, doch betrat er den Laden, einfach weil er Lust hatte, sich in
Versuchung führen zu lassen. Kaum war er über die Schwelle getreten, wußte er
wieder, warum er gerade dieses Geschäft so schätzte: Alle Verkäufer schienen — unabhängig
von ihrem tatsächlichen Alter — so alt zu sein wie er selbst.


Er stand vor einem großen, dreiteiligen
Spiegel. Der ungewohnte Blick auf sich selbst verstörte ihn. Sein Rücken war
gebeugt wie bei einem alten Mann, er versuchte, die Schultern zurückzunehmen.
Der Saum seines Regenmantels hing an zwei Stellen herunter. Bei so einem
abgerissenen Typen wie ihm wäre ein neuer Hut völlig fehl am Platz, sagte er
sich. Außerdem wollte Mavis Geld von ihm, um das Hochzeitsgeschenk zu kaufen.
Beides zugleich konnte er sich nicht leisten. Er entschied sich für zwei Paar
Socken.


Der Verkäufer blieb freundlich. Er
wußte, daß Mr. Pringle wiederkommen würde. Männer in seinem Alter waren treue
Kunden. Als Mr. Pringle auf sein Haus zuging, bemerkte er, daß auf der
gegenüberliegenden Straßenseite ein Mini geparkt stand. Er schloß die Haustür
auf und hörte, wie hinter ihm eine Wagentür zugeklappt wurde und eilige
Schritte. Er drehte sich um: Es war Charlotte. Im Schein der untergehenden
Sonne leuchteten ihre Haare und ihr Gesicht in feurigem Rot. Sie sah aus wie
ein Racheengel, dachte er unbehaglich? Weshalb war sie gekommen — und warum
gerade heute abend?


«Darf ich reinkommen?»


«Aber ja, natürlich! Wie schön, Sie zu
sehen.» Er hatte sie, ohne es zu wissen, die ganze Zeit über angestarrt.
Verlegen trat er beiseite, um sie einzulassen. Als sie die Tür hinter sich
geschlossen hatten, war er ratlos. Er wußte nicht, worüber er mit ihr reden
sollte. «Möchten Sie eine Tasse Tee?»


«Ach ja, wenn Sie sowieso welchen
machen.» Er ging voran zur Küche.


Sie unterhielten sich über
nebensächliche Dinge. Charlotte erkundigte sich nach dem Haus, wie lange er
hier schon lebe, wann seine Frau gestorben sei. Mr. Pringle gab mechanisch
Antwort. Es bestand kein Grund, warum Charlotte ihn nicht besuchen sollte,
dachte er. Oder?


«Wir lassen den Tee besser noch etwas
ziehen.» Sie gingen hinüber ins Wohnzimmer, und er bot ihr einen Stuhl an.
Lächelnd nahm sie Platz. Der etwas düstere Raum wirkte plötzlich viel
freundlicher. Er sah sie an und merkte, daß sie den Tränen nahe war.


«Hat Matthew Ihnen erzählt, was die
Polizei behauptet hat?»


Er nickte. «Ja, er hat gesagt, sie
hätten entdeckt, daß zwischen Ihrer Aussage und der von John und Patrick ein
Widerspruch bestünde.»


«Aber ich habe nicht gelogen», rief
Charlotte heftig, «ich kann mich nur nicht mehr genau erinnern, was passiert
ist, nachdem ich vor Gill weggelaufen bin. Ich war so aufgeregt!» Ihre blauen
Augen sahen ihn bittend an, er möge ihr glauben. «Ich weiß nicht, wie lange es
gedauert hat, bis ich wieder bei den anderen war — mir schien es wie zehn
Minuten.»


Er holte den Tee, um ihr Zeit zu geben,
sich wieder zu beruhigen. «Aber zwischen zehn Minuten und fast einer
Dreiviertelstunde ist schon ein Unterschied», bemerkte er vorsichtig. Sie
blickte ihn enttäuscht an.


«Sie sagen dasselbe wie alle anderen
auch!»


«Milch oder Zitrone?»


Charlotte lehnte sich zurück und schloß
die Augen. Das schwere, goldene Haar stand wie ein Heiligenschein um ihren
Kopf. Sie war totenblaß. Ihm fiel ein, wie schön sie ausgesehen hatte, als sie
im Restaurant von Levkas mit Matthew getanzt hatte — ob sie wohl jemals wieder
so lebenssprühend sein würde wie an jenem Abend? «Versuchen Sie, sich nicht
allzu viele Gedanken zu machen.» Sie blickte ihn ernst an.


«Das tue ich eigentlich auch nicht.
Nicht mehr jedenfalls. Hauptsache, ich weiß, daß ich die Wahrheit gesagt habe.»
Sie beugte sich vor und blickte ihn forschend an: «Glauben Sie, daß Matthew
ehrlich ist?» Mr. Pringle fühlte, wie er rot wurde.


«Wieso fragen Sie das?» Sie wartete
einen Moment und lächelte dann bitter.


«Ich nehme an, es ist Ihnen peinlich,
mir die Frage zu beantworten», sagte sie leise. «Aber es kommt auf die Antwort
auch nicht mehr an, er hat ja inzwischen alle von sich überzeugt. Das allein
zählt. Pa vertraut ihm. Er hat mich übrigens beauftragt, Sie zu fragen, ob Sie
mit Ihren Ermittlungen weitergekommen seien?»


Mr. Pringle zwang sich, nicht zu ihr
hinüberzublicken. Er wollte gar nicht wissen, wieviel von dieser Antwort für
sie abhing. Eine Fliege kroch langsam über den Tisch, doch Mr. Pringle machte
keine Anstalten, sie totzuschlagen. Mr. Fairchild, dachte er, war eine wichtige
Persönlichkeit, ein einflußreicher Geschäftsmann, daran gewöhnt, seine
Vorstellungen durchzusetzen. Wie weit würde ein solcher Mann gehen, um das
Glück seiner Tochter zu schützen? Ach, vielleicht war es ganz gut, daß er die
Antwort darauf nicht kannte. Er schob den Gedanken beiseite.


«Erzählen Sie mir doch noch einmal, was
sie getan haben, nachdem Sie von Gill weggelaufen waren.» Charlotte umklammerte
die Stuhllehne. «Ich habe schon so oft darüber gesprochen», sagte sie, «daß ich
manchmal gar nicht mehr weiß, ob ich es wirklich erlebt oder mir nur
eingebildet habe. Aber ich kann mich noch gut erinnern, daß ich vor allen
Dingen wütend gewesen bin, als Gill an mir herumfingerte, wütend über mich
selbst, daß ich nicht besser aufgepaßt hatte.» Sie strich sich die Haare
zurück. «Ich hätte es nämlich eigentlich wissen können... Welcher Mann läßt
schon so eine Gelegenheit aus...» Ohne den Kranz von Haaren wirkte ihr Gesicht
streng, fast hart.


«Und was war hinterher, als Sie ihn los
waren?»


«Das weiß ich eben nicht mehr so genau.
Ich bin, glaube ich, einfach ziellos herumgewandert. Ich wollte vor allem noch
ein bißchen allein sein, deshalb bin ich auch den Hügel hinaufgelaufen. Ich
wollte nicht gesehen werden—nicht in diesem Zustand. Es ist schon möglich, daß
zur selben Zeit noch andere Leute dort oben waren, aber wenn, dann habe ich
nicht darauf geachtet, können Sie das verstehen? Die Polizei wollte mir das
nicht glauben. Irgendwann bin ich dann doch zu den anderen hinuntergegangen,
was hätte ich auch sonst machen sollen?»


«Patrick und John haben ausgesagt, daß
Sie, als Sie auf die Lichtung kamen, ganz außer sich gewesen wären. Stimmt
das?»


«Ja», sagte Charlotte. «Als ich sie
alle dort sah, kamen plötzlich der Schrecken und die ganze Wut wieder hoch. Ich
fing an zu weinen. Die Sache steckte mir doch noch irgendwie in den Knochen.»


«Ja, natürlich.»


Während er sich eine zweite Tasse Tee
einschenkte, fragte Mr. Pringle beiläufig: «Und sonst erinnern Sie sich an
nichts mehr, das Sie gesehen oder gehört hätten, als Sie herumliefen?» Er
spürte, wie sie ihn ansah.


«Nein. Ich sagte Ihnen doch — ich habe
nicht groß auf meine Umgebung geachtet.» Die Flliege hatte den Rand des Tisches
erreicht und stürzte über die Kante auf den Fußboden. Mr. Pringle beobachtete,
wie sie dort mit zappelnden Beinen liegenblieb. Er würde sie nicht töten. Die
letzten Tage hatten ihn wieder gelehrt, vor allem Lebendigen Ehrfurcht zu
haben. «Ich fürchte, ich habe Ihnen nicht viel weitergeholfen, nicht wahr?»
sagte sie. In ihrer Stimme lag Bedauern.


«Haben Sie in jener Nacht in der Yacht
geschlafen?»


«Ja, natürlich», sagte sie überrascht.
«Warum fragen Sie?»


«Ich meine, haben Sie in der Kabine
geschlafen oder auf Deck?»


«Ach, ich verstehe. Nein, in der
Kabine. Em und ich, wir sollten eigentlich beide dort schlafen, aber Em ist in
die Plicht umgezogen. Sie und John hatten ein Techtelmechtel miteinander. Und
von dort aus war es leichter, mal kurz zur Zodiac hinüberzuschlüpfen.»


«Ich verstehe.» Charlotte war
aufgestanden, und Mr. Pringle hatte sich aus Höflichkeit ebenfalls erhoben.


«Ich muß zurück nach Hause. Es gibt
noch viel zu tun.» Sie war wieder ganz das junge Mädchen, das sich eifrig in
Hochzeitsvorbereitungen stürzt.


«Das kann ich mir denken. Meine eigene
Hochzeit war eine sehr ruhige Angelegenheit, aber die am Samstag...» Mr.
Pringle machte eine ausholende Geste, um den großen Rahmen anzudeuten, doch
dann fiel ihm ein, daß diese Hochzeit niemals stattfinden würde, und ihm wurde
ganz flau. Charlotte hatte nichts bemerkt, sie redete munter weiter drauflos.


«Diese halbe Stunde hier mit Ihnen war
eine richtige Erholung für mich. Ihr Haus ist so schön altmodisch und
friedlich.» Er nickte nur, ihm stand nicht der Sinn nach Komplimenten. «Pa hat
eine Firma beauftragt, das Ganze zu organisieren. Wir müssen nur entweder ‹ja›
oder ‹nein› sagen. Sie werden dafür bezahlt, daß sie mit möglichen Problemen
allein fertig werden — und natürlich dafür, daß am Samstag alles glatt läuft.
Zu Hause herrscht im Moment das reinste Chaos. Überall fremde Leute. Die
Einladungen werden übrigens durch Boten überbracht, weil zu wenig Zeit war. Sie
bekommen Ihre morgen.» An der Tür zum Flur blieb sie stehen: «Sie werden doch
kommen?»


Dies war der Moment! Jetzt und hier war
der Augenblick, ihr zu sagen, daß die Hochzeit nicht stattfinden würde. Doch
dann fiel ihm ein, daß er die Verantwortung ja abgegeben hatte. Die
Entscheidung lag nicht mehr bei ihm, sondern bei der Polizei und der
Staatsanwaltschaft. Bevor er auf ihre Frage antworten konnte, sagte sie hastig:
«Ach wir sind eben ganz darüber hinweggekommen... Sie haben mir noch gar nicht
gesagt, ob sie mit Ihren Ermittlungen weitergekommen sind. Pa wollte es gern
wissen.»


Die Fliege hatte eine Chance bekommen
weiterzuleben, Roge Harper und Elizabeth Hurst hatte man sie verwehrt. Und wie
sicher war Donna? Unwillkürlich blickte er zur Anrichte hinüber, wo neben der
Obstschale der Umschlag mit seinen Aufzeichnungen lehnte. «Richten Sie Ihrem
Vater aus, daß ich sämtliche Ergebnisse meiner Ermittlungen der Polizei
übergeben habe», sagte er. «Und was die Hochzeit angeht...» Doch sie schüttelte
heftig den Kopf und sah ihn mit Tränen in den Augen bittend an. So schwieg er.


«Ist schon gut», sagte sie, «ich bin
schon darüber hinweg, oder doch fast. Ich werde Pa berichten, was Sie mir
gesagt haben.»


Sie ging zur Haustür. Er sah ihr nach,
wie sie die Straße überquerte und in das Auto stieg. War sie eine Botin
gewesen, die ihn — möglicherweise selbst ahnungslos — hatte warnen sollen? Er
begann unwillkürlich zu zittern und mußte sich am Türpfosten festhalten. Was
für eine eingeschworene Gemeinschaft die Fairchilds doch waren. Das hatte er
unterschätzt. Bevor er zu Bett ging, hatte er noch eine wichtige Aufgabe zu
erledigen. Im Garten fand er ausreichend trockene Zweige, so daß der Boden des
Heizkessels bedeckt war. Seit man sein Viertel zur «Rauchfreien Zone» erklärt hatte,
war es untersagt, etwas zu verbrennen. Aber heute hielt er sich nicht daran. Es
war der einzige Weg. Die Rauchsäule stieg kerzengerade empor und verlor sich
nun im dunklen Blau des Nachthimmels. Donna Hanson war nun in Sicherheit. Was
seine eigene Lage anging, so hatte er seine Zweifel.
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Enid rief ihn an, noch bevor er
aufgestanden war. «Matthew hat gestern abend mit Charlotte gesprochen. Sie hat
ihm erzählt, daß sie dich besucht hat. Matthew sagt, du würdest immer noch
wegen dieser alten Sache herumschnüffeln und dich einmischen. Deshalb soll ich
dir von George ausrichten, daß er wünscht, daß du aufhörst.»


«Ich habe sämtliche Ergebnisse meiner
Ermittlungen der Polizei übergeben.»


«So. Na, die wären wahrscheinlich auch
gut ohne dich ausgekommen. Aber was ich sagen wollte: Laß die Sache jetzt
ruhen, und fang nicht wieder von vorn an. Der Ausgang der Untersuchungen ist
jetzt überhaupt nicht mehr wichtig...»


«Enid...»


«Ich will darüber nicht mit dir
diskutieren. Das Problem ist, daß du einfach nie Ruhe geben kannst. Schon als
wir noch Kinder waren...»


«Enid, ich möchte dich nur darauf
hinweisen, daß es Sache der Polizei ist, ob sie weitere Schritte unternehmen.»


«Ich hoffe doch sehr, daß sie das
bleibenlassen werden!» sagte sie empört. «Wir wollen schließlich, daß die
Hochzeit glatt über die Bühne geht — die Kosten gehen in die Tausende.»


Wie schaffte es seine Schwester nur,
daß ihm bei jedem Gespräch mit ihr nach fünf Minuten übel wurde. «Enid, wenn es
sonst nichts mehr gibt...» Aber sie war noch nicht durch.


«Beabsichtigst du, allein zu kommen?»


«Wie bitte?»


«Auf der Einladung steht ‹Für zwei
Personen›. Hast du vor, dieses Frauenzimmer mitzubringen?» Vor Wut ballte er
die Fäuste, so daß sich seine Nägel tief in den Handballen gruben.


«Ich habe nicht die Absicht, eine
Freundin von mir einer solchen demütigenden Erfahrung auszusetzen, wie sie die
Begegnung mit meiner Familie zweifellos wäre...» Enid hatte genug gehört. «Dann
ist es ja gut», sagte sie, «das ist alles, was ich wissen wollte. Aber nicht,
daß du es dir plötzlich noch einmal anders überlegst, hörst du? Die Fairchilds
haben sehr wichtige Leute eingeladen — und machen wir uns doch nichts vor —
deine Mavis wäre in diesem Rahmen wirklich fehl am Platze, meinst du nicht?»
Bevor er reagieren konnte, hatte sie schon aufgehängt.


Kaum hatte er sich etwas erholt, kam
ihm ein beunruhigender Gedanke. Seine Schwester ging offensichtlich davon aus,
daß die Hochzeit stattfinden würde. Man hatte Einladungen verschickt, und das
hieß, daß die Polizei nichts unternommen hatte, weder bei den Fairchilds noch
beim Standesamt aufgetaucht war — er war sich nicht sicher, wie das korrekte
Vorgehen auszusehen hatte. Sie hatten nichts getan, um die Eheschließung zu
verhindern. Dabei hatte er deutlich auf deren mögliche Konsequenzen
hingewiesen. Aber vielleicht warteten sie ja auch nur ab, um in letzter Minute
einzugreifen?


Nun, das war schließlich nicht seine
Sorge, dachte er. Er mußte es sich nur immer wieder selbst sagen, so wie er es
anderen gesagt hatte. Wenn er es häufig genug wiederholte, würde es vielleicht
als Bremse wirken und ihn hindern, Dummheiten zu begehen. Und die Polizei mußte
doch schließlich handeln, oder? Doch dann traf die Karte mit seinem
silbergedruckten Namen ein. Er hielt es nicht mehr aus und griff zum Telefon.


«Donna ist zur Arbeit... Oh, einen
Moment. Jason! Hast du das Geld für dein Mittagessen?» Sie ließ den Hörer
fallen, und er hörte im Hintergrund einen heftigen Wortwechsel. Dann war sie
wieder am Apparat und sagte, noch ganz außer Atem: «Tut mir leid, daß ich Sie
habe warten lassen. Leider darf ich Donna im Salon nicht anrufen, jedenfalls
nicht, solange sie noch Lehrling ist. Ist es wichtig?» Mr. Pringle setzte
gerade zu einer Antwort an, als ein lautes Krachen ihn innehalten ließ. Jason
hatte das im Flur stehende Fahrrad umgeworfen. Als Mrs. Hanson diesmal
zurückkam, faßte er sich kurz. «Bitte, sagen Sie Donna, sie möge mich anrufen,
sobald sie kann. Es ist wichtig.»


«Das Dumme ist nur, Mr. Pringle, ich
weiß nicht, wann sie zurückkommen wird», seufzte Shirley Hanson. «Eigentlich
weiß ich nicht einmal, ob sie überhaupt kommt. Haben Sie selber Kinder? Ich
habe vergessen, ob wir darüber gesprochen haben. Nein? Nun, dann können Sie
sich wahrscheinlich nicht vorstellen, wie das ist. Was haben wir heute? Ach ja,
Donnerstag. Letzte Woche Donnerstag ist sie ganz weggeblieben. Ich habe sie
erst Freitag abend wiedergesehen und nicht gewagt, sie zu fragen, wo sie war.»
Mr. Pringle stöhnte innerlich.


«Glauben Sie, daß sie heute nach Hause
kommen wird?»


«Also ehrlich gesagt, ich glaube nicht.
Heute ist Zahltag. Da fahren Donna und ihre Freunde gleich nach der Arbeit ins
Westend. Dort geben sie das Geld, das sie die Woche über verdient haben, mit
vollen Händen an einem Abend wieder aus — an morgen denken sie nicht. Und sagen
Sie jetzt nicht, ich solle mir keine Sorgen machen, das ist leichter gesagt als
getan. Man liest täglich so viele schreckliche Dinge in der Zeitung.» Mr.
Pringle stimmte ihr zu, wiederholte noch einmal seine Bitte und legte auf.


Er zögerte, direkt bei der Polizei
anzurufen. Der Detective Sergeant hatte ihn zweimal, beim letztenmal sehr
nachdrücklich, aufgefordert, ihnen die Sache zu überlassen. Doch einen Menschen
gab es, an den er sich wenden konnte. Er wählte die Nummer des gerichtsmedizinischen
Instituts.


Es meldete sich eine ältere, sehr
selbstbewußte Sekretärin. Ja, sie wisse zwar, wo Dr. Morgan sich aufhalte,
denke jedoch nicht daran, ihn zu stören. Es sei Zeit, daß die Öffentlichkeit
endlich begreife, daß Pathologen vielbeschäftigte Menschen seien. Gab es denn
jeden Tag neue Leichen, dachte Mr. Pringle erschreckt, wurden täglich Menschen
getötet? Nach einigem Zögern willigte die Sekretärin ein, wenigstens eine
Nachricht von ihm zu notieren, doch sie könne nicht garantieren, ob Dr. Morgan
sie noch heute bekäme, meistens gehe er nach der Arbeit sofort nach Hause. Mr.
Pringle verstand zwar nicht ganz, warum man dem Mann nicht Bescheid sagen
konnte, er möge noch einmal in sein Büro hineinschauen, aber daran ließ sich
nun nichts ändern. Ob vielleicht Dr. Morgan für ihn eine Nachricht
hinterlassen hätte, erkundigte er sich. Die Sekretärin verneinte. Es klang
triumphierend.


Niedergeschlagen und inzwischen
wirklich ernsthaft besorgt, hängte Mr. Pringle ein. Die Einladungskarte
verkündete in glitzernden Lettern, daß die Hochzeit auf Samstag, 11 Uhr 30
angesetzt sei, anschließend Lunch im Savoy. Für den Weg dorthin stünden
Wagen bereit. U.A.w.g. an folgende Telefonnummer auf der Rückseite. Der Karte
beigelegt war eine Skizze, auf der der kürzeste Weg zur St.-Helena-Kirche
eingezeichnet war. Das war zuviel! Mr. Pringle überwand seine Skrupel und rief
zum drittenmal bei der Polizei an. Doch der Detective Sergeant war nicht da. Da
saß er nun, sorgte sich beinahe zu Tode, und der einzige Mann, der die Feier
zum Stoppen bringen konnte, war für die «Operation Katapult» unterwegs. «Haben
Sie eine Ahnung, wann...» begann er, doch der Beamte am anderen Ende unterbrach
ihn gleich: «Das ist eine gute Frage. Das würden wir auch gern wissen. Aber ein
paar Tage wird es schon noch dauern, fürchte ich, Sir. Es ist eben ein sehr
umfangreiches Unternehmen. Soll ich ihm ausrichten, daß Sie angerufen haben?»


Noch ein paar Tage? Heute war schon
Donnerstag.


«Nein, nicht nötig. Vielen Dank.» Er
würde zu Mavis gehen. Mit irgend jemandem mußte er sprechen.


 


Er klopfte. Zwar besaß er einen
Schlüssel, doch hatte er immer Hemmungen, ihn zu benutzen, wenn er nicht
erwartet wurde. Die Nachbarin steckte ihren Kopf aus der hinteren Tür und rief
ihm zu: «Sie ist beim Friseur!» Ach ja, natürlich. Mavis ging ja jeden
Donnerstag, es war Teil ihrer wöchentlichen Routine.


«Vielen Dank.» Er holte den Schlüssel
aus der Tasche und schloß auf. Die Nachbarin beobachtete, hinter der Gardine
stehend, wie er ins Haus ging. Vormittags hier aufzutauchen gehörte sich
einfach nicht, fand sie. Ein Mann in seinem Alter, mochte er nun pensioniert
sein oder nicht.


Mr. Pringle setzte sich in einen
Sessel, um zu warten. Mavis hatte einige Zeitungen herumliegen, doch es hatte
keinen Zweck: Die Worte tanzten vor seinen Augen. Ein entsetzlicher Gedanke
machte ihn schwindeln. Wenn die Polizei aus unerfindlichen Gründen nicht
handelte, dann war es an ihm selbst, da etwas zu tun. Er fühlte sich einer
Ohnmacht nahe. Schon der Gang aufs Revier, um die neue Aussage zu machen, war
ihm wie ein Verrat vorgekommen und hatte ihn furchtbare Überwindung gekostet,
aber was ihm jetzt bevorstand, war ungleich schlimmer. Würde er überhaupt die
Kraft haben, das durchzuhalten, oder würde er vorher aus Angst und Aufregung an
einem Herzschlag sterben? Schwerfällig stand er auf. Er mußte sich mit irgend
etwas beschäftigen, sonst würde er noch völlig verrückt. Vielleicht gab es in
Mavis’ Garten etwas für ihn zu tun. Die Nachbarin sowie ihre Busenfreundin von
gegenüber bezogen wieder Posten hinter der Gardine. Sie waren sich einig, daß
es eine Schande sei, besonders, wo jetzt gleich die Kinder aus der Schule
kommen und Fragen stellen konnten. Der gute Ruf der Straße war ernstlich in
Gefahr.


«Liebe Güte, du bist aber wirklich
fleißig gewesen!» Mavis freute sich. «Die Lupinen hatten es nötig, vielen
Dank.» Sie kam auf ihn zu, um ihn zu umarmen, doch dann sah sie seinen
Gesichtsausdruck. «Großer Gott, was ist los?» Die Tränen flössen bei ihm nicht
so leicht wie bei Charlotte. Er war es nicht mehr gewöhnt zu weinen.


«Mavis, ich brauche deine Hilfe!»


 


Zuerst wollte sie ihm nicht glauben.
Wieder und wieder ließ sie sich von ihm den Ablauf der Ereignisse erzählen und
stellte immer neue Fragen, bis sie schließlich, nachdem er ihr keine Antwort
schuldig geblieben war, aufgab. «Oh, mein Gott», flüsterte sie wieder und
wieder.


«Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht
damit belasten, aber ich wußte nicht mehr, was ich tun sollte. Ich habe das
Gefühl, ich drehe bald durch.»


«Aber ja, natürlich. Es ist ein Wunder,
daß du es überhaupt so lange ausgehalten hast. Die ganze Zeit zu wissen...»


«Also richtig überzeugt davon, daß es
stimmt, bin ich erst, seit ich mit Donna Hanson gesprochen habe.»


«Und was ist mit Roges Tod? Du wußtest
doch schon Bescheid, als wir Maureen trafen, oder?»


«Ganz sicher bin ich mir eigentlich
immer noch nicht», sagte er, doch Mavis wischte seine Bedenken beiseite.


«Es ist die einzige Erklärung, die Sinn
macht. Wenn Maureen sagt, daß Roge nicht der Typ war, der Selbstmord begehen
würde, dann glaube ich ihr — sie ist nicht jemand, der sich oder anderen etwas
Vormacht. Aber könnte man nicht vielleicht versuchen herauszufinden, woher die
beiden Fünf-Pfund-Noten stammten?»


Mr. Pringle schüttelte den Kopf. «Es
war doch nur noch ein wenig Asche übrig. Wenn die Scheine nicht irgendwie
markiert waren, was ich für unwahrscheinlich halte, dann glaube ich nicht, daß
man noch feststellen kann, wo sie ausgegeben worden waren.»


«Wie hast du eigentlich den Abend
verbracht, als Matthew neulich bei dir zum Essen war?» erkundigte sie sich
plötzlich.


«Ich war froh, daß er gekommen war. Ich
wollte wissen, was er der Polizei erzählt hatte.»


«Aber bist du da nicht ein ziemliches
Risiko eingegangen? Wenn ich nun angefangen hätte, über unsere Unterhaltung mit
Maureen zu berichten?» fragte sie. Mr. Pringle lächelte verlegen.


«Ich muß dich um Entschuldigung bitten,
Mavis. Ich habe dir an dem Abend mit Absicht ein wenig öfter nachgeschenkt als
sonst, weil ich bemerkt habe, daß du, wenn du so richtig in Stimmung kommst,
immer anfängst, von den Eskapaden deines verstorbenen Ehemannes zu erzählen.
Deine Erzählungen sind ja auch immer sehr amüsant...» fügte er eilig hinzu.
«Nur, an dem Abend habe ich es sozusagen für meine Zwecke ausgenutzt.»


«Du meinst also», sagte sie langsam,
«daß ich, wenn ich etwas beschwipst bin, unweigerlich anfange, die alten
Geschichten mit Herbert auszugraben. Nun, vermutlich hast du recht. Es tut mir
leid. Offenbar bin ich noch immer nicht ganz über ihn, und was er mir angetan hat,
hinweg. Aber jetzt mal was anderes — was ist eigentlich mit der Polizei? Wenn
du ihnen alles genauso erzählt hast wie mir, dann müssen sie dir doch geglaubt
haben! So wie du es darstellst, erscheint plötzlich alles in einem ganz neuen
Licht. Was wird übrigens unter diesen Umständen aus der Hochzeit?»


«Das ist genau der Punkt, der mir am
meisten Sorgen macht», sagte er und erklärte ihr, warum. Mavis schwieg eine
Weile, dann fragte sie, was er nun vorhätte.


«Mir bleibt nur noch ein Tag. Ich werde
versuchen herauszufinden, ob die Polizei etwas zu unternehmen gedenkt.»


«Aber ganz bestimmt!» rief Mavis. «Sie
können doch vor dem, was du ihnen erzählt hast, nicht einfach die Augen
verschließen. Dazu ist die Sache doch viel zu ernst.»


«Aber vielleicht nehmen sie mich
nicht ernst», sagte er verzweifelt. «Vielleicht liegt da das Problem. Sie
halten mich vermutlich für einen lächerlichen alten Trottel, der sich in Sachen
einmischt, von denen er nichts versteht. Sieh mich an! Findest du etwa, daß ich
besonders beeindruckend aussehe?!» Mavis hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu
bringen.


«Bist du dir selbst deiner Sache
sicher, Lieber?»


«Ja, natürlich. Ich habe alles wieder
und wieder überprüft, so lange, bis ich schon nicht mehr wußte, wo oben und
unten war. Der einzige Punkt, an dem ich keine Gewißheit habe, betrifft den
medizinischen Befund. Der Pathologe wollte mir keine Auskunft geben —
Vorschriften. Aber wenigstens hat er meiner Theorie nicht widersprochen.»


«Es wäre besser gewesen, wenn er sie
dir ausdrücklich bestätigt hätte», sagte Mavis.


«Nun, dafür habe ich doch immerhin die
Aussage von Donna Hanson», sagte er trotzig und auch ein wenig stolz. Sie kaute
nachdenklich an ihrer Unterlippe. Es stimmte schon, er wirkte wirklich nicht
besonders beeindruckend — nicht auf den ersten Blick. Er war ordentlich
angezogen, aber nicht besonders schick. Man konnte ihn leicht für einen lieben,
etwas naiven älteren Herrn halten — bis er redete! Aber wenn er sich seiner
Sache sicher war, dann gab er nicht nach, nicht einen Zentimeter, das wußte sie.


«Wie ist denn diese Donna?» fragte sie.
«Hältst du sie für eine vertrauenswürdige Zeugin?»


«Sie hat bunte Strähnen in den Haaren
und ist offenbar in einem schwierigen Alter. Aber sie hat ohne mein Zutun genau
das gesagt, was ich erwartet hatte.» Mavis seufzte. Ein Punk-Mädchen und ein
harmloser älterer Herr, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte... nicht
gerade ein starkes Team!


«Glaubst du, daß der Mord an Elizabeth
und der an Roge von ein und derselben Person begangen wurden?» wollte sie
wissen.


«Ich denke, bei Roge waren sie zu
zweit.» Dies genau war die Frage, die zu beantworten er sich immer gescheut
hatte. «Anders kann ich es mir jedenfalls nicht vorstellen. Sie haben
vermutlich dieselbe Methode angewandt, aber im Gegensatz zu Elizabeth war Roge
ja nicht arglos ihnen gegenüber.»


«Ach, mein Lieber, wie furchtbar...»
sagte sie mit Trauer in der Stimme.


Sie saßen beieinander und hielten sich
eng umschlungen. Draußen wurde es dunkel, doch keiner von beiden machte Licht.
Sie waren wie zwei Menschen, die gerade einen frischen Verlust erlitten hatten
und nun wider alle Vernunft hofften, daß der Zeiger der Uhr sich würde
zurückstellen lassen. Irgendwann sagte sie: «Ich wünschte, ich hätte dich nie
überredet mitzufahren.»


«Aber daran läßt sich nun nichts mehr
ändern. Und das Mindeste, was ich tun kann, ist, Elizabeth nicht auch jetzt
noch zu verraten. Schließlich habe ich ja — wenn auch unwissentlich — meinen
Teil dazu beigetragen, die Dinge zu verschleiern. Zugegeben: Wenn nicht mich,
dann hätten sie vermutlich einen anderen Trottel für ihre Zwecke gefunden, es
gibt ja genug davon.»


«Bitte, Lieber, werde nicht bitter»,
sagte sie leise. Sie gingen zu Bett, doch beide konnten eine ganze Weile nicht
einschlafen.


«Wenn du morgen bei der Polizei nichts
herausbekommst, was wirst du dann tun? Ich meine — wegen der Hochzeit?»


«Dann muß ich handeln, wie ich es für
richtig halte.» Mavis war innerlich zu bewegt, um sprechen zu können. Sie holte
ein paarmal tief Luft.


«Möchtest du, daß ich am Samstag
mitkomme?»


«Nein, vielen Dank. Lieber nicht.»
Vielleicht würde Gott in seiner Güte ihm verzeihen, aber sicherlich nur dann,
wenn er nicht noch ein zweites Mal eine Konfrontation zwischen Mavis und Enid
zuließe. Nicht in einer Kirche.
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Ungeachtet der kurzfristigen
Ankündigung war die Presse in voller Stärke vertreten. Einigen der
Boulevardblätter war es sogar eine Schlagzeile wert gewesen: ENDLICH DAS GLÜCK!
Mr. Pringle fühlte sich elend. Fast den ganzen Freitag über hatte sich sein
Magen bemerkbar gemacht, er hatte seine zweite schlaflose Nacht hinter sich,
und heute morgen waren er und Mrs. Bignell sogar aneinandergeraten.


«Da beklagst du dich die ganze Zeit bei
mir, daß sie dich nicht ernst nehmen, weil du nicht imposant genug aussiehst,
und dann gehst du nicht einmal zum Friseur.» Schließlich einigten sie sich auf
einen Kompromiß. Sie lieh sich seine Brille und stutzte ihm im Nacken die
abstehenden Haare.


Das kalte Gefühl des Stahls auf seiner
Haut ließ ihn innerlich zurückzucken. Würde er heil aus der ganzen Sache
herauskommen? Seit dem Morgengrauen hatte er sich diese Frage wieder und wieder
gestellt. Und einmal angenommen, er hätte sich nun doch geirrt? Dann würde die
Hochzeit eben stattfinden, sagte er sich energisch. Aber wie auch immer, eines
wußte er: Enid würde persönlich dafür sorgen, daß man ihn hängte, räderte und
vierteilte.


«So... Jetzt sieht es besser aus!»


Er ging nach oben in sein
Arbeitszimmer, um sich beim Anblick der Bilder etwas zu sammeln. Doch es half
nicht viel. Vielleicht hatte er auch nur seinen Aufbruch etwas hinausschieben
wollen, dachte er, in der Hoffnung, daß ihm vielleicht doch noch ein
Gnadenerweis zugestellt würde. Aber sicher hätte die Polizei es ihn sehr viel
früher wissen lassen, wenn sie vorgehabt hätte, etwas zu tun. Das Haus war
totenstill. Er nahm das Foto seiner verstorbenen Frau in die Hand. Es schien
ihm, als lächle sie ihm ermutigend zu, doch ihm war noch immer elend.


«Dein Taxi ist da!» Mavis stand unten
im Flur und wartete auf ihn. Sie umarmte ihn fest und flüsterte ihm zu: «Du
bist der tapferste Mann der Welt! Viel Glück!» Doch was ihm letztlich die Kraft
und den Mut gab, das Haus zu verlassen und ins Taxi zu steigen, war einzig der
Gedanke an Elizabeth und wie sie an jenem Tag an der Pinne gestanden und
gerufen hatte: «Ist das nicht wundervoll!»


In der Kirche wies man ihm einen Platz
an. Er kniete nieder und bat um Vergebung für das, was er zu tun vorhatte.
«Gibt es nicht doch noch einen anderen Weg?» betete er. Doch Gott blieb stumm.


Sein Platz war ganz hinten in der Kirche,
und so hatte er Gelegenheit zu beobachten, wie die, die Enid als «sehr wichtige
Leute» apostrophiert hatte, die Kirchenbänke vor ihm füllten. Als alle
versammelt waren, begann der Einzug der Hauptakteure: Matthew, begleitet von
seinem Bruder Alan, dahinter Enid am Arm von George.


Mr. Pringle blickte sich um. Um ihn
herum waren nur fremde Gesichter. Zu seiner Rechten saß eine auffallend große,
elegant gekleidete Frau, zu seiner Linken, mehr zum Chor hin, ein Mann, der
seiner Frau flüsternd auseinanderzusetzen suchte, warum es unumgänglich sei,
den Volvo gegen einen BMW auszutauschen. Oben auf der Empore begann der
Organist einen zweiten erfolglosen Versuch. Mr. Pringle schloß die Augen und
versuchte, sich die Gesichter von Elizabeth und Roge vorzustellen. Plötzlich
wechselte die Musik. Schon? Die Gemeinde erhob sich.


Sie waren zu weit entfernt, als daß er
mehr als einen flüchtigen Blick auf sie hätte werfen können. Ein fließender
weißer Schleier und Mr. Fairchilds energisches Kinn, das war alles, an das er
sich später erinnern konnte. Der Bräutigam am Altar war, von hier hinten aus
gesehen, nicht mehr als ein Schemen.


«...Wenn also jemand einen Grund nennen
kann, warum diesen beiden der Bund der Ehe verwehrt werden sollte, so mag er
nun vortreten und sprechen oder aber hinfort für immer schweigen.»


Mr. Pringle wandte sich zu dem Besitzer
des Volvo. «Entschuldigen Sie, würden Sie mich bitte durchlassen?»


Der Altar schien unendlich weit
entfernt. Seine Füße wurden bei jedem Schritt schwerer, er konnte sie kaum noch
heben, er würde nie da vorn ankommen... Doch er mußte es versuchen! Sein Herz
klopfte zum Zerspringen, so wie an jenem furchtbaren Morgen in Parga, als er,
von Entsetzen getrieben, den Strand entlang zum Hafen gerannt war.


Er spürte den Schock der Leute, die
Blicke und die Welle von Geflüster, die ihm, immer mehr anschwellend,
nachfolgte. Der Pfarrer hatte von alledem nichts mitbekommen, was daran lag,
daß dies erst seine zweite Hochzeit war und er sich noch auf die genaue Abfolge
der einzelnen liturgischen Schritte konzentrieren mußte. Jetzt beugte er seinen
Kopf über das Gebetbuch. Mr. Pringle beschleunigte seine Schritte. Er durfte
nicht zulassen, daß die nächste Frage gestellt wurde.


«Ich bitte um Verzeihung...» Er war
jetzt so dicht heran, daß er das Weiße im Auge seines Gegenübers erkennen
konnte. Der Pfarrer öffnete den Mund und schloß ihn gleich wieder, ohne daß nur
ein Laut herausgekommen wäre. Aber wenn, so hätte Mr. Pringle es vermutlich
auch nicht gehört, so laut rauschte ihm das Blut in den Ohren. Seine Kehle war
wie zugeschnürt, er hüstelte nervös, um sie wieder freizubekommen.


«Ich fürchte, diese Heirat kann nicht
stattfinden.» Seine Worte schienen von der Decke und den Säulen zurückgeworfen
zu werden, begleitet vom Aufstöhnen der Gemeinde. Der Pfarrer sagte etwas, aber
Mr. Pringle war zu erregt, um ihn zu verstehen. Er fühlte sich schwindlig,
hoffentlich fiel er nicht um! Unbeweglich starrte er nach vorn, er wollte der
Braut und dem Bräutigam nicht ins Gesicht sehen. Für das Glück dieser beiden
hatte Elizabeth sterben müssen, sagte er sich das eine ums andere Mal. Und Roge
auch. Dabei hätten sie auf seine Erpressung, so erbärmlich sie auch war,
eingehen können. Wenn er nur seinen Laden bekommen hätte, wäre er ruhig
gewesen.


«Und warum nicht?» Die Frage des
Pfarrers hatte ihn endlich erreicht und brachte ihn zurück in die Gegenwart.


«Weil es Mord war», sagte er.


Er war im Zweifel gewesen, was nun
geschehen würde, und hatte sich neulich nachts im Bett mit Mrs. Bignell darüber
unterhalten. «Ich erinnere mich, einmal einen Roman gelesen zu haben, wo jemand
das tat», hatte sie gesagt, «ich meine, eine Hochzeit unterbrechen.»


«Ich auch. Wir müssen den gleichen
Roman gelesen haben. Jane Eyre.»


«Und was geschah dann?»


«Die Hochzeit fand erst ungefähr
vierzig Kapitel später statt, nachdem die Ehefrau über die Zinnen in den
Abgrund gesprungen und Mr. Rochester halb erblindet war...»


«Nein, ich meine, was passierte mit dem
Mann, der die Hochzeit unterbrochen hat?»


«Oh, ich glaube, er kam mit dem Leben
davon. Aber es waren auch nur ungefähr ein halbes Dutzend Leute in der Kirche.»
Doch irgendwo in seinem Gedächtnis regte sich eine unangenehme Erinnerung an
ein Messer und das Stillen von Blut. In diesem Moment trat der Vater der Braut
an ihn heran, packte ihn mit beiden Fäusten und begann ihn zu schütteln, als
wollte er ihm jeden Knochen einzeln brechen. Verzweifelt bat der Pfarrer, doch
zu bedenken, daß sie sich in einem Gotteshaus befänden.


Mr. Fairchild brüllte Unverständliches.
Hinter ihrem Vater sah er für einen Moment das Gesicht der Brautjungfer
auftauchen — bleich wie Renées Foto. Der Ausdruck offenen Entsetzens war das
letzte Stückchen Information, das ihm noch gefehlt hatte. Es wurde Zeit, daß er
alles erklärte. Es gelang ihm, sich von Mr. Fairchild zu befreien. Während er
die ersten Worte sprach, wurden die Anwesenden hinter ihm plötzlich still, sie
wollten nichts versäumen.


«Der Grund, warum diese Hochzeit nicht
stattfinden kann, ist, daß nach dem Gesetz eine Ehefrau nicht gezwungen werden
kann, als Zeugin gegen ihren Mann aufzutreten, genau wie umgekehrt ein Ehemann
nicht gezwungen werden kann, gegen seine Frau auszusagen. Diese beiden hier
dürfen nicht in den Stand versetzt werden, sich auf diese Weise gegenseitig zu
schützen, denn sie sind beide schuldig.»


Neben ihm begann Matthew zu flüstern.
«Ich habe sie nicht getötet, ich habe sie nicht getötet!» Das Flüstern schwoll
an zu einem Schrei, der die Kirche füllte. Die Hochzeitsgäste wiederholten
schaudernd: «Getötet?»


«Nein, ich glaube dir, daß du es nicht
getan hast.» Mr. Pringle wandte sich von seinem Neffen ab und der Braut zu.
«Elizabeth haben Sie auf dem Gewissen, nicht wahr? Aber mit der Leiche im
Schlepp zum Fuß der Klippen schwimmen, das müßt ihr wohl beide gemeinsam getan
haben?»


«Nein!» Er kannte diese Stimme seit
seiner Kindheit, doch noch nie war sie so von Kummer und Schmerz erfüllt
gewesen: «Nein, Matthew, sag ihm, daß das nicht wahr ist!» Enid drängte die
Brautjungfer rücksichtslos beiseite und trat neben ihren Sohn. «Du hattest nichts
damit zu tun.» Matthew wollte den Mund öffnen, um etwas zu sagen, doch seine
Braut zischte ihm zu: «Halt den Mund!» Matthew duckte sich wie unter einem
Peitschenhieb.


Das Schwerste hatte er hinter sich,
dachte Mr. Pringle, nun blieb nur noch ein Schritt zu tun, dann war es
geschafft. Er trat zwischen Braut und Bräutigam, so daß Matthew sich nicht
länger von Emma würde führen lassen können, und sagte: «Aber für den Mord an
Roge Harper bist du verantwortlich, nicht wahr? Du und ich, wir beide waren die
einzigen, denen er es gesagt hat.»


Seine innere Anspannung ließ ihn jede
kleinste Bewegung so deutlich wahrnehmen, als liefe sie in Zeitlupe ab. Er
wußte, daß er mit seiner Frage jede Hoffnung, die Matthew noch gehabt haben
mochte, zerstört hatte. Sein Neffe war von einem anderen, einem stärkeren
Willen, als er ihn selbst besaß, angetrieben worden, doch nun stand er
unversehens allein und wurde von den versammelten Gästen mit seiner Tat
konfrontiert. Mr. Pringle sah, wie sich das Gesicht vor ihm in eine Maske des
Hasses verwandelte, dann holte der Arm aus und schlug mit der ganzen Kraft von
Wut und Verzweiflung zu, um ihn für immer zum Schweigen zu bringen. Mr. Pringle
fiel in einen dunklen Schacht, und keine Hand streckte sich aus, um ihn
aufzufangen.


 


Sie schleppten ihn in die Sakristei,
gossen ihm Wasser ins Gesicht und verschlossen die Tür, um ihn vor Enid zu
beschützen. Er kam halbwegs wieder zu Bewußtsein. Die auf ihn eindringenden
Realitätssplitter erlebte er als schmerzhaft, doch die Dunkelheit, aus der er
zurückgekehrt war, erschreckte ihn noch mehr. Er hatte das Knacken seines
Wangenknochens noch im Ohr, sein Gesicht war geschwollen, und er spürte eine
unendliche Trauer. Von draußen hörte er Rufen und Schreien, doch er achtete
nicht darauf.


Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich
dort, wo der Wasserkrug umgefallen war, ein großer schwarzer Fleck ausbreitete.
Ein kleines Schildchen auf dem Krug verkündete: Nur für Altarblumen! Die
einzelnen Buchstaben waren für ihn nur verschwommen erkennbar; Matthews Fausthieb
hatte seine Brille zertrümmert.


Als sie ihn hinaustrugen zum
Krankenwagen, wurde ihm wieder schwindlig. Kameras klickten, die «wichtigen
Leute» standen und glotzten, doch er konnte zum Glück nicht viel sehen. Er
dachte daran, daß niemand ihm für das, was er getan hatte, danken würde. Er
würde für immer ein Ausgestoßener sein — ein Judas!


Seine Nase war so geschwollen, daß er
nur schnaufend atmen konnte. Er hatte sie um Elizabeths willen verraten, dachte
er, aber Verrat war es trotzdem. Vor diesen unseligen Ferien hatten er und
seine Familie zwar gleichgültig füreinander, aber doch in Frieden gelebt. Er
begann zu zittern. Man packte ihn in eine Alufolie. Von irgendwo hörte er den
Satz: «Er steht unter Schock.» Aber er selbst wußte es besser.


Eine befehlsgewohnte Frauenstimme sagte
zu ihm: «Ganz ruhig, ganz ruhig, es tut nicht weh», und dann bekam er eine
Spritze. Verglichen mit dem Schmerz im Wangenknochen war es wirklich nicht mehr
als ein harmloser Pikser. Im übrigen war ihm inzwischen sowieso alles egal. Er
glitt in einen tiefen Schlaf.
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Beim Aufwachen spürte er Schmerz, aber
nicht unmittelbar, sondern wie durch eine Decke gedämpft. Doch als er sich
bewegte, durchfuhr es ihn wie eine scharfe Klinge, und zugleich kehrte auch die
Erinnerung zurück an das, was er getan hatte. Sein Bett stand etwas abseits,
außerhalb des Lichtkreises in einer dunklen Ecke. Das Stöhnen der anderen
Patienten drang nur wie aus weiter Feme an sein Ohr. Unvermittelt tauchten
plötzlich zwei dunkle Schatten neben ihm auf, der eine beugte sich zu ihm
herunter und sprach ihn an.


«Man hat mir gesagt, daß Ihnen das
Sprechen schwerfallen würde. Deshalb halten Sie Ihre Antworten ruhig kurz, wir
haben ohnehin nicht viele Fragen.» Der Detective Inspector und sein Sergeant
zogen sich Stühle heran, dabei stieß der Sergeant versehentlich ans Bett. Mr.
Pringle wollte sich auf die Lippen beißen, aber sein Verband erlaubte das
nicht.


«Ich habe hier Ihre zweite Aussage,
Sir. Wenn ich es recht verstanden habe, so zogen Sie die erste zurück, weil Sie
inzwischen zu der Überzeugung gelangt waren, daß es nicht Miss Hurst war, die
Sie in Parga gesehen hatten, nicht wahr?»


Die Hochzeit, sein Auftreten in der
Kirche und alles, was dann folgte — es wäre zu verhindern gewesen. Und jetzt
kam derselbe Mann, trat an sein Bett und begann — als wäre nichts geschehen — erneut
an demselben Punkt, wo sie bei seinem zweiten Besuch im Revier schon einmal
gestanden hatten.


«Ja», murmelte er, so gut es ihm seine
geschwollenen Lippen erlaubten.


«Und wen, glauben Sie, haben Sie in
Parga gesehen?»


«Emma Fairchild. Sie trug das Kleid,
das ich für Elizabeth gekauft hatte.»


«Ich verstehe. Und wann haben Sie Ihrer
Meinung nach Miss Hurst zum letztenmal gesehen?»


«Als sie in Levkas das Restaurant
verließ.»


«In Ihrer Aussage geben Sie an, daß
Miss Hurst beim Verlassen des Restaurants von Mrs. Clarke und Miss Emma
Fairchild gestützt wurde, und äußern außerdem die Vermutung, daß Miss Hursts
Übelkeit nicht nur auf den Genuß von zuviel Alkohol, sondern auch auf
irgendwelche Tabletten zurückzuführen gewesen sei.»


«Ja. Die hatten sie von Louise
gestohlen.» Und zwei, drei weitere Tabletten, da war er sicher, hatten sich in
dem Whisky-Rest befunden, den er, bevor er zum Barbecue aufgebrochen war,
getrunken hatte. Stand das auch schon in seiner Aussage? Wenn er sich doch bloß
konzentrieren könnte!


«Der Mageninhalt der Toten wies
tatsächlich Spuren von Bromid auf», gab der Kriminalbeamte zu, «allerdings nur
in sehr geringer Menge.»


«Elizabeth fühlte sich im Restaurant in
Levkas sehr schlecht», flüsterte Mr. Pringle, so deutlich er konnte. «Sie haben
dafür gesorgt, daß sie zuviel trank. Zusammen mit dem Bromid...»


«Ich verstehe. Nun zu dieser Mrs.
Clarke... Ah, vielen Dank, Schwester, das ist sehr freundlich von Ihnen.«Zwei
Tassen Tee, stark, heiß, duftend — mit anderen Worten, der reinste Nektar —,
wurden auf Mr. Pringles Nachttisch abgestellt. Der Detective reichte über das
Bett hinweg eine an seinen Vorgesetzten weiter, nur wenige Zentimeter von
seiner verdorrten Kehle entfernt, schwebte die Tasse an Mr. Pringle vorüber.
Immerhin, seinen Geruchssinn schien er nicht verloren zu haben, stellte er
dankbar fest. «Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie gut mir dieser Tee jetzt
tut. Wir sind seit achtundvierzig Stunden auf den Beinen — ‘Unternehmen
Katapult›. Ein Drogenring. Wenn wir Glück haben, ist er bis Ende nächster Woche
vollständig zerschlagen. Aber nun zurück zu unserem Fall hier. Mrs. Clarke und
Miss Fairchild brachten Miss Hurst zurück auf die Capricorn, Mrs. Clarke
ging kurze Zeit später, da sie annahm, daß Miss Fairchild allein dafür sorgen
konnte, Miss Hurst ins Bett zu bringen.»


Mr. Pringle nickte.


«Und bei dieser Gelegenheit hat, Ihrer
Meinung nach, Emma Fairchild Miss Hurst erstickt, indem sie ihr eine
Plastiktüte über den Kopf stülpte?»


«Ja.»


«Und der Angriff auf Miss Fairchild in
Spartahouri war — wieder Ihrer Meinung nach — von ihr nur vorgetäuscht, damit
sie, falls Elizabeth Hurst sich wehren würde, eine Erklärung hätte für gewisse
kleine Verletzungen? Ich muß schon sagen, ein ziemlich kaltblütiger Plan für
eine junge Frau...»


«Der Mord war kaltblütig», sagte
Mr. Pringle knapp.


«Und als Mr. Shaw aufs Boot
zurückkehrte, haben er und Emma Fairchild die Leiche in einem Kasten unter den
Kojen in der Vorpiekkabine verstaut. Wenn dem so war, wieso haben dann die
Kollegen von der griechischen Polizei keinerlei Spuren gefunden?»


«Weil dort erstens sehr viel Platz ist
und zweitens, weil sie die Tote in eine große Plastikplane eingewickelt hatten.
Dadurch verzögerten sie auch gleichzeitig das Einsetzen der Totenstarre. Die
Plastikplane hinterher wieder loszuwerden, dürfte kein Problem gewesen sein — im
Hafen lag soviel Müll herum...» Der Sergeant kippte seinen Tee gierig hinunter.
Mr. Pringle beobachtete mit seinem gesunden Auge, wie sich seine Halsmuskeln
vorwölbten, während er hastig schluckte.


«Ich muß Sie darauf hinweisen, daß Sie
in Ihrer ersten Aussage, die ich ebenfalls hier habe, erklärt haben, daß Sie
hörten, wie sich Miss Hurst in der Nacht mehrere Male erbrach.»


«Ja. Ich hörte etwas, ganz
richtig. Aber ich hörte, wie ich jetzt weiß, Emma. Gesehen habe ich niemanden.
Die Tür war ja immer zu.»


«Und was war am folgenden Tag, als Sie
nach Parga segelten?»


«Die Tür zur Kabine im Vorpiek blieb
den ganzen Tag über geschlossen. Matthew sagte, Elizabeth fühle sich noch immer
sehr elend. Dadurch, daß sie ausfiel, waren wir nur zu zweit. Ich stand den
ganzen Tag über am Ruder. Matthew ging ab und zu in die Kabine, angeblich, um
nach Elizabeth zu sehen... Ich bin kein guter Segler. Die Aufgabe, das Schiff
zu steuern, ließ mir keine Zeit...» Mußte er das wirklich alles wiederholen?
Konnte der Mann nicht lesen? Das alles hatte er doch in seiner zweiten Aussage
deutlich erklärt. Der Detective Inspector schien seinen Unmut zu spüren.


«Haben Sie bitte noch einen kleinen
Moment Geduld, wir sind gleich fertig. Nachdem Sie in Parga angekommen waren,
verließen Sie das Boot, in der Annahme, daß Matthew sich weiterhin um Miss
Hurst kümmern würde, die, wie er sagte, schon wieder auf dem Weg der Besserung sei.»


«Ja.»


«Sie erklären in Ihrer Aussage, daß
Matthew Shaw, um vorzutäuschen, daß alles normal sei, Brennholz sammeln
gegangen sei, die Gelegenheit aber gleichzeitig genutzt habe, das Ufer
auszukundschaften, um eine günstige Stelle zu finden, wo er und Miss Fairchild
später die Leiche hätten hinschaffen können. Ihrer Meinung nach kam dann
später, während Ihrer Abwesenheit von der Capricorn, Roge Harper an
Bord, um mit Elizabeth Hurst zu sprechen, und entdeckte dabei ihre Leiche.»


Mr. Pringle nickte. «Die meisten Leute
wären wieder gegangen, nachdem sie festgestellt hatten, daß niemand an Bord
war. Aber Roge war anders. Er hatte keinen Respekt vor der Privatsphäre anderer
Leute... Er war neugierig... Und am nächsten Tag sagte er Matthew und mir, daß
er Elizabeth gesehen habe.»


«Und Sie denken, daß er das tat, um
Matthew Shaw deutlich zu machen, daß er Bescheid wußte? Und daß er später an
ihn herantrat und versuchte, ihn zu erpressen?»


«Ja.»


«Einmal angenommen, Sie hätten recht,
dann wäre Mr. Harper sozusagen der einzige Stolperstein gewesen, denn ansonsten
war ja alles glattgegangen.» Ja, wie wahr, dachte Mr. Pringle, völlig glatt. Es
hatte eben eine kühl kalkulierende Person hinter dem Ganzen gestanden, sehr
viel raffinierter, als Matthew es war. Und dieselbe Person hat auch den Törn zu
Ostern angeregt, um festzustellen, ob er wirklich ein schlechter Segler
sei und vor allem — auch ausreichend kurzsichtig.


«Mr. Harper brauchte also offenbar
Geld», stellte der Detective Inspector fest.


Roge, Gill und Matthew — sie alle
hatten Geld gebraucht, dachte Mr. Pringle. Gill hatte sich entschieden, es sich
durch Betrug zu besorgen, Roge durch Erpressung, und Matthew hatte
eingewilligt, bei einem Mord mitzumachen, weil er Emma heiraten wollte. Sie
hatte gewußt, daß ihr Vater einen mittellosen Schwiegersohn nie und nimmer
akzeptiert hätte. Zwar hätte er eine Eheschließung zwischen ihnen nicht
verhindern können — die Zeiten waren vorbei —, aber er hätte Emma jegliche
finanzielle Unterstützung sperren können, und er war genau die Art Vater, die
von dieser Möglichkeit auch Gebrauch gemacht hätte. Mit Geld hätte also Matthew
nicht dienen können, Charlotte und Emma aber waren an Reichtum gewöhnt, und
besonders Emma hatte sich ein Leben ohne ein solides finanzielles Polster wohl nicht
vorstellen können. Mr. Pringles Gedanken schweiften wieder ab. Emma war
wirklich sehr clever gewesen... Sie hatte richtig erkannt, daß Elizabeth
umgebracht werden mußte, bevor sie ihr Vermögen erbte, hätte man sie
hinterher ermordet und Matthew wäre ihr Erbe gewesen, so wäre er einer viel zu
gründlichen Untersuchung ausgesetzt gewesen. Doch wenn man es vorher tat...
Bestimmt war sie es gewesen, die entschieden hatte, daß sich Matthew mit
weniger würde zufriedengeben müssen: mit einem Haus, in dem eine Reihe
kostbarer Bilder hing und zu dem ein Bootshaus mit Dingi gehörte, mit einem
teuren Auto... Alles Sachen, die sich leicht in Bargeld umwandeln ließen und
Matthew so mit dem nötigen Kapital ausstatten würden. Alles danach wäre das
reine Kinderspiel gewesen. Sie hätte, nachdem Matthew erst einmal in die Firma
ihres Vaters eingetreten wäre, schon dafür gesorgt, daß er dort aufgestiegen
wäre. Eigentlich, dachte Mr. Pringle, war gar nicht er der Judas. Matthew war
derjenige, der sich hatte kaufen lassen.


«Wir müssen natürlich noch das Ergebnis
einer neuen Autopsie abwarten», sagte der Detective Inspector. «Wir haben uns
deswegen bereits mit Dr. Morgan in Verbindung gesetzt. Ich denke, das war jetzt
alles, was wir heute abend tun konnten — Vorsicht, Sergeant!» Der Sergeant war
beim Aufstehen an den Plastikschlauch gestoßen, an dem Mr. Pringles
Infusionsflasche hing. «Schwester, schnell! Wir haben Ihren Patienten von der
Blutzufuhr abgeschnitten!»


 


«Meinst du nicht, daß ein Eisenelixier
besser wäre?» fragte Mrs. Bignell und warf einen skeptischen Blick auf das
komplizierte Gestell, das die Infusionsflasche jetzt schützte. «Ich meine, man
hört doch heute immer wieder, daß die Blutkonserven mit irgendwelchen
scheußlichen Bakterien verseucht seien. Die Flasche da ist übrigens schon fast
leer.»


«Rühr sie lieber nicht an. Das löst
womöglich Alarm aus.» Er konnte jetzt verständlich sprechen, aber zu welchem
Preis! Mavis betrachtete ihn bekümmert.


«Dein Schnurrbart sieht ja wirklich
sehr mitgenommen aus. Warum haben sie ihn denn stückweise abrasiert?»


«Sie haben ihn gar nicht abrasiert. Sie
haben ihn mir Haar für Haar ausgerissen, als sie das Pflaster abnahmen.» Die
Schwester war wütend auf ihn gewesen. Sein Schreien habe die Thrombose hinten
rechts verstört.


«Glaubst du, daß er wieder nachwächst?»


«Ich habe keine Ahnung, so etwas
passiert mir zum erstenmal.» Wenigstens hatten sie ihm inzwischen ein
Einzelzimmer gegeben. Die Schmerzen waren so unerträglich gewesen, daß er mit
einem Aufstand gedroht hatte, wenn sie ihm nicht die Möglichkeit gaben zu etwas
mehr Ruhe. Bildete er es sich nur ein, oder behandelte ihn das Pflegepersonal
tatsächlich mit mehr Respekt?


«Weißt du eigentlich, warum du hier in
einem Einzelzimmer liegst?» wollte Mrs. Bignell wissen. Er sah sie fragend an.
«Enid hat gedroht, dich umzubringen. Ich habe es in der Zeitung gelesen.
Deshalb steht draußen vor der Tür auch ein anderer Name.»


«Und wie heiße ich jetzt?»


«Mr. Smith.» Mavis seufzte. Der Name
hatte im Augenblick jeden romantischen Glanz verloren. «Glaubst du, daß sie es
wirklich versuchen wird?»


Bisher war es ihm gelungen, jeden
Gedanken an Enid erfolgreich zu verdrängen. Doch er mußte den Tatsachen ins
Gesicht sehen. Er hatte ihr Leben zerstört, warum sollte sie nicht auch seines
zerstören wollen. «Was ist denn überhaupt hinterher noch passiert?» erkundigte
er sich. «Sie erlauben mir nicht, Zeitungen zu lesen.» Und auch einen Spiegel
bekam er nicht, dachte er, sie wollten ihn wohl schonen.


«Nun», sagte Mavis und überlegte einen
Moment, «die Zeitungen waren am nächsten Tag natürlich voll davon. Sie haben
übrigens ein Foto von dir gebracht, wie du auf der Bahre herausgetragen wurdest
— blutüberströmt. Aber nur eine ziemlich kleine Aufnahme. Den meisten Raum nahm
das Foto von Emma ein, wie sie die Kirche betrat. Sie sah übrigens sehr
glücklich aus, eben wie man sich eine Braut vorstellt.»


«So.»


«Dann kam ein Bericht, was passiert
ist. Im Fernsehen haben sie einen Chorknaben interviewt, der sagte, er habe
alles gesehen, und dein Gesicht sei nur noch ein Brei gewesen. Ich war sehr
erleichtert, als ich herkam und feststellte, daß es nur eine Seite
erwischt hat. Und dann hieß es noch, die Polizei verweigere im Moment jeden
Kommentar, aber die Ermittlungen gingen weiter.» Und das mußte ihm für die
nächsten vierundzwanzig Stunden genügen.


 


«Ich hätte da gern noch zwei, drei
Punkte geklärt, Sir. Es dauert nicht lange. Ich hoffe, Sie fühlen sich stark
genug?» Mr. Pringle war eine halbe Stunde zuvor zum erstenmal erlaubt worden,
aufzustehen und ins Bad zu gehen, und dort hatte er sich im Spiegel gesehen.
Seit seiner Rückkehr hatte er kein Wort mehr gesagt. «Schön, daß Sie schon
wieder auf sind», sagte der Beamte mit gespielter Fröhlichkeit. Hoffentlich
stirbt er uns nicht weg, dachte er, wir brauchen ihn als Zeugen.


«Was wollen Sie wissen?» Wenigstens
reden konnte er noch, dachte Mr. Pringle. Der Beamte blätterte seine Notizen
durch. Er würde, wenn er nachher ginge, mit der Stationsschwester sprechen und
ihr erklären, wie wichtig dieser Patient war. Vielleicht gab es ja irgendein
besonderes Medikament...


«Was diesen Roge Harper betrifft...»
Der Anblick des jämmerlichen Bündels, das ihn mit seinem einen gesunden Auge
anstarrte, hatte ihn unwillkürlich lauter sprechen lassen.


«Hören kann ich sehr gut.»


«Ja, natürlich. Entschuldigen Sie. Also
was diesen Harper betrifft, da haben Sie ausgesagt, er habe mit Ihnen und
Matthew Shaw gesprochen. Können Sie mir sagen, wann das war und was genau er
gesagt hat?»


«Es war der Tag, an dem Elizabeths
Leiche gefunden worden war; wir kamen gerade zurück von der polizeilichen
Vernehmung in Parga. Roge wartete beim Boot auf uns. Soweit ich mich erinnere,
sagte er so etwas wie: ‹Es ist mir gelungen, sie zu sehen.› Mit ‹sie› meinte er
Elizabeth. Ich habe ihm noch ziemlich zugesetzt, weil ich dachte, daß er sie um
Geld gebeten hatte. Aber wieso wollen Sie das alles wissen — gibt es
Schwierigkeiten?»


«Ja.» Der Beamte sah ihn an. «Matthew
Shaw bestreitet eine derartige Unterhaltung, er bestreitet, Roge Harper an
jenem Tag überhaupt noch gesehen zu haben. Und da wir Mr. Harper nicht mehr
fragen können...»


«Nun», sagte Mr. Pringle in bestimmtem
Ton, obwohl er spürte, wie er innerlich zitterte, «mein Neffe und Emma
Fairchild haben sich wohl in mir verrechnet. Sie haben mich ganz offenbar
ausgesucht, weil sie dachten, in mir einen zuverlässig wirkenden, gleichwohl
etwas trotteligen Zeugen zu haben, der beschwören würde, daß er Elizabeth am
Abend des Barbecue gesehen hätte, und dem vor allen Dingen alle glauben würden.
Und nun stellt es sich heraus, daß ich einerseits zuverlässiger, andererseits
aber auch weniger trottelig bin, als sie sich das gedacht haben. Aber das ist
ihr Problem.»


Der Inspector klopfte sich mit dem
Kugelschreiber gegen die Zähne. Schön, daß sie den alten Herrn wieder so
hingekriegt hatten. Das Blut hatte ihm offenbar gutgetan. Wenn es zu einer
Gerichtsverhandlung kam, wäre es bestimmt nicht schlecht, als Vorsichtsmaßnahme
ein paar Sauerstoffflaschen bereitstellen zu lassen... «Die Fairchilds fahren
schweres Geschütz auf.»


«Das war nicht anders zu vermuten. Aber
Matthew ist für die Fairchilds vermutlich ein reichlich unsicherer Kantonist,
und deshalb würde es mich gar nicht überraschen, wenn sie ihn im Regen
stehenließen, um Emma zu retten.» Und er selbst half noch mit, die Schlinge um Matthews
Hals zusammenzuziehen, aber daran war nun nichts mehr zu ändern.


«Emma Fairchild hat natürlich ebenfalls
alles geleugnet. Wir kommen auch kaum an sie heran. Sie ist ständig von
Anwälten und Ärzten umgeben.»


«Und was ist mit Charlotte?»


«Was soll mit ihr sein?» fragte der
Beamte neugierig. «Die Sache mit Gill haben wir nicht weiter verfolgt, weil sie
uns für den Fall Hurst nicht von Bedeutung zu sein schien.»


«Nein, das meine ich auch nicht. Aber
Charlotte war in Matthew verhebt. Vielleicht ist sie es noch. Sie war fest
entschlossen, ihn zu heiraten. Es muß eine niederschmetternde Erfahrung für sie
gewesen sein, als sie nach Elizabeths Tod feststellen mußte, daß ihre eigene
Schwester ihn ihr vor der Nase weggeschnappt hatte. Vor nicht langer Zeit habe ich
mich noch gefragt, ob nicht Charlotte auch an Elizabeths Tod in irgendeiner
Weise beteiligt gewesen sei, aber seit ich ihre Reaktion in der Kirche gesehen
habe, bin ich sicher, daß sie nichts damit zu tun hatte.»


«Aber das ist ein sehr interessanter neuer
Aspekt, den Sie da ins Spiel bringen», sagte der Detective Inspector
nachdenklich. «Sie war also in ihn verliebt...» Er klopfte sich wieder mit dem
Kugelschreiber gegen die Zähne. «Ob das wohl ihre Loyalität gegenüber Emma
beeinträchtigt? Aber zweifellos hat Emma dies bereits in Betracht gezogen und
geeignete Maßnahmen getroffen. Eine sehr clevere junge Frau. Es wird schwer
sein, sie der Tat zu überführen.»


Besonders, wenn ihr eine Auswahl der
besten Anwälte Englands zur Seite steht, dachte Mr. Pringle. «Haben Sie
übrigens schon mit Mrs. Harper gesprochen? Sie erzählte mir, daß Roge, als sie
im Radio gemeinsam das Ergebnis der Obduktion hörten, zu ihr gesagt habe, es
sei falsch, er habe Miss Hurst vor dem Barbecue gesehen und wisse es besser.»


«Ja, wir haben sie aufgesucht. Sie ist
eine sehr nette Frau — leider nur sehr ängstlich.» Und das heißt, du glaubst,
daß sie keine gute Zeugin abgeben würde, dachte Mr. Pringle bitter.


«Sie hat ihren Mann geliebt», sagte er
ruhig. «Und obwohl ich Ihnen, was Ihre Charakterisierung betrifft, zustimme,
denke ich, daß Sie sie gleichzeitig auch unterschätzen. Ich kann mir gut
vorstellen, daß sie überraschend tapfer sein könnte, wenn es darum ginge
nachzuweisen, daß Roge keinen Selbstmord begangen hat.»


«Hoffen wir, daß Sie recht haben. Die
Verteidiger fallen in der Regel zuerst über die netten Zeugen her, um ihnen
erst gar keine Chance zu geben, einen guten Eindruck zu machen.»


«Waren Sie auch schon bei Donna
Hanson?»


«Ja, Sir.» Man merkte ihm an, daß es
ihn Mühe kostete, seine Stimme neutral zu halten. «Ich hoffe, es wird nicht
nötig sein, sie als Zeugin zu benennen.»


«Aber sie hat ein phänomenales
Gedächtnis! Sie kann sich exakt erinnern, was jeder einzelne an jenem Abend
trug», sagte Mr. Pringle heftig. «Und sie wußte noch genau, daß Emma Fairchild
ein griechisches Kleid trug und dann später in Jeans auftauchte. Nur die Farbe
des Kleides konnte sie mir nicht sagen, weil die im Schein des Feuers nicht
genau zu erkennen war.»


«Ich vermute, Sie wissen nicht viel
über Shit, Sir? Marihuana?» entgegnete der Inspector. «Es hat einen
unverwechselbaren Geruch. Den habe ich seit zwei Wochen nicht mehr aus der Nase
bekommen, ich weiß also, wovon ich spreche, wenn ich sage, daß dieser Geruch
Donna Hanson sozusagen aus jeder Pore kriecht. Sie wird vor einem Gericht nicht
einmal die ersten fünf Minuten überstehen, selbst wenn sie die Wahrheit sagt.
Und was die Farbe des Kleides angeht, so ist die völlig unwichtig, weil, wie
wir inzwischen festgestellt haben, eine ganze Reihe von Reiseteilnehmerinnen
sich in Levkas solch ein Kleid gekauft haben. Und einige haben es beim Barbecue
auch getragen.»


«O Gott...» Daran hatte er überhaupt
nicht gedacht. «Hat Emma Fairchild denn so ein Kleid?»


«Inzwischen bestimmt», sagte der
Inspector, aus Erfahrung zynisch geworden.


«Und was ist mit den Autopsien?»


«Da gibt es keine Probleme, nur daß
sich nicht nachweisen läßt, ob sie mit einer Plastiktüte erstickt wurde, weil
die keine Spuren hinterläßt. Und bei Roge Harper läßt sich die Todesursache
überhaupt nicht genau bestimmen, weil von seiner Leiche nicht mehr genug übrig
war. Aber wir haben auch ein bißchen Glück gehabt», er dämpfte seine Stimme,
«es könnte sein, daß sich die Herkunft der Geldscheine noch feststellen läßt.
Wir arbeiten daran.»


«Wie ich, glaube ich, schon sagte»,
bemerkte Mr. Pringle, «mein Neffe ist der weniger Intelligente von beiden. Ich
könnte mir also gut vorstellen, daß ihm ein Fehler unterlaufen ist. Und der Tod
von Roge Harper war ja nicht von vornherein eingeplant.»


«Wir haben festgestellt, daß sich Mr.
Shaw am Tag nach der Leichenschau bei seinem Arbeitgeber krank gemeldet hat, er
verbrachte aber offenbar nicht den ganzen Tag im Bett.»


«Natürlich nicht! Aber sagen Sie mir,
wie erklärt er eigentlich sein Verhalten in der Kirche?»


«Ganz einfach. Er behauptet, daß der
Gedanke, Sie würden seine Zukunft zerstören, ihn rasend gemacht habe, so daß er
nicht mehr gewußt hätte, was er tat. Ob ihm ein Gericht das abnehmen würde, ist
eine andere Frage. Zum Glück gibt es eine Menge Fotos von Ihnen, wie Sie
verletzt auf der Bahre liegen. Mir ist ganz schlecht geworden, als ich sie mir
angesehen habe.»


«Mir war auch nicht besonders gut»,
gestand Mr. Pringle.


«Das Problem ist... er hat ein sehr
gewinnendes Wesen. Nun, mal sehen.» Der Inspector stand auf. «Ich halte Sie
weiterhin auf dem laufenden. Und passen Sie auf!» Genau das hatte Mr. Pringle
auch vor.


«Glaubst du, daß du eine kosmetische
Operation brauchen wirst, damit deine beiden Gesichtshälften wieder zueinander
passen?» erkundigte sich Mavis besorgt. Vor ein paar Stunden hatte man ihm den
Verband entfernt.


«Davon war bisher noch nicht die Rede.»


«Na, wenn die Schwellung zurückgegangen
ist, ist es vielleicht schon viel weniger schlimm», seufzte Mavis. «Kannst du
inzwischen schon wieder besser sehen?»


«Nur mit dem einen Auge und wenn ich
mir das Brillenglas davorhalte. Aber sie haben mir gesagt, daß sich das andere
Auge auch wieder erholen wird. Ich soll die Augenklappe aber noch ein paar Tage
tragen.»


«Hast du heute schon die Zeitungen
gelesen? Sie haben für Elizabeth eine neue Obduktion angeordnet.»


«Ja.»


«Ob es wohl für Roge auch eine neue
Untersuchung gibt? Ich wünschte es mir um Maureens willen.»


 


«Also bei Charlotte haben wir auf
Granit gebissen. Ich hatte aber auch keine allzu großen Erwartungen, wenn ich
ehrlich bin. Der junge Mann ist für sie auf jeden Fall verloren, alles, was
jetzt noch zählt, ist, daß die Sippe zusammenhält. Ich bin mir übrigens nicht
sicher, ob Ihr Neffe das schon begriffen hat. Aber spätestens bei der
Gerichtsverhandlung wird es ihm wohl klarwerden. Übrigens meinen herzlichen
Glückwunsch zu Ihrer Entlassung. Sind Sie denn wieder ganz fit?»


Fit, um den Fragen der Verteidigung
standzuhalten, meinst du doch, dachte Mr. Pringle. «Ja, vielen Dank.»


«Nur einen Punkt: Sie erinnern sich an
Ihre Bemerkung in der Kirche, die beiden seien mit der Leiche im Schlepp zum
Fuß der Klippen geschwommen? Nun, das wird sich vermutlich nicht so leicht
beweisen lassen. Sämtliche Verletzungen könnte sie sich auch während des
Sturzes zugezogen haben, immer unter Berücksichtigung der Tatsache, daß sie
schon tot war, als sie unten aufschlug. Der medizinische Befund enthält
keinerlei Hinweis, der dieser Annahme widerspräche, wenn sie auch
unwahrscheinlich klingen mag. Und noch etwas. Der Bericht der griechischen
Polizei enthielt die Mitteilung, daß nach Auffinden der Leiche die Totenstarre
noch bestand.»


«Aber das ist doch nicht weiter
überraschend!» rief Mr. Pringle. «Matthew und Emma mußten natürlich dafür
sorgen, daß die Totenstarre so spät wie möglich eintrat. Daß sie die Leiche in
eine Plastikplane eingewickelt hatten, während sie sie in der Vorpiekkabine
versteckt hielten, hatte nicht nur den Grund, Spuren zu vermeiden, sondern auch
den, den Körper der Toten möglichst lange warm zu halten. Nur wenn die
Leichenstarre erst möglichst spät einsetzte, konnte man doch hoffen, daß man
auf einen späteren Todeszeitpunkt erkennen würde.»


«Ja, schon», sagte der Inspector
geduldig. «Aber es sind alles nur Spekulationen. Wir können einfach nicht
beweisen, daß sie tatsächlich während der Nacht zum Fuß der Klippen geschwommen
sind.»


«Nachdem sie ihr erst noch den Schädel
eingeschlagen und ihr an Armen und Beinen Verletzungen zugefügt haben, um es so
aussehen zu lassen, als sei sie gestürzt, und um mögliche Druckstellen um den
Hals herum zu kaschieren.»


«Ja... Wer von beiden, denken Sie, hat
es getan?»


«Vermutlich Emma. Aber ich nehme an,
daß sie darauf bestanden haben wird, daß Matthew ihr half. Um die Leiche zu den
Klippen zu schaffen, müssen sie jedenfalls beide mit angefaßt haben. Die
Strömung dort war sehr stark.»


«Eine riskante Sache.»


«Ja, aber das liegt daran, daß sie
ihren Plan ändern mußten. Das Barbecue sollte eigentlich zu einem anderen
Zeitpunkt und an einem anderen Ort stattfinden, aber wegen der mangelhaften
Segelkünste der Reiseteilnehmer mußte die ursprüngliche Fahrtroute geändert
werden. Was immer Emma geplant hatte — sie mußte es nun den neuen Umständen
anpassen.»


Der Detective Inspector schob seine
Papiere zusammen. «Dann können wir unsere Hoffnungen nur noch auf die Aussagen
von Maureen Harper und Donna Hanson richten», sagte er. So wie es aussah, hatte
er so seine Zweifel, was die Chancen einer Verurteilung angingen.


«Einen Plastiksack!» sagte Mr. Pringle
plötzlich. «Wahrscheinlich haben sie die Leiche ja gar nicht in eine Plane,
sondern in den großen Plastiksack gehüllt, den wir an Bord hatten.»


«Na und? Den haben sie doch damals
gleich zerschnippelt und die Streifen ins Meer geworfen.»


«Aber genau das meine ich ja. Er muß
fehlen. Wir hatten an Bord nur einen Sack, der groß genug gewesen wäre, eine
Leiche aufzunehmen, er diente dazu, die Rettungswesten aufzubewahren. Der Sack
lagerte in einem Schrank in der Vorpiekkabine.»


Man sandte ein Telex nach Griechenland,
die Antwort kam innerhalb einer Stunde. Der Plastiksack auf der Capricorn
sei noch vorhanden, der auf der Aries fehle jedoch. Als man Matthew mit
dieser Tatsache konfrontierte, begann er endlich zu reden.


 


«Morgen um diese Zeit wird, wenn alles
gutgeht, der Prozeß beendet sein», sagte der Detective Inspector. «Ich an Ihrer
Stelle würde zu Hause bleiben. Sie werden hier ja nicht mehr gebraucht. Und
außerdem wird es noch einen Aufstand geben, wenn das Urteil verkündet wird.»


«Aber es stimmt alles nicht, der
Eindruck, der in der Verhandlung erweckt wurde, ist falsch, völlig falsch!» Mr.
Pringle konnte es noch immer nicht fassen. Gestern hatte er sogar versucht, zu
protestieren — natürlich vergeblich. Und heute gar, als Staatsanwalt und
Verteidiger noch einmal alles zusammengefaßt hatten, hatte er zwischendurch
seinen Ohren nicht getraut. Matthew hatte völlig apathisch, in sich
zusammengesunken, auf der Anklagebank gesessen und so gewirkt, als höre und
sehe er nicht, was um ihn herum vorgehe. Emma dagegen, gleich neben ihm, und
doch so weit entfernt, als trennten sie Welten, hatte alles aufmerksam
verfolgt. Kühl, zurückhaltend und elegant hatte sie auf Mr. Pringle so leblos
gewirkt wie eine Meißner Figur. Der Inspector hatte Mr. Pringles Reaktion
vorhergesehen und sich deshalb vorsichtshalber mit ihm in eine der Nischen auf
dem Gerichtsflur zurückgezogen. «Ich habe Sie von Anfang an gewarnt, daß die
Fairchilds gute Anwälte haben würden.»


«Aber die können doch nicht einfach
behaupten — und der Richter hat es an einer Stelle sogar aufgenommen —, daß Matthew
für alles allein verantwortlich gewesen sei.»


«Da mögen Sie recht haben, aber es hat
eben keinen guten Eindruck gemacht, daß Mr. Shaw gestern plötzlich so
ausfallend wurde und Miss Fairchild beschuldigt hat.»


«Aber an dem, was die Verteidiger
gesagt haben, war kein Wort wahr!» Mr. Pringles Klage wurde von den Wänden
zurückgeworfen. Doch wie so mancher andere Schrei hier würde auch er ungehört
verhallen. «Und daß Matthew ausfallend wurde, ist doch wohl zu verstehen? Wenn
es doch alles nicht stimmte! Er wäre ja gar nicht in der Lage gewesen, sich so
einen Plan auszudenken!» Der Kriminalbeamte wiegte skeptisch den Kopf.


«Nun, so genau wissen wir das
eigentlich gar nicht. Und jetzt hören Sie mir doch bitte einmal zu.» Er fühlte
sich unbehaglich unter Mr. Pringles zornigen Blicken. «Wie ich schon sagte, wir
wissen ja gar nicht genau, wie es passiert ist, oder? Weder Sie noch ich noch
sonst jemand waren schließlich dabei. Abgesehen von der Toten, die es uns nicht
mehr sagen kann, wissen nur Matthew und Emma selbst, wer von den beiden es
getan hat. Sie müssen Verständnis haben, daß es das Gericht unter diesen
Umständen nicht leicht hat, sein Urteil zu fällen.» Mr. Pringle hatte das
Gefühl, vor Empörung noch zu ersticken.


«Sie waren einer Meinung mit mir! Als
wir über meine Aussage und die Beweise sprachen, da...»


«Ich habe Ihre Aussage zur Kenntnis
genommen. Aber ich habe Ihnen weder zugestimmt noch widersprochen, Sir, das ist
nämlich nicht meine Aufgabe.»


In dem kleinen Raum, der den
Kriminalbeamten während der Verhandlung zur Verfügung gestellt worden war, war
die Meinung auch mehr zugunsten Emmas gewesen. Seit dem ersten Verhandlungstag
war sie der Mittelpunkt des Interesses gewesen, und ihre Erscheinung, ihr
Gesicht, ihr mögliches Talent im Bett waren Anlaß für eine Vielzahl von
Kommentaren gewesen, die vom bloß Lüsternen bis zum Obszönen reichten. Als sie
mit ihrer Aussage begann, gaben ihr die Sicherheit ihres Auftretens, ihre
Intelligenz, kurz ihre Klasse, noch zusätzlich Glanz.


Was Matthew Shaw anging, so war er ein
gutaussehender junger Mann, aber doch nicht mehr als ein kleiner Angestellter,
der höher hinausgewollt hatte. Nun, wie man sah, war es ihm nicht gelungen. Ihm
fehlten eben die Nerven und das Stehvermögen. Sein Weinen hatte auf das Gericht
sicher auch nicht gerade einen guten Eindruck gemacht — Selbstmitleid ist immer
ein beschämendes Schauspiel. Wenn er tatsächlich, wie er sagte, von ihr
angestiftet worden war, dann bekam er eben jetzt die Quittung für seine
Dummheit. «Bitte, Sir, ich war es nicht...» Lächerlich! Aber es hatte ihm
ohnehin niemand geglaubt! So ein hübsches Mädchen wie Emma Fairchild — die
würde doch nicht... Es war auch viel wahrscheinlicher, daß es so gewesen war,
wie Emma es beschrieben hatte, daß er nämlich einfach nur gierig gewesen sei
und beides hätte haben wollen: das Geld von Liz und sie im Bett. Nun,
jetzt hatte er weder noch — geschah ihm recht!


Und wer glaubte schon diese wüste
Geschichte, daß Emma diesen Überfall auf sie in Spartahouri nur vorgetäuscht
und sich die Verletzungen selbst beigebracht habe. Das war wirklich unterhalb
der Gürtellinie. Der Shaw, dieser feige Hund, sollte sich gefälligst vorsehen,
was er sagte. Dabei hatte sie ihm hinterher sogar noch beigestanden, aus
Loyalität und weil sie ihre Eltern nicht hatte aufregen wollen. Und daß sie
jemand anderen bezichtigt hatte, nun, das hatte sie schließlich schnell wieder
zurückgenommen. Auch daß sie sich mit diesem John eingelassen hatte, war ja im
Grunde gut zu verstehen, nur schade, daß sie dann hinterher doch wieder zu
diesem Shaw zurückgekommen war.


Charlotte Fairchild hatte die Angaben
ihrer Schwester voll bestätigt, wenn auch unter Tränen. Aber trotzdem hatte sie
irgendwie nicht sehr überzeugend gewirkt, fand der Inspector. Merkwürdig, wie
ungleich die Natur doch ihre Gaben verteilte: die eine Schwester hübsch und mit
Verstand versehen, die andere bloß ein schwacher Abklatsch. Vermutlich könnte
sie mit ihrem dicken blonden Haar mehr aus sich machen, aber wie auch immer,
wenn er die Wahl gehabt hätte, so hätte er sich eindeutig für Emma entschieden.
Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Mr. Pringle zu: «Wir sind Ihnen sehr
dankbar dafür, daß Sie uns behilflich waren. Aber bei allen Ermittlungen kommt
irgendwann der Punkt, da hat der Richter das Wort. Sie haben getan, was Sie
konnten. Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf: Gehen Sie nach Hause, und
kommen Sie nicht wieder her! Ich weiß, daß es Ihr Neffe ist, der hier
verurteilt wird, und es tut mir für Sie leid. Aber vielleicht sollten Sie doch
noch einmal überlegen, ob nicht die Tatsache, daß Sie so eng mit ihm verwandt
sind, Ihren Blick für die Tatsachen etwas getrübt hat?» Mr. Pringle zitterte
vor Ärger. Der Inspector runzelte die Stirn. «Was Sie und mich angeht, so ist
der Fall gelaufen, wir können nichts mehr tun.»


Er sah Mr. Pringle nach, wie er langsam
den Flur hinunterging. Er würde darüber hinwegkommen — im Laufe der Zeit. Zum
Glück hatten sie weder dieses Punk-Mädchen, noch Harpers Witwe in den
Zeugenstand rufen müssen. Es war schon vorher alles klar gewesen. Emma
Fairchild würde, da sie nicht die Anstifterin gewesen war, vermutlich mit einer
Bewährungstrafe und der Auflage, irgendwo gemeinnützige Arbeit zu leisten,
davonkommen. Mein Gott —was die gemeinnützige Arbeit anging, so hätte er da
schon einige Vorschläge zu machen. Er sah auf die Uhr und entschied, daß er
noch Zeit hatte für ein Bier. Während er sich geschickt durch den fließenden
Verkehr am Strand schlängelte, dankte er einem gütigen Geschick, daß das
Gericht den Tod von Roge Harper nicht noch einmal zur Sprache gebracht hatte.
Die Ermittlungsergebnisse würden natürlich archiviert bleiben, aber der Fall
war es nicht wert, daß man ihn noch einmal aufrollte. Die Nachforschungen
bezüglich der beiden Fünf-Pfund-Noten hatten nichts erbracht. Möglicherweise
hatte Harper selbst das Geld von einer Bank abgehoben. Wie auch immer — in
jedem Fall wäre es eine unverantwortliche Verschwendung von Steuergeldern, noch
einen Tag mehr auf die Überprüfung solch windiger Beweisstücke zu verwenden.


 


«Wenn alles vorbei ist, werde ich zu
Enid gehen, ich habe es schon lange genug vor mir hergeschoben.»


«Wie wird das Urteil lauten?» fragte
Mrs. Bignell.


«Das weiß der Himmel.» Es herrschte ein
unausgesprochenes Einverständnis zwischen ihnen, daß Matthew auf jeden Fall
verurteilt werden würde. «Es ist alles so falsch und so schrecklich ungerecht!»


«Kann er nicht Berufung einlegen?»


«Ich denke schon — wenn er erst einmal
verurteilt ist. Aber ob das etwas bringt, das ist eine zweite Frage.»


Mavis stellte das Bügeleisen ab und sah
ihn ernst an. «Warum willst du Enid denn so bald besuchen?» Sie machte sich
Sorgen um seine Sicherheit. «Du kannst es ja nicht wissen, Lieber, du lagst ja
bewußtlos im Krankenhaus, aber nachdem die Hochzeit geplatzt war, war sie so
furchtbar haßerfüllt. Die Zeitungen haben mehrere Äußerungen von ihr zitiert.
Und ich glaube kaum, daß sie inzwischen freundlichere Gefühle für dich hegen
wird. Du solltest ihr Zeit geben, sich von ihrem Schock zu erholen.» Doch Mr.
Pringle schüttelte den Kopf.
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Er hatte vorher nicht angerufen. Alan
öffnete ihm die Tür. «Was willst du?»


«Ist deine Mutter da?»


«In der Küche.» Alan folgte ihm den
Flur hinunter. Jetzt konnte er nicht mehr zurück. Mr. Pringle öffnete die
Küchentür. Er wußte bereits, daß Enids Haar weiß geworden war. Er hatte es am
ersten Prozeßtag gesehen. Die Veränderung war ein Schock für ihn gewesen, er
konnte sich noch erinnern, wie sie Zöpfe getragen hatte.


Sie wußte, daß er da war, aber sie
blickte nicht auf. «Ich gehe jetzt, das könnt ihr unter euch austragen.» Alan
schlug die Tür zu.


«Enid, ich möchte dir sagen, daß es mir
entsetzlich leid tut.»


«Du bist schuld daran, daß sie es ihm
angelastet haben. Aufgrund deiner Aussage hat die Polizei angenommen, daß
Matthew es getan hat. Du bist für alles, was geschehen ist, verantwortlich —
warum hast du es getan?» Sie sah ihn aus ihren Altfrauenaugen anklagend an.
«Warum hast du keine Ruhe gegeben? Elizabeth Hurst hat dir nichts bedeutet.»


«Es war nicht nur Elizabeth Hurst, es
war auch Roge Harper.»


«Ein Nichts! Und vermutlich hat nicht
Matthew ihn getötet, sondern Emma...»


«Es ist nach der Beweislage anzunehmen,
daß beide an dem Mord beteiligt waren...» Aber Enid war an Fakten nicht
interessiert.


«Sie hat ihn angestiftet, sie hat ihn
dazu gebracht, es zu tun. Ohne sie wäre Matthew da nie hineingerutscht.»


Und das, dachte Mr. Pringle deprimiert,
war wohl die Wahrheit. «Wird Matthew Berufung einlegen? Ich denke, daß es genug
Gründe dafür gäbe.»


«Was würde das schon nützen?» fragte
Enid resigniert. «Du kennst die Fairchilds. Wenn sich herausstellen würde, daß
Matthew unschuldig ist, dann würde das bedeuten, daß Emma die Schuldige war.
Und das würden sie um jeden Preis zu verhindern versuchen. Sie haben Geld. Sie
können sich die besten Anwälte leisten, die es gibt. Matthew hätte gegen sie
keine Chance.»


«Emma Fairchild wäre bei einem neuen
Verfahren nicht dabei, sie könnte das Gericht nicht beeinflussen», sagte Mr.
Pringle eindringlich. «Ich finde, es wäre einen Versuch wert.»


«Du hast eben noch nicht begriffen. Matthew
hat aufgegeben. Er will nicht mehr kämpfen. Er hat sich damit abgefunden, im
Gefängnis zu bleiben und dort zu verrotten... Und du hast ihn dahin gebracht!»
Ihre in ruhigem Ton vorgebrachte Anklage war schlimmer für ihn zu ertragen als
ihr Zorn. «Wenn du dich nicht eingemischt hättest, dann hätten Matthew und Emma
geheiratet. Und was wäre daran so schlimm gewesen?»


Es hatte keinen Zweck, mit ihr zu
diskutieren. «Wenn er seine Strafe verbüßt hat, wird er ein neues Leben
anfangen können.» Seine Stimme klang rauh. «Ich werde ihm helfen, soweit es in
meiner Macht steht, Enid.»


«Du kannst nur eines tun», sagte sie,
und plötzlich war wieder der alte Haß in ihrer Stimme, «verschwinde, und komm
nie mehr zurück. Ich will dich, solange ich lebe, niemals wiedersehen.»
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Backstag, zusätzliche Verspannung des Mastes
seitlich nach hinten.


bekalmen, einem Mitsegler durch Überholen an der
Luvseite den Wind wegnehmen oder einfach durch Windstille am Segeln gehindert
werden.


Bilge, der im unteren Teil eines Schiffes an
beiden Seiten des Doppelbodens liegende Raum, wo sich das durch Undichtigkeit
des Schiffsrumpfes eingedrungene oder durch Schwitzen der Ladung abgesonderte
Wasser sammelt und von wo es durch Bilgepumpen wieder ausgepumpt wird.


Fall, eine Leine (Tau), das dazu dient, die Segel zu heißen,
hochzuziehen.


Fallreep, eine aus Tauwerk und Holzstufen
hergestellte Strickleiter zum Hinauf- und Hinabklettern an der Bordwand.


Fender, ein elastisches Polsterkissen aus
Tauwerk, Kork oder Gummi, um heftige Stöße beim Anlegen des Fahrzeugs
abzuschwächen.


Fock, dreieckiges Vorsegel. Es gehört zu den Haupt- und
Arbeitssegeln.


heißen, das Hochziehen eines Segels oder einer
Flagge.


Hundekoje, der enge, oft zu kurze Schlafplatz auf
Yachten.


Ka’ik, im östlichen Mittelmeer gebräuchliches
Boot.


krängen, sich neigen, ein Schiff in Schräglage.


Landfall, das erste In-Sicht-Kommen von Land.


Lee, die dem Wind abgekehrte Seite.


Luken, die Öffnungen in den Decks, die teils
als Niedergänge, teils als Ladeluken dienen.


Luv, die dem Wind zugekehrte Seite.


Pinne, Ruderpinne, der waagerechte Ruderstock
zum Steuern eines Fahrzeugs.


Plicht, auf Yachten Vertiefung im hinteren
Teil, z. B. für den Rudergänger.


Pütz, kleiner Eimer für Arbeiten an Bord.


Reff, Verkleinerung des Segels bei starkem Wind.


Schapp, Stauraum für die Schiffsausrüstung.


Schott, die Trennwände in einem Fahrzeug.


Setzbord, auch Waschbord, die Erhöhung über dem
Dollbord eines offenen Bootes, um Wasser am Überkommen zu hindern.


Spiegel, platte Heckfläche eines Schiffes.


Stag, ein Stahldraht, der den Mast nach vorn und hinten
verspannt.


Vorpiek, der spitze vorderste Raum eines
Fahrzeugs, zum Teil Vorratsraum, zum Teil Wasserballasttank.
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